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aus welch letzterem durch neuerliche Einwirkung von Jod und Kali
das Jodoform hervorgeht, demnach, wenn man gleich Essigärher,
Jod und Kali anwendet, die Ausbeute größer als obangeführre
Ingredienzien zusammengebracht, ist.

Die chemische Zusammensetzung dieser Verbindung ergibt
sich aus dem S, 62 Angeführten; in 100 Theilen besteht sie aus:

98,0 Jod,
1,5 Carbon,
0,5 Wasserstoff.

Der Iodearbonwasserstoff bildet gelbe, wie Perle»niutter
glanzende Blättchen, die gewürzhast safranartig riechen, in Was¬
ser nicht, in Weingeist und Aether hingegen leicht löslich sind,
und in dieser Solution süßlich schmecken, sonst flüchtig wie auch
verbreunbar sind.

Derselbe wird seiner heftigen Wirkung wegen in sehr gerin¬
gen Gaben in Pillenform n. dgl. innerlich, dann mit einfachem
Ccrat, 12 Thcile vom letzteren gegen 1 Theil des ersteren äußer«
lich gegen hartnäckige Hautausschläge gebraucht.

V. Metallische Stoffe der höheren Ordnung.

Das Silber als Naturproduct und Handelswaare ist im
I. Bande des Commentars, S. 24 erörtert, daher hier das in
chcmischpharmaceutischer Beziehung Wichtige in Betracht kommt,
und zwar:

«^) ^i-A«nt,um Purum,
reines Silber; selbes wird nach Vorschrift der österrei¬
chischen Pharmacopöe erhalten, wenn man cuvellirtes Sil¬
ber l Unze in 2 Unzen oder in hinreichender Menge reiner
verdünnter Salpetersäure auflöset, zu dieser Flüssig¬

torte mit angelegter Vorlage, so erhält man in der Vorlage ein
nach solchem riechendes Fluidum

W
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feit eine in 3 Theilen Wasser bewirkte Solution von Kochsalz
so lange eintropft, als noch ein Niederschlag entsteht, der mit
destillirtem Wasser ausgesüßt und bei gelinder Wärme getrocknet
wird.

Nun werden kohlensaures Kali 3 Unze» in einem
irdenen Tiegel zum Schmelzen erhitzt und dann nach und nach
das auf obige Weise erhaltene Hornsilber eingetragen, wornach
man Alles noch eine Viertelstunde lang im Feuer erhält, den
Tiegel nach dem Erkalten zerschlägt und das am Boden befind,
liche Silber aufbewahrt.

Zu bemerken ist hierbei: Zur Darstellung des reinen Sil¬
bers ist es eben nicht noehwendig, curcllirtes Silber zu nehmen,
sondern es können auch alte silberne Geräthschaften oder der¬
gleichen außer Cours gesetzte Münzen, eben so nur gewöhnliche
verdünnte Salpetersäure genommen werden; nur ist der in diesem
Falle gleichzeitig gebildete Niederschlag von Hörn- oder schwefel¬
saurem Silber dem späterhin erhaltenen Niederschlage zuzusetzen.

Die Auflösung selbst nimmt man am besten derart vor, daß
man das Silber mittelst einer Feile zerkleinert, in einen Kolben
mit dem doppelten Gewichte verdünnter Salpetersäure übergießt,
und solchen in ein Sandbad gesetzt, gelinde erwärmt. Sollte die
Reaction zu heftig erfolgen, sich nämlich häusige rothe Dämpfe
entwickeln, so ist so viel Wasser zuzusetzen, bis solche aufgehört
haben sich zu bilden, und würde dann die Einwirkung zu schwach
senn, so muß mau solche durch etwas gesteigerte Warme unter¬
stützen; wenn aber auch dann keine Gasentwicklung mehr zu be¬
merken, so ist wieder verdünnte Salpetersäure zuzusetzen, bis end¬
lich kein metallisches Silber mehr zu bemerken.

Die so erhaltene Silbersolutiou wird von dem etwa gebilde¬
ten Hörn- und schweselsauren Silber klar abgegossen, mit 8 Thei-
len destillirtem Wasser verdünnt, in ein geräumiges Präcipitir-
glas gebracht, und nun mit der schon früher bereiteten und fil-
trirten (gereinigten) Kochsalzsolution unter häufigem Umrühren
mit einem Glasstabe versetzt, bis keine weiße Trübung mehr er¬
folgt, welchen so gebildeten Niederschlag man durch ruh,g»s Ab¬
setzen sich am Boden sammeln läßt, von solchem die überstehende
klare Flüssigkeit möglichst behutsam und vollständig abgießt, auf
den Rückstand warmes Wasser gießt und dann auf ein Filtrum
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bringt, darauf das Aussüßen vollends vornimmt, endlich bei
einer zuletzt bis -^80°Reaum. gesteigerten Temperatur trocknet.

Der Tiegel, den mau zur Reduction des Hornsilbers nimmt,
muß feuerfest, nur zur Halste mit kohlensaurem Kali angefüllt
senn; hierauf wird er bedeckt in einen gut ziehenden Windofen
gestellt und der Inhalt bei allmälig gesteigerter Hitze zum Schmel¬
zen gebracht, wornach man das Eintragen des gut getrockneten
noch heißen Hornsilbers in kleinen Portionen in die Mitte der
schmelzendenMasse vornimmt, nach dessen Beendigung den Tie¬
gel wieder bedeckt und solchen weiter die angegebene oder auch
längere Zeit hindurch einer noch ziemlich vermehrten Hitze aussetzt,
dann aber die Operation unterbricht, den Tiegel nach dem Er¬
kalten in ei» Gefäß, worin sich warmes Wasser befindet, bringt,
das die Salzmasse auflöset, wo dann das reducirte Silber ge¬
sammelt, abgetrocknet und aufbewahrt wird.

Erläuterung. Kommt Silber mit wasserhaltiger Sal¬
petersäure zusammen, so wird es auf Kosten der letzteren oxndirt,
indem selbe an jenes einen Antheil Sauerstoff abgibt, welches ge¬
bildete Silbcroxyd sich dann mit der übrigen Salpetersäure ver¬
bindet und im vorhandenen Wasser auflöset, während je nach der
Statt gefundenen Einwirkung entweder Stickstofforydul oder
Qrnd— welch letzteres in Berührung mit der Luft rothe Dämpfe
bildet— die nämlich wegen Statt gefundener partieller Desory-
dirung der Salpetersäure hervorgegangen sind, gasförmig ent¬
weicht; war das angewendete Silber kupfern oder bleihaltig, so
löse» sich auch diese Metalle auf, nur das etwa vorhandene Gold
bleibt in Form eines braunen Pulvers ungelöst zurück.

Das nun in der Flüssigkeit befindliche salpetersaure Silder-
Liyd erleidet durch das hinzugesetzteKochsalz nachfolgend angege¬
bene Zersetzung: Nimmt man an, die Kochsalzsolution enthalte
salzsaures Natron, so verbindet sich zuerst die Salpetersäure des
Silbersalzes mit dem Natron, wornach Salzsäure und Silberornd
wechselseitig Bestandtheile abgeben, und zwar verbindet sich
der Sauerstoff des letzteren mit dem Wasserstoff der elfteren zu
Wasser, während der zweite Bestandteil jener Säure, das Chlor
nämlich, mit dem nun desorndirten Silber zu Silberchlorid
sich vereiniget, das als unlöslich zu Boden fällt und H ornsilber
genannt wird; das vorhandene falpetersaure Kupferoxno bleibt

Präparatenkunde. 5
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nebst dem Natronsalpeter im vorhandenen Wasser aufgelöst; war
Blei vorhanden, so bildet sich gleichzeitig Hornblci, das zum
Theil gefällt wird, zum Theil aber aufgelöst bleibt — Wird
aber nach Ansicht der meisten Chemiker angenommen, daß auch
die Auflösung des Kochsalzes Natriumchlorid enthalte, so geht
der Sauerstoff des Silberorndes an das Natrium, dann das Chlor
mit dem reducirten Silber in Verbindung, wornach gleichfalls
aus der beiderseitigen Reaction Silberchlorid und salpetersaures
Natron *) hervorgeht.

Wird nuu das Horusilber in das schmelzende kohlensaure
Kali eingetragen, so erfolgt nachbezeichueter Vorgang: Ein äqui¬
valenter Anlhcil des letzteren laßt nämlich Carbonsäure fahren,
während das zurückbleibendeKali und das Silberchlorid ihre Be-
standtheile gegenseitig austauschen, wodurch dann Kaliumchlo-
rid und Silberoryd entsteht. Letzteres läßt aber im Verlaufe
der weiteren Erhitzung seinen Sauerstoff fahren, wornach Silber
rcgulinisch ausgeschieden wird, das je nach dem Grade der an¬
gewendeten Hitze in Gestalt kleiner Körner oder als eine zusam«
mengeschmolzene Masse sich absoxdtrt, während die über demsel»
den befindliche Salzmasse aus Kaliumchlorid, dem unzersetzt ge¬
bliebenen kohlensauren Kali und dem gebildeten Bleio^nd-Kali
besteht. — Würde man das Hornsilber gleich mit dem kohlensaure»
Kali mengen und dann schmelzen, so erfolgt in der Periode der
Zersetzung ein Aufschäumen, das wegen llebersteigen und Spritze»
gewöhnlich Verlust an Silber zur Folge hat, woraus sich die
Notwendigkeit des vorsichtigen Eintragenö des wohlgetrockneten
Hornsilbers in kleinen Portionen in die Mitte der schmelzenden
Salzmasse ergibt; insbesondere bewirkt feucht eingetragenes Horn¬
silber ein Spritzen.

Sehr leicht, wenig umständlich und mit geringen Kosten laßt
sich das Hornsilber reduciren, wenn man es im ausgewascheneu,
noch feuchreuZustande in eine Porzellanschale bringt, mit Itt bis
15 Theilen desiillirtem Wasser, dem mau '/«« Theil Salzsäure

») Diese Natronsalpeterflüssigkeitkann, nachdem das in selber vor»
handene Kupfer durch zugetropftes kohlensauresNatron als Car»
bonat gefällt worden, abgedampft, dann geleaenheitlich durch Zer»
sehung mit wasserhaltiger Schwefelsäureauf Sche!e>>wasser benutzt
werden.
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zugesetzt hat, anrührt, dann eine angemessene Quantität kleiner
Schuhnägel einlegt, und die Schale mittelst einer Weingeist-
lampe erhitzt, wo man bald darauf die Reoction wahrnimmt, in¬
dem das Hornsilber allmälig verschwindet und sich regulinisches
Silber in Form eines schwarzgrauen Pulvers abscheidet. Bemerkt
man, nachdem Alles mit einem Glaöstabe umgerührt worden,
durchaus keine weißen Theile mehr, so ist die Operation zu Ende,
sucht dann die noch vorhandenen Nägel heraus, gießt die Flüs¬
sigkeit ab, setzt noch etwas stark verdünnte Salzsäure zu und läßt
diese einige Zeit hindurch auf das Silber in der Wärme einwir-
ken, um das selbem etwa noch anhängende Eisen aufzulösen, sam¬
melt solches auf ein Fillrum, wäscht es mit reinem Wasser voll¬
ständig aus und trocknet das Filtrum, in Löschpapier eingeschla¬
gen, an einem warmen Orte.

Die Erklärung dcö Vorganges bei Einwirkung des EisenS
auf das mit salzsäurehaltigem Wasser angerührte Silberchlorid ist
ganz einfach; das Eisen bemächtiget sich nämlich des Ehlers vom
Hornsilber und bildet Eisenchlorür oder nach partieller Wasserzer¬
setzung salzsaures Eisenorydul, während Silber, und zwar in
fein pulverigem Zustande, ausgeschieden wird, welches zuweilen
auch unter der Bezeichnung ^rzentum divlsum medicinische An¬
wendung findet und erforderlichen Falles durch Schmelzen mit
Borax in einem irdenen Tiegel zu einer zusammenhängenden
Masse vereiniget werden kann.

Das reine Silber zeichnet sich durch eine cigenthümlich hell¬
weiße Farbe, starken Metallglanz, dichtes Gefüge, große Ela-
sticität, Dehnbarkeit und ein spezifisches Gewicht von 10,522 aus,
ist härter als Gold, bleibt an der Luft wie auch im Wasser un¬
verändert, schmilzt bei einer Hitze von etwa 22°Wegdw. und ist
in reiner verdünnter Salpetersäure leicht zu einer wasserhellen
Flüssigkeit auflöslich, woraus es durch Salzsäure -oder deren Salze
gänzlich in weißen käseartigeu Flocken, als sogenanntes Horn¬
silber gefällt wird.

Unreines Silber liefert mit verdünnter Salpetersaure keine
ungefärbte, sondern mehr oder weniger bläuliche Auflösung,
in welcher zugetropfte blausaure Eisenkalisolution statt einen
ganz weißen, einen röthlich oder bläulich gefärbten Niederschlag
hervoibringt, was vorhandenes Kupfer und Eisen, so wie Schwefel»



^G

— 68 -

saure Silberausiösung durch Trübung derselben vorhandenes Blei
anzeigt; der bei der Auflösung in reiner verdünnter Salpeter¬
säure zurückbleibende gefärbte Rückstand ist gewöhnlich Gold.

Das zertheilte Silber oder Silberpulver Or-
^enlum ilivizum) hat nach dem Trocknen eine grauweiße Farbe,
ist mattgläuzcnd, durch Reiben mit einem glatten Körper wird
es aber glänzender, sonst verhält sich solches wie oben angegeben.

Anwend u n g. Das reine Silber wird zur Darstellung
anderer Präparate und das zertheilte Silber wie gesagt auch mit
Zucker u. s. w. zufammengerieben innerlich verwendet.

Die vorzüglichsten Silberpräparate, welche medicinischeAn»
Wendung finden, sind:

Oxyäum .^r^enti, Silberornd.
Um solches darzustellen, wird krnstallisirtes salpeter-

saures Silberoxyd eine beliebige Menge in dem 30fachen
Gewichte destillirten Wassers in einem geräumigen Cy-
linderglase aufgelöst und dieser Solution so viel reine Kali¬
lauge zugesetzt, bis solche bedeutend vorwaltet, was man an
der starken Bläuung des rothen Lakmuspapieres bemerkt; den
so gebildeten Niederschlag läßt man gehörig absetzen, sammelt
ihn auf ein weißes Filtrum, wäscht ihn gehörig mit destillirtem
Wasser aus, trocknet dann das Filtrum, in Löschpapier eingeschla¬
gen, hei sehr mäßiger Wärme, und bewahrt das erhaltene Präpa¬
rat, sorgfältig vordem Lichte geschützt, wohl verschloffen auf.

Die Darstellung des Silbcroxydes aus dem angewendeten
Salze gründet sich auf die nähere Affinität des Kalis zur Sal¬
petersäure, womit ein in Wasser lösliches Kalinitrat entsteht,
während das im Silbersalze schon vorhandene Oryd ausgeschie¬
den wird; der Ueberschuß an Fällungsmittel ist nöthig, um eine
vollständige Zersetzung zu bewirken, sohin das Präparat rein zu er¬
halten. Man erhalt bei 65 pCt. vom angewendeten Silbeniitrat,
selbes besteht aus 1 Atom Silber,

» 1 » Sauerstoff,
oder 93,11 ? Metall,

» 6,89 » Sauerstoff,
in 100 Theilen.
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Das Silberoryd bildet ein dunkelgraubraunes, gcruch» und
geschmackloses, in Wasser nur unbedeutend lösliches Pulver, das
durch Einwirkung des Lichtes ganz schwarz und partiell, durch
Hitze aber vollständig zersetzt wird, in welch letzterem Falle es in
dessen Bestandtheile zerfällt.

Die Anwendung desselben geschieht mit andern Zusätzen,
besonders in Pulverform in kleinen Gaben innerlich, so wie mit
Fett zusammengericben als Salbe äußerlich, wo man auf
eine Unze des letztern einen Serupel des Silberoxndes nimmt.
(Buchner's Revertorium, 25Vd. S. 96.)

^i^entum murislicum, <^n!«retum ar^ont», Silber»
chlorid, Chlorsilber, salzsaures Silber, Hörn»
s i l b e r.

Dasselbe wird erhalten, wenn man lrnstallisirtes salpeter-
saures Silberoxyd in 30 Thcilen destillirtem Wasser austöset und
demselben eine in demselben Medium bewirkte Solution des gerei¬
nigten Kochsalzes so lange unter häufigem Umrühren mittelst
eines Glasstabes zuseht, als noch eine weiße käseartige Trübung
erfolgt und letztere in geringem Überschüsse vorhanden ist; der so
erhaltene Niederschlag wird alsogleich auf ein Filtrum gesammelt,
mit warmem destillirten Wasser, bis dieses nicht mehr salzig
schmeckt, ausgewaschen, dann das Filtrum in Fließpapier ein¬
geschlagen, bei mäßiger Wärme getrocknet, endlich das erhaltene
Produkt gegen das Licht geschützt aufbewahrt, wie überhaupt
bei dessen Darstellung der Einfluß des letztern abgehalten wer¬
den muß, da es sich ungemein leicht und später sogar ganz
dunkel färbt, indem eS gleichzeitig eine partielle Zersetzung er¬
leidet.

Die Bildung des Hornsilbers ergibt sich aus dem S. 65
Gesagten, von welchem manbei'80pCt. des angewendeten Silber»
nitrats erhält. Es besteht aus 1 Atom Chlor,

» I » Silber, oder
24,671 .

>>in 1t
75,33) l00 Theilen.

5«,

Das Silberchlorid bildet gehörig bereitet ein vollkommen
weißes Pulver, das aber, wie gesagt, unter Einfluß des Lichtes,
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und zwar anfangs violett, dann dunkelgrau, endlich ganz schwarz
gefärbt wird; sonst ist es geruch - und geschmacklos, in Wasser
nur höchst unbedeutend löslich; erhitzt schmilzt es zu einer hörn-
artig durchscheinenden Masse, woher der Name Hornsilber.

Falls es die gehörige Beschaffenheit hat, löset es sich in
liquidem Ammoniak leicht und vollständig auf.

Die Anwendung des Silberchlorids geschieht meist auf die
Zunge eingerieben, wozu dasselbe mit dem doppelten Gewichte
— durch Auslaugen mit Wasser von allen löslichen Theilen be»
freiten — fioreuunischem Veilchenwurzelpulver innig zusammen»
gerieben wird.

Hl'Zentlim tniirigticum «mmoniatum, Chlorsilber-
Ammoniak, salzsaures Silberoryd » Ammo niak,
S i l b e r s a l m i a k.

Die Darstellung dieses Präparates geschieht folgender¬
maßen: Frisch gefälltes, gehörig ausgewaschenes, noch feuchtes
Hornsilber wird in ein Medicinfiäschchen gebracht, mit etwas
Aetzammoniak-Flüssigkeit Übergossen, dann das Gefäß in eine
Blechschale gestellt, über einer Weingeistlampe erhitzt, und wäh»
rend diesem noch so viel von liquidem Ammoniak zugesetzt, bis
das Silberchlorid vollkommen aufgelöst ist; nun läßt man die
erhaltene Solution einmal aufwallen, entfernt das Gefäß,
verstopft es leicht und läßt solches an einem dunklen Orte erkal»
ten, während welchem sich schöne Krystalle ablagern, die auf
ein Filtrum gesammelt, dieses zwischen gewechseltem Fließpapier
eingeschlagen, bis solches nicht mehr feucht wird, endlich vollends
vor Einfluß des Lichtes geschützt bei gewöhnlicher Temperatur
getrocknet, und mit derselben Vorsicht in einem gut zu verstopfen¬
den Glasgefaße aufbewahrt werden.

Wie bereits angeführt, hat Silberchlorid die Eigenschaft
sich in Ammoniaksiüssigkeit aufzulösen und mit einem TheilAmmo«
niak verbunden, aus der heißen Auflösung heraus zu krystallisiren ;
jedoch bleibt nach dem Erkalten ein Autheil desselben aufgelöst,
den man aber nicht auf dasselbe Präparat benutzen kann; denn
läßt man die ammoniakalische Solution verdunsten, so entweicht
mit dem Wasser auch das Ammoniak, das noch in demselben
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aufgelöste Hornsilber scheidet sich allein ab, und durch Ver-
dampfen mit Hilfe einer höhern Temperatur kann sich leicht
KnaUsilber bilden, daher, um das noch aufgelöste Hornsilber zu
erhalten, die Flüssigkeit mit Salzsäure übersättiget, dasselbe sich
abscheidet und dann weiter benützt werden kann.

Das Silberchlor - Ammoniak bildet etwas bläulichweiße,
glänzende, rhombische Krnstalle, die einen schwach ammoniakali-
schen Geruch besitzen, weil sie unter Einfluß der Luft wegen
Verlust an Ammoniak eine langsame Zersetzung erleiden, deren
Geschmack ist unangenehm, fast scharf; im Wasser sind sie nicht
ohne Zersetzung löslich, indem ein mit Ammoniak gesättigter
Antheil sich auflöset, der andere aber als eii« basische Verbindung
zurückbleibt; durch Einwirkung des Lichtes wird diese Verbiy'
düng nicht allein dunkel gefärbt, sondern erleidet auch eine Zer»
setzung, welche besonders durch Einwirkung einer höhern Tem»
peratur rasch erfolgt, indem aller Ammoniak ausgeschieden wird.

Dasselbe wird neuerer Zeit mit andern Zusätzen, besonders
in Pillenform innerlich angewendet.

S a l z sa u r e S i l b e r o r n d - A m m o n i a k f l ü s s i g k e i t.
Die Vorschrift zur Darstellung dieses schon früher angewen¬

deten , in der?ngrm. batava aufgeführten Arzneimittels lautet
folgendermaßen:

' Höllenstein 10 Gran werden in
destillirtem Wasser 2 Unzen aufgelöst, die

Solution filtrirt, und so lange eine K ochsa lzfo l u tion zugt'
setzt, als noch ein Niederschlag erfolgt, der gut ausgewaschen,
dann in einer Unze Aetzam moniak- Flüssigkeit aufgelöst,
und so vielSalzsäure zugetropft wird,als zur Neutralisation des
freien Ammoniaks nöthig, daher sich schon anfängt ein Prä-
cipitat zu bilden; die Flüssigkeit betrage zwei und eine halbe
Unze, welcher Abgang durch destillirtes Wasser zu ergänzen,
welche in gut verstopften Olasgefäßen an einem dunklen Orte auf-
zubewahren ist; selbe enthält in jeder Drachme beiläufig '/i Gran
Hornsilber.

Dieselbe bildet eine wasserhelle klare Flüssigkeit, die gegen
Einfluß des Lichtes gleichfalls empfindlich ist, einen salzig un»
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angenehmen Geschmack besitzt, und durch mehrere Substanzen
eine Zersetzung erleidet, daher sie nur mit destillirtem Wasser
verdünnt nach Kopp gegen Veitstanz :c. angewendet wird.

e) ^i'^elNum c)«Ns>«enat!im.
(^snuieium »ißenti, <ü)»ni6um »i^enti, ^»^entum

li^clroo^anieum, Blaustoffsilber, Silbercpanid, blau¬
saures Silber.

Dieses Präparat kann auf zweifache Weise dargestellt wer¬
den und zwar: Reines Kaliumcnanid (Cnankalium, siehe unter
den Kaliumpräparaten) wird mit 6 Theilen destillirtem Wasser in
einem Fläschchen übergössen und durch Umschütteln die Auflösung
desselben bewirkt; mittlererweile die Solution des salpetersaureu
Silberorndes (S. 75) mit 10 — 12 Theilen destillirtem Wasser
verdünnt, dann nachdem solche mit einigen Tropfen reiner ver¬
dünnter Salpetersäure angesäuert worden, so lange unter häufigem
Umrühren die Kaliilinenanid-Auflösung zugetropft, als noch ein
weißer Niederschlag erfolgt, wornach, besonders wenn letzterer
nicht ganz weiß senn sollte, noch einige Tropfen derselben Säure
hinzugesetzt, darauf aber die Flüssigkeit durch Filtriren abge¬
sondert, der Pracipitat mit destillirtem Wasser gehörig ausge¬
waschen und unter den, beim Hornsilber (S. 69) angegebenen
Vorsichten getrocknet wird. Oder der mit destillirtem Wasser
verdünnten Auflösung des salpetersauren Silberoxyd-Ammoniaks
(S. 79) wird wässerige Blausäure, dann gleichfalls verdünnte
Salpetersäure zugesetzt, als zur Fallung der verlangten Verbin¬
dung nöthig, die dann weiter wie angegeben zu behandeln ist.

Die Bildung desSilbercnanids erfolgt analoger Weise wie
die der Chlor- undIodverbindung, mit Rücksichtauf die angewen¬
deten Ingredienzien, nur daß bei der zweiten Darstellungsweise
,in anderes Salz gebildet wird, und daß die Flüssigkeit, woraus
sich solches abscheidet, stets sauer seyn muß, da eS sich im über¬
schüssig vorhandenen Fällungsmittel wieder theilweise auflöset.

Das Silbercyanid ist ein weißes, flockiges, geruch-und
geschmackloses, in Wasser unlösliches, durch Einfluß der Luft und
Licht aber dunkel werdendes Pulver, welches aber vom flüssigen
Ammoniak, den löslichen Cyanoerbindungen und selbst von der
concentrirten Silbernitratsolution aufgelöst wird.
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Wegen dessen heftigen Wirkung wird dieses Präparat nur
in sehr kleinen Gaben von '/>2 —V,« Gran innerlich, sonst mit
Fett genau vermengt äußerlich medicinisch angewendet.

/) ^i-A6iNnin jodatum.
^oöuretum in-ßerni, Silber jodid,Iodsilber.
Dieses Präparat wird erhalten, wenn man krnstallisiirtes

salpetersaurcs Silberoryd in 30 Theilen destillirtem Wasser auf¬
löset und der Solution eine mit etwas verdünnter Salpetersäure
angesäuerte Auflösung des hndrojodsauren Kalis (Kaliumjodid)
unter häufigem Umrühren mit einem Glasstabe so lange zutropft,
als noch eine Trübung erfolgt, ohne aber einen bedeutenden
Ucberschuß hinzu zu setzen, welcher Niederschlag auf ei» Filtrum
gesammelt und wie beim Hornsilber (S. 69) angegeben, weiter
behandelt wird.

Der Vorgang bei Bildung des Silberjodids findet auf
gleiche Weise, wie beim Hornsilber erläutert, Statt, nur daß
hier Jod statt Chlor in Aktion kommt, dann daß sich hier sal¬
petersaures Kali bildet; das Ansäuern des Iodsalzcs ist deß>
wegen nothwendig, weil das Kaliumjodid (hndrojodsaure Kali)
nicht selten freies Kali enthält, wodurch gleichzeitig Silberoryd
gefällt würde, wie an der dunklere» Färbung zu bemerken,
daher wenn dieses der Fall seyn sollte, noch etwas von derselben
Säure zugesetzt werden muß. — Setzt man einen Uebcrschuß
von Kaliumjodid zu, so bildet sich eine Trippelverbindung: Sil»
bcrjoLkalium, das löslich ist, und nach dem Abdampfen der
Flüssigkeit krnstallisirt erhalten werden kann, von welchem Um¬
stände daher die Quantität des Productes abhängig ist.

Das Silberjodid bildet ein blaßgelbes, geruch - und ge¬
schmackloses, in Wasser wie auch in Ammoniak «»lösliches Pul¬
ver, das dem Lichte ausgesetzt, duukler wird, in der Hitze schmilzt,
eine dunkelrothe Flüssigkeit bildet, die nach dem Erkalten zu einer
bräunlichgelben Masse erstarrt, sonst mit mehreren Salzen Dop-
pelverbindungen eingeht, aber durch indifferente Pflanzenstoffe
feine Zersetzung erleidet, weßhalb es mit Zucker und in Pulver¬
form leicht medicinisch angewendet werden kann.
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A) ^t-ßeiNuni ox^claMm nitricum.
Kiilrgs Zrgenli, ^r^entum nitrieum, salpeter saures

Silberoryd, Silbernitrat, Silbersalpeter. Das»
selbe wird in dreifacher Form angewendet und zwar:

«. im krnstallisirteu Zustande als

Ultra» »rßenti oi/ztallizatu«.
Hl'ßentum nitrieun, el-/«ti>»i«2tuni, k r l> st a l li si l t e ö sal«
petersaures Silberornd.

Die Darstellung dieses Salzes findet vorschriftmäßig Statt,
wenn man eine Unze reines Silber in der doppelten oder
hinreichendenMenge verdünnter Salpetersäure mit
Hilfe gelinder Wärme auflöset, die nach dem Erkalten abgegossene
klare Solution bis zum Krnstallisationspunkteabdampft, und
die in der Ruhe abgesonderten Krnstalle in wohl zu vermachende
Gefäße an einem dunklen Orte aufbewahrt.

Nimmt man das aus dem Hornsilber auf nassem Wege
reducirte pulverförmigeSilber, so erfolgt dessen Auflösung leicht,
außerdem, nämlich wenn dasselbe größere Stücke bildet, ist die
Einwirkung der Säure durch Wärme zu unterstützen, welche,
»m die Bildung von Hornsilber :c. zu vermeiden, rein, d. t). nicht
chlor - wie auch mcht schwefelsäurehaltigsenn darf; sollte die
Auflösung zu heftig, daher ullter häufiger Entwicklung von
rothen Dämpfen vor sich gehen, so ist so viel destillirtes Wasser
zuzugießen, bis sich solche nicht mehr bilden. Um ein sonst ge¬
hörig beschaffenes Präparat zu erhalten, ist es nöthig die durch
gelinde Wärme in einem Glas- oder Porzellan-Gefäße gehörig
concentrirte Lauge an einen dunklen, ruhigen Ort zu bringen,
und nachdem sich nichts mehr ablagert, die Flüssigkeit von den
gebildeten Krnstalleu möglichst vollständig abzugießen, in einem
kleineren Glas - oder Porzellangefäßeweiters zu verdampfen, und
das in den bedeckten Abdampfgefäßenan einem warmen Orte
getrockneteSilbersalz wie angegeben vor dem Lichte geschützt
aufzubewahren.

Die Bildung desselben ergibt sich aus dem bei Darstellung
des reinen Silbers Eingangs Gesagten, nämlich das Silber
wird auf Kosten einen Theiles der Salpetersäure unter Entwich
lung von Stickstofforndul oder Ornd <auch beider je nach der
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Stärke der Säure und der zugleich einwirkenden Wärme) orndirt,
welches gebildete Silbero^pd sich dann in der übrigen Salpeter»
säure auflöset. IOY Theile Silber nehmen 7,49 Sauerstoff,
dann 50,10 Salpetersäure ans, und man erhält 157,59 salveter-
saures Silberornd, das zwar kein Krnstaü, aber bei 5 pCt. ein¬
geschlossenes Wasser aufnimmt und enthält; falls nur Stickstoff-
orndul entweicht, braucht man zu 100 Thcilen Silber 352 Theile
reine Salpetersäure von 1,170 fpecisischemGewicht, außerdem
mehr.

Das krnstallisirte salpctcrsaure Silberoxnd bildet farbenlose
glasglänzende vier- bis sechsseitige Tafeln, die geruchlos sind,
aber einen metallisch scharfen widrigen Geschmack besitzen, an
reiner Luft und so auch dem Lichte ausgesetzt keine Veränderung
erleiden, wohl aber wenn sie mit organischen Substanzen, z. B.
Papier, Staub, :c. zusammenkommen, oder in der Luft solche,
Schwefelwasserstoff u. f. w. enthalten sind; in Wasser löset sich
dieses Salz leicht auf, m der Hitze schmilzt es, verliert das ein»
geschlossene Wasser und erleidet weiterhin eine Zersetzung, wor»
nach unter Entwicklung von Stickstofforndgas, Silberornd, und
bei stärkerer Erhitzung metallisches Silber im Rückstande bleibt.

Das krnstallisirte salpetersaure Silberornd wird neuerer
Zeit als innerliches, so wie in Salbenfcrm äußerlich als Arznei¬
mittel gebraucht.

/3. Ultra» sr^enti solutus,

^rzentlirn nitriouru »olutum, aufgelöstes salp etersau¬
res Silberornd.

Diese Solution wird vorschriftmäßig dargestellt, wenn
man 1 Thcil des krnstallisirten Salzes in 2 Theilen destillirtem
Wasser auflöset und die Solution aufbewahrt.

Selbe bildet eine farbenlose klare Flüssigkeit, die den stnv-
tisch scharfen Geschmacks des Salzes und ein specifisches Gewicht
von 1,275 besitzt, die Haut und andere organische Stoffe schwarz
färbt; dem Lichte ausgesetzt erfolgt eine Abscheidung von Silber
dann, wenn das Wasser nicht chemisch rein war, nämlich or¬
ganische Stoffe enthält, ein rother, später dunkler werdender
Niederschlag; mit salz -, schwefel », phosphor - arseniksauren
u. m.a. Salzen zusammengebracht entstehen Niederschläge, indem

5-
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neue unlösliche Silberverbindungen entstehen, worauf sich die
Anwendung obbeschriebener Solution als Reagens (s. pharm.
Chemie S. 323) gründet, zu welchem Zwecke sie vorzugsweise
jedoch auch arzneilich (Buchn. Repertorium 13. Bd. S. 400)
benutzt wird.

^. Nitr»« »l'Aenli ku»u«,

^ißentun» nitrioum tuzuin , I^n^iü infernaliz, geschmol»
zenes salpetersaures Silberoryd, Höllenstein.

Die österreichischePharmacopöe läßt, um dieses Präparat
zu erhalten, eine beliebige Menge reines Silber in der doppelten
oder hinreichenden Menge verdünnter Salpetersäure auflösen,
die Solution in einem gläsernen oder porzellanenen Gefäße bis
zur Trockenheit abdampfen, das erhaltene Salz in einem silber¬
nen oder porzellanenen Tiegel so lauge schmelzen, bis es ruhig
wie Oehl fließt und nun dasselbe alsogleich in die erwärmten, mit
Oehl bestrichenen Formen ausgießen, und nach dem Erkalten in
einem gläsernen Gefäße aufbewahren.

Zu bemerken hierbei ist: Die Auflösung des Silbers in
Salpetersäure wird wie S. 64 angegeben bewirkt, die erhaltene
Solution vorgeschriebener Maßen, jedoch zuletzt bei verminder¬
tem Wärmegrade und unter bestandigem Umrühren mit einem
Glasstabe abgedampft, dann die Schmelzung des erhaltenen
Sllbersalzes vorgenommen, wozu mau, wie angegeben, einen
silbernen oder porzellanenen Tiegel anwenden, jedoch auch einen
tiefen Porzellanbecher mit etwas eingebogenem Rande gebrauchen
kann, der an einen starken Eisendraht so befestiget wird, daß
er an einer Seite in einen ziemlich langen Stiel von doppelt
über einander gedrehtem Draht ausgeht, mittelst welchem man
das Ausgießen der Masse bequem vornehmen kann, was sich auch
an die Tiegel anwenden laßt. Zum Schmelzen bedient man sich
entweder eines kleinen Ofens, oder auch einer gewöhnlichen eiser¬
nen Gluthpfanne, die mit bereits glühenden Kohlen versehen,
über welchen das Schmelzgefäß mittelst eines Gunton'schen
Trägers :c. angebracht wird, daher man diese Arbeit auf einem
Tische im Laborarorium vornehmen kann, indem zum Schmelzen
des Silbernitrats keine bedeutende Hitze nothwendig ist. In
das Schmelzgefäß selbst kommt auf einmal so viel von dem ge-
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trockneten Silbersalze, als erforderlich, um die Höhlungen der
Formen damit zu füllen, nie aber so viel, daß es mehr als den
halben Raum einnimmt, und erhitzt nur so weit, als nöthig, um
dasselbe vollkommen in Fluß zu bringen, bei welcher gleichförmig,
durch vou Zeit zu Zeit nachgelegte glühende Kohlen —
um ein Spritzen zu vermeiden, durch welches Kohlentheile in
das Silbernitrat kommend, dasselbe theilweise reduciren wür»
den, weßhalb, um auch eine Verunreinigung durch Asche zu
vermeiden, in die Kohlen nicht Luft geblasen werden darf —
unterhaltender Temperatur der Inhalt unter öfterem Umrühren
so lange im Schmelzen unterhalten wird, bis selbes, ohne Blasen
zu bilden, wie schmelzendes Wachs fließt, wornach das Ausgie¬
ßen in die hierzu bestimmten, etwas erwärmte und schwach be-
öhlte Formen alsobald, jedoch vorsichtig vorzunehmen ist. Eine
besondere Aufmerksamkeit erfordert es, den Punkt des Ausgie¬
ßens nicht zu übersehen, denn wird solches zu früh vorgenommen,
so besitzt der Höllenstein nicht die gehörige feste Beschaffenheit,
und es gelingt nicht immer, dichte Stangen zu gießen, fondern
solche sind häufig hohl; hat man dagegen das Schmelzen zu
weit fortgesetzt, so erleidet das Silbersalz eine partielle Zersetzung,
indem sich im Verhältnis) der stattgefundenen Erhitzung unter
Entwicklung salpetriger Dämpfe Silberornd abscheidet, das den
Höllenstein mehr oder weniger schwarz färbt. Die erkalteten Stan¬
genwerden alsobald in trockene Glasgefäße gegeben, diese verstopft
und an einen trockenen Ort gebracht; den leer gebliebenen Raum
mit Lein- oder Mohnsamen anszufüllen, ist ganz überflüssig, im
Gegenthril, wenn solche feucht sind, wird an den Berührungs¬
flächen der Höllenstein reducirt, und jene erscheinen dann wie
veisllbcrt.

- Erläuterung. Nachdem die Bildung des salpetersauren
Silbcrorydes bereits S. 65 erörtert worden , so kommt hier noch
der Erfolg des Echmelzens anzuführen, der darin besteht, daß
das erhitzte Silbersalz mit dem noch eingeschlossenen Wasser
schmilzt, welch letzteres aber im Verlaufe der Operation unter
Aufschäumen entweicht, wornach, wenn solches vollkommenStatt
gefunden, jenes in ruhigen Fluß kommt und in diesem Zeit¬
punkte ausgegossen nach dem Erkalten den Höllenstein bildet. —
War durch das frühere Abdampfen alle freie Säure entfernt, ss
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werden während dem Schmelzen nur eine geringe Quantität
Wafferdämpfe entweichen und sich salpetrige Säure nur dann
entwickeln, wenn entweder salpetersaures Kupferornd bei ange¬
wendetem nicht ganz reinem Silber vorhanden, das sich hierbei
zersetzt, oder wenn wegen anhaltender stärkerer Erhitzung auch
das Silbersalz, wie gesagt, eine partielle Zersetzung erleidet, wo
das sich abscheidende Silberornd dem übrigen Salze beigemengt
bleibt, ohne welches der Höllenstein ganz weiß erhalten werden
kann.

Eigenschaften. Das geschmolzene salpetersaure Silber-
ornd bildet eine weiße oder auch lichtgrauestängliche, feste, mäßig
harte Masse, die ein sternförmig strahligcö Gefüge zeigt, luft¬
beständig ist, unter den angegebenen Umständen dem Lichte aus¬
gesetzt schwarz wird, sich in zwei Theilen destillirtem Waffer, wenn
es ganz weiß ist, vollständig, außerdem mit Rücklaffung von Sil¬
berornd, oder auch fein zertheiltem Metall auslöset, welche So¬
lution wasserhell ist, und sich sonst wie das aufgelöste Silbernitrat
verhält.

Angabe. Fehlerhaft!ist der Höllenstein, wenn er eine
ins grünlich schwarze ziehende Farbe, kein deutlich sternförmig
strahliges, sondern verworrenes mattes Gefüge besitzt, an der
Luft feucht wird, sich in destillirtem Waffer mit bedeutendem
Rückstande eines schwarzen Pulvers auflöset, die Auflösung eine
bläuliche Farbe hat, und mit blausanrem Eisenkali versetzt, keinen
weißen, sondern einen mehr oder weniger rothen Niederschlag gibt,
der einen Kupfergehalt von angewendetem unreinen Silber an¬
zeigt, endlich wenn er hinlänglich erhitzt, nebst reinem Silber
noch einen andern Rückstand gibt, der in Blei- und Kupfer¬
oryd bestehen kann, wenn ungereinigtes käufliches Silber zu
dessen Darstellung verwendet wurde; der im Handel vorkom¬
mende Höllenstein enthält häufig auch Salpeter und hinterläßt
dann nach dem Erhitzen Kali. — Den Höllenstein zu kaufen
ist immer bedenklich, da derselbe nie aus reinem Silber dar¬
gestellt ist, und ein kupferhältiges Präparat bei der chirurgi¬
schen Anwendung ohne Zweck Schmerzen an den wunden Stel¬
len verursacht, da das Kupfersalz aufgesogen und dann reizend,
daher nicht wie im reinen Zustande bloß örtlich ätzend wirkt,
wenigstens sollte er nie ohne genaue Untersuchung verwendet
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werden, die darin besteht, eine Quantität desselben in destillirtem
Waffer aufzulösen und das Silber durch zugetropfte Salzsäure
als Hornsilber zu fallen, die uom abgesetzten Niederschlage klar
abgegossene Flüssigkeit in einer Porzellanschale abzudampfen, wo
fein fixer falziger Rückstand bleibe» darf, falls er entsprechend
beschaffen ist.

Als Reagens werden noch nachbezeichnete zwei Silbersalze
benützt, nämlich:

^ ^l-ßenMin ammoin'lUo-nnricuni.
Nill'ss »rAoilii nmmoni»c»Iil!, salpeter saures Sil¬

be r o l n d - A m m o n l a k.
Selbes wird erhalten, wenn man I Theil krnstallisirtes

salpetersaures Silberoxyd in dem vierfachen Gewichte destillirten
Waffers auflöset, und der Solution so lange flüssiges Ammoniak
zusetzt, bis der anfangs gebildete Niederschlag sich wieder aufge¬
löst hat, welche Flüssigkeit in einer Glaöslasche an einem dunklen
Orte aufbewahrt wird.

Dieses Reagens dient zur Ermittlung von arsenigcr Sänre,
der quantitativen Bestimmung von Blausäure in dem Kirsch-
lorbeer-, Bittermandel-, Kirschen - Waffer und andern blau-
säurehaltigen Präparaten, endlich zur Entdeckung von Schwe¬
felwasserstoff in Wässern u. d. g.

l) ^r^6titmrl znll'ui-it^lin.
Füll»« grzeini, schwefelsaures Silberoxyd, Sil»

b e r v i t r i o l.
Dieses Salz wird am zweckmäßigsten dargestellt, wenn

man 100 Gran krystallisirtes salpetersaures Silberoxyd in 400
Gran destillirtem Waffer auflöset, dazu 18 Gran gereinigtes
Vitriolöhl mit 36 Gran destillirtem Waffer verdünnt zurropft,
dann die Mischung in einer Porzellanschale, bis keine Salpeter»
säure-Dämpfe mehr entweichen, abdampft, und die zurückblei¬
bende Salzmasse in Glasgefäßen an einem dunklen Orte aufbe¬
wahrt.

Die Bildung dieses Salzes gründet sich auf die schwächere
Affinität der Salpetersäure zum Silberoxyde, welche daher durch
die Schwefelsäure abgeschiedenund Silbersulfat gebildet wird.

^
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Selbes hat eine weiße Farbe, krystallinisches Ansehe», einen
stark metallischen Geschmack, ist in Wasser schwer löslich und
dient um in schwefelsauren Verbindungen die Gegenwart von
Chlor oder dessen Salze zu ermitteln, zu welchen Zwecke, um de»

Liquor »rAenti zulfurioi,

8ulki>8 gr^enn li^uiün« zu erhalten, l Theil dieses Salzes in
100 Thcilen desiillirtem Wasser ausgelcst, und die Solution in
Glasgefäßen gut verstopft aufbewahrt wird.

2. ^1'86niouw.
Das Arsenik, auch Arsen (Vr-onium) genannt, findet

im regulinischen Zustande für sich keine Anwendung, wohl aber
zur Bereitung des Arsenikjodö, daher eö nothwendig, dasselbe
zu diesem Zwecke rein darzustellen; dasselbe kommt nämlich als
sogenannter Scherbenkobalt, Fliegenstein, Fliegen¬
gift schon gediegen vor, der zwar größtentheils Arsenik ist, je»
doch außerdem noch Antimon, Eise», Kobalt, selbst auch Silber
einhält, von welchen Beimengungen derselbe nach Bette zweck-
gemäß folgender Weise befreit wird:

Ein 3 Unzen Wasser fassendes Medicinglas wird nicht ganz
zur Hälfte mit zerriebenem käuflichen Scherbenkobalt gefüllt,
selbes mit einem Kreidestöpsel verschlossen,in einen Tiegel so ge«
stellt, daß es etwas tiefer, als der Inhalt reicht, in selbem steht,
bis wohm der leere Raum mit Sand ausgefüllt wird; den Tiegel
stellt man nun in einen kleinen Ofen, umgibt ihn mit glühenden
Kohlen und erhitzt ihn nach und nach; fängt sich das Metall an
zu sublimiren, so stellt man auf den Tiegel einen anderen umge¬
kehrt, namllch die Ränder aufeinander kommend, und fährt mit
dem Erhitzen noch eine kurze Zeit fort, wornach man die Kohlen
entfernt und Alles erkalten läßt; ist solches geschehen, so wird
das Glas zerbrochen, der Sublimat sorgfältig herausgenommen,
und in Glasgefäße gebracht, der Rückstand aber beseitiget.

Schwieriger gelingt die Darstellung dieses Metalls durch
Reductio» der arsenigen Säure, die man in fein gepulvertem
Zustande mit Kohlenpnlver, dann etwas Oehl gut abreibt, damit
ein gleichförmiger dicker Brei entsteht, den man in eine Rctorie
bringt, in dessen Mündung man eine rechtwinkelig gebogene
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Glasröhre einkittet, dessen abwärts reichender Schenkel in ein
Glas, Quecksilber enthaltend kommt, dann die Erhitzung der
Netorte im Sandbade bis zur beendeten Reduction vornimmt, den
erhaltenen metallischen Sublimat sammelt und wie angegeben
aufbewahrt.

DerZweck dieser Behandlung ist, durch die Kohle die arsenige
Säure zu desoxndiren; damit aber letztere nicht früher größten,
theilö unzersetzt entweiche, ist der Zusatz des Oehles erforderlich,
wodurch die Berührungspunkte in bedeutendem Orade vermehrt,
wie auch durch die Bestandtheile des Oehles die Reduction be¬
günstiget wird, aus welchen sich jedoch auch gasförmige Products
bilden, die durch das Quecksilber gehen und entweichen, welche
einzuathmen aber man sich hüthen muß, da solche zum Theil
aus höchst gefährlichem Arsenikwafferstoff bestehen. Die Absper¬
rung der Retorte selbst dient dazu, um den Zutritt der atmo-
sphärischen Luft abzuhalten, wahrend die Gasarten doch ent¬
weichen können, weßhalb nach gcendigter Operation das Rohr
gleich aus dem Quecksilber herausgezogen werden muß, da sol¬
ches sonst durch den Luftdruck in die Retorte getrieben wird. —
Nimmt man sogenannten schwarzen Fluß (siehe pharm. Chemie
S. 1002) zur Reduction der arsenigen Säure, so erhält man ein
Kalium-haltiges Arsen, das ungemein leicht an der Lust in ein
schwarzes Puloer zerfällt, da das Kalium, oder eigentlich die
Legirnng obigen Mctalles mit solchem, sehr oxndabel ist.

Das metallische Arsen hat eine stahlgraue Farbe, starken
Metallglanz, eine krnstallinische Tenur, ist fest, aber spröde,
ziemlich luftbeständig, außer wenn es, wie gesagt, faliumhältig
ist, wo es leicht oxydirt und schwarz wird; sonst zeigt es ein
specisisches Gewickt von 5,963, verflüchtiget sich ohne früher zu
schmelzen; in Berührung der Luft erhitzt wird es so wie durch
Säure» leicht orydirt. Dasselbe dient hauptsächlich zu dem in
neuern Zeiten medicinisch angewendeten:

.loäur-etum gr«enici, Iodarsenik, Arsen i
Selbes wird erhalten, wenn man 1 Theil n

in einem Porzellanmörser zu feinem Pulver reibt,
Jod nebst einigen Tropfen Weingeist hinzusetzt,

Präpar,tts„funde.

ljodü r.
,etallisches Arsen
dann 5'/, Theile
das genau ver»

s
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einigte Gemenge in ein geräumiges Medizinsiaschchen bringt,
selbes in eine eiserne Schale stellt, mit Sand etwa fingerhoch um«
gibt, die Mündung des Fläschchenö leicht verstopft, dann durch
eine untergestellte, glühende Kohlen enthaltende Gluthufanne so
lange erhitzt, bis Alles in eine gleichförmige rothe Masse über»
gegangen und keine Ioddampfe mehr wahrzunehmen, in welchem
Zeitpunkte man die Gluthpfanne wieder entfernt, Alles erkalten
läßt, darauf das Flaschchen zerschlägt und die geschmolzene, so
wie fublimirte Masse sorgfältig sammelt, in einem Glasmörser
zerreibt und in ein Glasgefäß mit eingeriebenem Stöpsel auf¬
bewahrt.

Hier findet eine unmittelbare Vereinigung des Jod mit
Arsen Statt, nachdem früher etwas Jod verdampfte, was aber
das chemische Mischungs» Verhältnis kaum stört, da ohnehin
schon hierauf Rücksicht genommen und etwas mehr von selbem
angewendet worden, als stöchiometrisch nothwendig. Selbes
besteht diesem zu Folge aus

I Atom Arsen 16,55) .

!'/' « 2°d "der. g^^m ioo Theilen.

Man hat zwar noch andere Methoden zur Darstellung dieses Prä>
parates angegeben, die aber weniger entsprechend sind; so sollen nach
Plisson 15 Theile gepulvertes Arsen, 75 Theile Jod und 7<N Theile
destillirtes Wasser in einem Kolben so lange gekocht werden, bis eine
ritronengelbe Flüssigkeit erhalten wird, die man filtrirt und in einer
Glas > oder Porzcllanschale unter beständigem Umrühren bis zur Tro¬
ckenheit abdampft. Abgesehen, daß hier lein entsprechend stochiome-
irisches Verhalrniß der Vestandtheile genommen worden, bildet sich gleich»
zeitig arsenige Säure, die nur abgeschieden wird, wenn man die Salz¬
masse in höchstrektifieirtem heißen Weingeist auflöset, wo solche ungelöst
bleibt; die Flüssigkeit setzt nach dem Erkalten rothe glänzende Blättchen
ab, welche auf Fließpapier getrocknet die reine Verbindung von Arsen-
jodür sind; allein man bekommt auf diese Weise nur wenig von solcher,
und dampft man die fast schwarzbraune Mutterlauge selbst mit aller
Vorsicht ab, so entwickelt sich Jodwasserstoff, und liefert dann keine
Krpstalle mehr.

Nacken roder (Archiv der Pharm. 32, Vd. S, 80) läßt i Theil
Arsen, 6 Theile Jod und 120 Theile Wasser in einem Kolben eine Stunde
lang digeriren , die bräunliche Flüssigkeit dann bei gelinder Warme
abdampfen, wo man gleichfalls die Verbindung in rothen glänzenden
Nlättchen erhält, aber weiterhin entwickelt sich freies Jod nebst Arsen-
jodid, und es bildet sich durch Einfluß der Luft gleichfalls mehr oder
weniger arsenige Saure.
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Das Arsenjodm bildet im geschmolzenen Zustande eine
dunkel purpulrothe Masse, die ein krnstallinisch strahliges Ge»
füge zeigt, zerrieben ein mennigrothes Pulver darstellt, das
geruchlos ist, außer es enthält »och etwas freies Jod, in welchem
Falle auch dessen Farbe dunkler ist, der Geschmack ist etwas
metallisch; in vielem heißen Waffer löset sich diese Verbindung
vollständig auf, aus welcher Solution sich ziegelrolhe Schuppen
absetzen; durch Emfinß der Luft wird sie allmälig dunkler und
man bemerkt den Geruch des freien Jods (das sich auch an den
Stöpsel ablagert, und falls man Kork nahm, denselben ganz
braun färbt), in welchem Verhältnisse sich arsenige Säure bildet,
daher man durch Abdampfen derselben nur ein Gemenge von
dieser und Iodarseu bekommt; mit wenig Waffer in Berührung
gebracht, erfolgt eine eigenthümliche Zersetzung derselben, indem
eine basische Verbindung ungelöst bleibt; von Alkohol wird sie
leicht und vollkommen aufgenommen; einer höhern Temperatur
in verschlossenenGefäßen ausgesetzt, läßt sie sich in Form schöner
glänzender Hellrother Flocken oder Blättchen verflüchtigen, die
aber leicht wieder zurückfallen, daher dasselbe schwer auf einmal
zu sublimircn ist, sondern nur wenn man von Zeit zu Zeit die
Operation unterbricht, und den abgesetzten Sublimat heraus-
beutelt; plötzlich einer starken Hitze ausgesetzt, erleidet sie theil-
weise Entmischung, indem früher bedeutend Jod verdampft; durch
viele chemische Stoffe wird das Iodarsen zersetzt.

Dasselbe wird hauptsächlich äußerlich in Salbenform gegen
chronische Hautausschläge, krebsartige Geschwüre, Lepra, Scirr-
hus und ähnliche Leiden, jedoch immer in sehr kleinen Gaben
zu '/» bis '/4 Gran innerlich, besonders in Pillenform medicinisch
augewendet. (Man sehe Buchners Repert. 17. Bd. S. 360
u.s.w. Annal. der Pharm. 33.Bd. S. 349, und Riete die
neuereu Arzneimittel S. 56.)

Die arsenige Säure, auch weißer Arsenik ge¬
nannt, ist als Handelswaare im ersten Baude deö Commentars
S. 28 beschrieben, welche im pulverigen Zustande, dann in d>r
wässerigen Solution und in weiterer Verbindung medicinisch
angewendet wird; erste«:
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Lolutio nr»enici, Hoiäum «rzenioozuin Ii«^ui6um, oder flüs¬
sige arsenige Säure, wird erhalten, wenn man einen Thell
der benannten pulverigen Säure in hundert Theilen destillirten
Waffers in einem Glaskolben bis zum Kochen erhitzt, auflöset und
die Solution nach dem Erkalten filtrirt.

Selbe bildet eine farbenlose Flüssigkeit, die keinen Geruch,
aber einen merklich süßlich metallischen Geschmack besitzt, schwach
sauer reagirt, und die Gegenwart des Arseniks durch Reagentien
zu erkennen gibt.

Selbe wird zuweilen als Fiebermittel, meist mit andern Zu¬
säßen, wie einem Syrup oder Milch zugemischt, medicinisch ange¬
wendet.

Die zu gleichem Zwecke gebrauchten Arsenverbindungen sind
unter den betreffenden Basen erörtert, und die Gemenge in der
zweiten Abtheilung angegeben zu finden.

Die selten mehr arzneilich verwendeten Schwefelarsen-Ver¬
bindungen sind als Handelswaare im ersten Bande desCommen-
tars S. 30 und 31 abgehandelt zu finden.

3. ^urum.
8ol, Gold, ist als Handelswaare im ersten Bande des

Cammentars S 33 u. s. w. beschrieben.
Da das im Handel vorkommende Gold nicht chemisch rein,

sondern kupfer-, oft auch silber- und bleihaltig ist, so muß es
zum pharmaceutisch und mediciuischen Gebrauche chemisch gcrei-
niget werden. Um daher reines Gold l^ui-um purum) dar¬
zustellen, verfährt man folgendermaßen:

Ei»e beliebige Menge des gewöhnlichen GoldeS durch me¬
chanische Mittel zerkleinert, wird in einem Kolben mit der dop¬
pelten Menge einer Mischung von 2 Theilen verdünnter Salz-
und 1 Theil Salpetersäure (Königswasser genannt) übergössen,
solcher in ein Scuidbad, das mit dem Ofen an einen dem Luftzüge
ausgesetzten Ort gebracht, gesetzt und mäßig erhitzt; findet keine
Gasentwicklung mehr Statt, ohne daß das Gold völlig aufgelöst
ist, so muß man verhältnißmäßig Königswasser zusetzen, und
die Auflösung desselben wie früher durch Wärme unterstützen;
ist solches gänzlich verschwunden und nur ein grauw.ißes Pulver
vorhanden, so wird nach dem ruhigen Absetzen die Goldsolution
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von diesem klar abgegossen, solches mit etwas destillirtem Wasser
ausgewaschen, und nach neuerlichem Sedimentiren wie früher
verfahren, welche Flüssigkeiten dann in einer Porzellanschale bis
zur Trockenheit abgedampft, die zurückgebliebeneSalzmasse in dem
zwanzigfachen Gewichte, dann gleichzeitig reines schwefelsaures Ei»
senorndul (10 Theile auf I Theil angewendeten Goldes) in dem
zehnfachen destillirten Wasser aufgelöst, letztere Solution, wenn
nötbig filtrirt, und in abgetheillen Portionen der mit etwas
Salzsäure versetzten , in ein geräumiges Cylinderglas gebrach¬
ten Goldauflösung unter häufigem Umrühren mit einem GlaSstabe
zusetzt, so zwar, daß man zuletzt den Niederschlag gehörig ab¬
setzen läßt, die über demselben befindlicheFlüssigkeit in ein anderes
Cylinderglas abseiht, und darin die weitere Präcipitation, unter
neuerlichem Zusatz von etwas Salzsäure vornimmt; wenn keine
Trübung und Abscheidung eines braunen Pulvers mehr erfolgt,
gießt man Alles zusammen und läßt das Gefäß an einem warmen
Orte einige Stunden lang stehen, trennt dann durch Abfiltriren
die Flüssigkeit vom pulverigen Niederschlage, süßt letzteren An»
fangß mit schwach salpetersäurehältigem, dann reinem Wasser
aus, bis dieses ganz rein abläuft und trocknet dann, das Filtrum
in Fließpapier eingeschlagen, den Inhalt vollkommen aus.

Erläuterung. Salz- und Salpetersäure einzeln haben
auf das Gold keiue auflösende Wirkung, wohl aber zusammen¬
gemischt, und mit Hilfe der Wärme mit selbem in Berührung
gesetzt, wo — nach der neuern Vorstellung — das im Königs¬
wasser einen Bestandtheil ausmachende Chlor (S. 4) sich mit
dem Golde vereiniget, wahrend die nebst diesem vorhandene sal¬
petrige Säure entweicht, das gebildete Goldchlorid sich aber
nebst einem Theil Salzsäure in dem Wasser der beiden, — das Auf-
lösungsmittel bildende — Säuren auflöset. Nach der sonst allge¬
meiner gewesenen Ansicht wird angenommen, daß hierbei gleich¬
zeitig eine Wasserzersetzung erfolgt, dessen Sauerstoff au das
Gold, das Hydrogen aber an das Chlor tritt, wornach die Flüs¬
sigkeit saures salz saures Geldern d enthält; war das
Gold silber - und bleihaltig, so scheiden sich diese als sogenanntes
Hornsilber und Hornblei ab, das vorhandene Kupfer löset sich
aber als ein salzsaures Salz auf; wird der von der überschüssigen
Säure durch Abdampfe» befreiten Ooldsolution schwefelsaures
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Eisenorydul hinzugesetzt, so wirke solches redueirend auf erster?,
und zwar: wird angenommen daß selbe salzsaures Goldoryd ent¬
halte, so entzieht das Eisenoxydul dem Goldoryde den Sauerstoff,
um sich höher zu orydiren, wogegen das Gold regulinisch und
zwar in fein pulverigem Zustande gefällt, wahrend das gebildete
Eisenoryd mit Salz - und Schwefelsaure nebst dem vorhanden
gewesenen Kupfersalze, das nicht verändert wird, ausgelöst bleibt.
Nimmt man aber an, die Solution enthalte Goldchlorid, so
findet folgender Vorgang E tatt: Ein äquivalenter Antheil Eisen-
orydul gibt einem anderen seinen Sauerstoff ab, wodurch einer¬
seits Eisenoryd, das sich mit der Schwefelsäure vereiniget, an¬
dererseits aber durch die reducirende Wirfung des Eisens, daö
dem Goldchloride das Chlor entzieht, Eisenchlorid gebildet, wäh¬
rend Gold regulinisch gefällt wird. — Hat man einen Ueberschuß
von Eisenvitriol angewendet, und dann auf die über dem abge¬
schiedenen Goldpulver befindliche Flüssigfeit längere Zeit die at¬
mosphärische Luft eingewirkt, so scheidet sich, wenn teine über¬
schüssige Salzsäure vorhanden, etwas basisches Eisenorndsalz ab,
zu dessen Entfernung der Niederschlag mit schwacher reiner Salz¬
säure vor dem Aussüßen zu digeriren, nnd dann erst wie angege¬
ben zn verfahren ist. —

Das so erhaltene Gold bildet ein mattbraunes, durch Druck
aber glänzend werdendes Pulver, das unter der Bezeichnung
^iirum llivi»um, ?u!vi« ouli, Hurum ^rgeoi^itgtun» ^urum,
medicinische Anwendung findet, durch Zusammenschmelzen unter
Zusatz von etwas Borax als Flußmittel aber die gewohnliche gelbe
Farbe, starken Metallglanz, große Dehn- und Streckbarkeit und
ein specifischesGewicht von 19,250 annimmt; sonst zeigt es eine
geringere Härte und Elasticität als das Silber, ist luftbeständig,
in Wasser unveränderlich, schmilzt bei-s-32°Wgd. und löset sich
nur in Königswasser, flüssigem Chlor und Brom auf.

Die Anwendung des Goldes in feinzertheiltem Zustande fin¬
det unmittelbar mit Zucker oder einfachem Syrup abgerieben me-
dicinisch, wie auch mittelbar zur Darstellung anderer Präparate
Anwendung.

Außer dem auf obbeschriebene Weise dargestellten feinzer-
theilten Golde hat man sich solches früher noch auf zwei anderen
Wegen bereitet, und zwar:
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«. ^urum per »scongrum äivisum.
Man nahm Blattgold I Scrupel, weißen Zucker 2Drach>

wen, welche zuerst mehrere Stunden lang fleißig zusammenge»
rieben, dann einige Tropfen Waffer zugesetzt wurden, damit eine
dicke honigartige Masse entstehe, die man noch einen Tag hindurch
abrieb, dann 2 Unzen Wasser hinzugoß, auf ein Filtrum brachte,
das auf selbem gebliebene Gold gehörig aussüßte und endlich
trocknete.

/3. Hurum per «/«IrarA^ruin äl? i 5 um.
Man nahm Blattgold 1 Thcil, Quecksilber 6 Theile, welche

in einem steinernen Mörser so lange zusammeugerieben wurden,
bis ein gleichförmiges Amalgam entstanden, das mit Salpeter»
säure übergössen und zur Auflösung des Quecksilbers in die Wärme
gestellt wurde; das zurückbleibendeGoldpulver wurde dann aus¬
gesüßt und getrocknet.

Vom Blattgolde, das einen Handelsartikel ausmacht und
zum Vergolden der Pillen, wie auch als Zusatz zu Pulvern früher
häufig verwendet worden, war im 1. Bande des Commentars
die Rede.

Das gereinigte, so wie auch das Blattgold, darf mit rei¬
ner verdünnter Salzsäure/ so wie mit flüssigem Ammoniak dige»
rirt, an selbe nichts abgeben, dagegen in Königswasser ganzlich
auflösbar seyn. Eine Probe dieser Solution mit Ammoniak im
Ueberschuß versetzt, darf keine blaue Farbe annehmen, in welchem
Falle Kupfer oder andere fremde Substanzen vorhanden wären.
Das falsche Blattgold ist in Salzsäure gänzlich auflösbar.

Die wichtigsten Goldpräparate, welche medicinischeAnwen¬
dung finden, sind:

Ox^äun» »uii, Lesoarüioum metallioum, 6roou» »uri, Gold»
oryd, metallischer Bezoar, Galdsafrau.

Um solches darzustellen, verfahrt man am besten folgender¬
maßen :

Ganz reines Gold werde, wie angegeben, in hinreichen¬
der Menge Königswasser mit Hilfe der Wärme aufgelöst, die So¬
lution in einer Porzellanschale bis zur vollständigen Trockenheit 5-
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abgedampft, das erhaltene Salz in der 20fachen Gewichtsmenge
desiillirten Waffers aufgelöst, welche Solution durch Sedimen-
tireu, oder wenn es nöthig ist, durch Filtriren gereiniget, in ein
geraum,ges Cnl,»Verglas gebracht und so lange eine, in 8 Theilen
destillirten Wassers bereitete und gleichfalls siltrirte Auflösung von
reinem kohlensaurem Kali uiner häufigem Umrühren mit einem
Glasstabe zugesetzt wird, bis die Flüssigkeit schwach a lka lisch
reagirt, wornach man, das Gefäß an einen warmen Ort gestellt,
Alles mehrere Stunden lang unter öfterem Umrühren stehenlaßt,
dann den gebildeten Niederschlag auf ein Filtrnm sammelt, sol¬
chen zur Entfernung der anhängenden salzigen Theile mit lau?
warmem Wasser aussüßt, endlich das in Löschpapier eingeschla¬
gene Filtrum bei gewöhnlicher Lufttemperatur trocknet; zuletzt
wird das Präparat in Glasfiasche» wohl verstopft und vor dem
Lichte geschützt an einem dunklen Orte aufbewahrt.

Erklärung. In der Voraussehung, daß die Goldsolution
salzsaures Goldornd enthalte, erfolgt beim Hinzukommen des auf¬
gelösten kohlensauren Kali derart eine Zersetzung, daß unter Aus¬
scheidung der Kohlensäure das Kali sich der Salzsäure bemäch¬
tiget, und Goldoryd im Hndratzustande, jedoch meist etwas kali-
hällig, gefällt wird; in der Auslösung bleibt salzsaures Kali,
aber auch ein goldhaltiges Doppelsalz, welches wegen der nach¬
folgenden Digestion hei dem geringen Ueberschussedes Fällungs-
mittels zum Theil zersetzt wird, so daß eine nicht unbedeutende
Menge Goldornd, die gleich anfangs nicht erhalten wird, sich
abscheidet, weßhalb diese Digestion unumgänglich nothwendig;
jedoch darf man andererseits wieder keinen großen Ueberschuß a»
Fällungsmittel zusetzen, weil dann um so mehr die Verbindung
von Goldoryd und Kali (oder g o ld sau res Kali, da das in
Rede stehende Oxyd gegen die stärkeren Salzbasen sich als Säure
verhält) gebildet wird, weßhalb die über dem abgesonderten Nie¬
derschlage befindliche Flüssigkeit immer goldhaltig ist; um dieses
Metall abzuscheiden, säuert man solche mit Salzsäure an und
setzt, wie angegeben, grünen Eisenvitriol hinzu u. f. w.

Nimmt man an, die Goldsolution enthalte Goldchlorid, so
findet beim Hinzukommen deS kohlensauren Kali unter Freiwerden
der Kohlensäure eine Doppelzerlegung zwischen jenem und dem
Kali Statt, in dessen Folge sich Kaliumchlorid und Goldoryd, so
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wie die angegebene weitere Doppelverbindung bildet, wie auch
das Goldoryd stets in Verbindung mit etwas Kali oder jener Dop-
pelverbmdung gefällt wird, wovon man solches theils durch das
Aussüßen mit heißem Waffer, theils durch Digestion mit ver¬
dünnter Salpetersäure befreien kann ; doch zum medicinischen Ge¬
brauche dient die obbeschriebene Behandlung des Niederschlages.

Nach andern Vorschriften wird zur Zersetzung der Goldso-
lution Aetzlalilauge genommen, allein dann bildet sich, wenn
solche im Ueberschuß angewendet worden, wasserleeres, mit we¬
nig Kali verbundenes Goldoryd, aber verhältnißmäßig nur in
geringer Menge gegen das angewendete Metall; der größere An-
theil bleibt als sogenanntes goldsaures Kali oder vielmehr als Dop-
pclsalz aufgelöst, und nimmt man zu wenig Alkali, so erfolgt
anfangs ein unbedeutender, durch Erwärmen der Flüssigkeit erst
sich vermehrender Niederschlag, und es bleibt viel Gold als Dop:
pelsalz aufgelöst; sonst kann man sich der Bittererde, des Barits
und des Zinkoxydes bedienen, um die Goldsolution zu zersetzen,
indem man solche mit den benannten Substanzen digerirt, die
sich der Salzsäure bemächtigen und Goldoxyd abscheiden, welches
letztere sich gleichfalls mit einem Theile des Zersetzungsmittels ver¬
einiget, aber durch Digestion mit verdünnter Salpetersäure ent¬
zogen werden kann.

Das Goldoxyd besteht aus
I Atom Gold, ^ 89,23). ^ ^ ,,
. ^. .^ cc oder ...,..,> in 100 Theile»,3 » Sauerstoff, 10,77)
abgesehen vom Waffer- und Kaligehalte, die meist in veränder¬
licher Menge vorhanden sind.

Dasselbe bildet frisch gefällt ein bräunlichgelbes, nach dem
Austrocknen aber viel mehr dunkel- (tief-) braunes und, wenn es
kein Wasser enthält, braunschwarzes Pulver, das geruch-und
geschmacklos, im Wasser unlöslich ist, dem Lichte ausgesetzt und
selbst längere Zeit den gewöhnlichen Einflüssen erponirt, partiell,
unter Einwirkung einer höheren Temperatur aber gänzlich zersetzt,
nämlich unter Verlust von Sauerstoff reducirt wird. In Salz¬
säure löset sich solches, falls sie rein ist, gänzlich auf.

Die Reinheit dieses Präparates ergibt sich sohin aus der
letztangeführten Eigenschaft; ein Rückstand leulet entweder auf
einen Gehalt von metallischem Golde oder Kieselsaure, falls das

>
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zur Fällung verwendete kohlensaure Kali nicht rein war. An das
damit digerirte Waffer oder verdünnte Salpetersäure darf es nichts
abgeben und erhißt, nur metallisches Gold, oder höchstens einen
geringen Gehalt von Kali hinterlassen.

DasGoldornd wird mit Stärkmehl gemengt, auf die Zunge
eingerieben, wie auch mit Zucker in Pulverform, dann mit an¬
deren Zusähen innerlich angewendet.

^urum ll^llroonloiicum, HInrIs« auri, H,urum onlora»
tum, <^nlori<luln »Uli, 8c>l auri cr)«t3lli52tum, salzsaures
Goldorpd, hydrochlor saures Goldoxyd, Gold»
chlorid, Goldsa^z.

Wenn man, wie bei der Reinigung des Goldes und der
Darstellung des Goldorydes (S. 84 und 87) angegeben, Gold
in der doppelten oder hinreichenden Menge Königswasser auflöset,
die goldgelbe Solution in einer Porzellanschale bis zur Trocken¬
heit, oder eigentlich so weit abdampft, bis ein Tropfen derselben,
auf einen kalten Körper gebracht, krystallinisch erstarrt, dann
solches dem Erkalten überläßt, so erhält man eine krnstallinische,
aus kleinen Nadeln bestehende Salzmasse, welche saures salz-
saures Goldornd, IVIui is» Zur! aciciuluz, Hurum inui-iati-
eum »ciclum, oder nach der neueren Vorstellung eine Verbin¬
dung von Goldchlorid und Salzsäure ist, reiner aber erhalten
werden kann, wenn man die bis zur Trockenheit abgedampfte
Salzmasse in destillirtem Waffer auflöset, neuerdings bis zur
dicklichen snrupartigen Consisteuz abdampft, endlich an einen füh¬
len Ort gebracht, dem Erstarren überläßt.

Das so erhaltene Goldsalz bildet goldgelbe, kleine, vier¬
seitige rechtwinkelige Prismen, die geruchlos sind, einen unge¬
mein metallisch scharfen Geschmack besitzen, an der Luft Feuch¬
tigkeit anziehen und endlich auch ganz zerfließen, sich in Waffer,
Weingeist und Aether auflösen, einer höheren Temperatur aus¬
gesetzt zuerst schmelzen, dann Wafferdämpfe nebst Salzsäure ent¬
wickeln, wornach, wenn man die Erhitzung so weit fortsetzt, bis
Chlorgas zu entweichen anfängt, nach dem Erkalten eine dun-
kelrothe krystallinische Masse erhalten wird, welche Goldchlo-
rid, Hurum cliloi,2lun,, (^nloriduu, Zuri ist, an der Luft
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schnell zu einer dunkelrothen Flüssigkeit deliquescirt, vom Wasser,
Weingeist und Aether mit rothgelder Farbe aufgenommen wird.
Wird jene Masse noch weiter mäßig erhitzt, so entweichen zwei
Drittheile des in dieser Verbindung enthaltenen Chlors und nur
Goldchlor ii r, d. i, ein Drittel Goldchlorid (I'rocnloi-u-
i'etuin »uli) bleibt in Form einer gelblichweißen, >n kaltem Wasser
unlöslichen Masse zurück, welche, mit letzterem erhitzt, in neutrales
salzsaureö Goldornd und metallisches Gold zerfällt, und durch ge¬
steigerte Temperatur endlich alles Chlor fahren läßt, wornach
metallisches Gold zurückbleibt.

Zum medicinischen Gebrauche wird nur das saure salzsaure
Goldornd oder das salzsaure Goldchlorid verwendet, welches seiner
hyqroscopischen Eigenschaft wegen in Glasgefäßen,, mit luftdicht
schließenden Stöpseln versehen, an einem kühlen, trockenen und
dunklen Orte aufbewahrt werden muß.

Das Goldchlorid besteht aus
1 Atom Gold, 65,19 1. „„^.,
3 » Chlor, "" - -- ^ >m 100 The.len.

In dem krystallisirten Salze sind 3 Atome Wasser gebunden, wor¬
nach sich dessen Zusammensetzung, wie folgt, darstellt:

Gold.. 59,89 Goldornd 67,12 1 . ,^
Chlor. 31,98 oder -- Salzsäure 32,88/"'^^h.
Wasser 8,13

Die Quantität der überschüssigen Salzsäure läßt sich nicht
angeben, denn es kommt darauf an, wie stark die Abdampfung
Statt gefunden, wo dann mehr oder weniger von selber entwiche»
ist, wie auch selbst dann mechanisch beigemengtes Wasser vorhan¬
den senn kann.

Wenn das Salz rein ist, muß es sich im Weingeist leicht
und vollständig auflösen und keine merklich überschüssige Menge
freie SalMure enthalten.

Dasselbe wird sowohl innerlich in sehr kleinen Gaben mit
Stärkmehl (vorzüglich aber mitBärlappsamen) gemengt, aufdie
Zunge oder das Zahnfleisch eingerieben, dann äußerlich in Sal¬
benform :c. gegen Syphilis, krebsartige Geschwüre, Drüsen,
hauptsächlich in aufgelöstemZustande angewendet; diese Solution:
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I^iciuor suri murlZtici, solutio uuii onlornreti, wird er¬
halten, wenn man I Theil des krnstallinischen Salzes in 19Thei-
len destillirten Waffers auflöset.

Die Flüssigkeit hat eine blasse goldgelbe Farbe, ist klar, färbt
die Haut und andere organische Stoffe purpurrot!), und erleidet
durch viele vegetabilische so wie thierischeStoffe, wiez. V.Zucker,
Gummi, organische Säuren und deren Salze, Tmcturen, nicht
minder durch viele metallische Verbindungen eine Zersetzung, weß-
halb jene mit solchen behufs der medicinischen Anwendung nicht
zusammengebracht werden darf.

Wie aus dein Angegebenen zu entnehmen, enthält die So¬
lution den zwanzigsten Theil, oder I Drachme 3 Gran des Gold¬
salzes.

Außer dieser Goldsolution >vi:^ noch eine andere, mehr ätzend
wirkende, daher nur zum äußerlichen Gebrauche bestimmte Auf¬
lösung des obbeschriebenenSalzes medicinisch benutzt, welche von
Recamier »I^i^uor nuri nitiioo-mu» iÄtioi« bezeichnet
und erhalten wird, wenn man 6 Gran des salz sauren Gold'
orndes in I Unze K ön ig s wasser auflöset, worin Charpie
getaucht, diese mit einem Holzstäbchen u. dgl. angefaßt zum Cau-
terisiren deö Mutterkrebses :c. benützt wird.

Selten findet die Auflösung des salzsaureu Goldorndes in
Alkohol oder Aether medicinische Anwendung.

Die alkoholische Solution oder die

l'inotur» 2uii, Goldtinctur,
wird dargestellt, wenn man I Theil des salzsauren Goldes in
16 Theilen höchstrectisicirtem Weingeist auflöset. ->

Goldäther, auch ^urum potabilo, trinkbares Gold
genannt.

Selber wird erhalten, wenn man 1 Theil salzsaures Gold-
ornd in gleichen Theilen Wasser auflöset, die Solution mit16TH.
Aether schüttelt, bis das Goldsalz von letzterem aufgenommen
worden, welche Flüssigkeit man dann absondert und mit 8 Thei¬
len Weingeist vermischt. Beide oben angeführte Präparate slud
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blaßgelb, besitzen den eigenthümlichcn Geruch des AuflösungS-
mittels, einen gleichen, nebstbei metallischen Geschmack und wer»
den durch den Einfluß des Lichtes zerseht, daher sie erst kurz vor
dem unmittelbaren Gebrauche dargestellt werden müssen.

Ein anderes, kaum mehr medicinischeAnwendungfindendes trink»
bares Gold, Hui-uin pntübile, wird nachstehender Weise dargestellt:

1 Drachme Gold wird, wie gewöhnlich, in Königswasseraufge»
löset, die Solution mit 2 Unzen Nosmarinöhl so lange geschüttelt, bis
das salzsaure Goldoxyd an das Oehl übergegangen ist, das dann abge»
sondert und mit 8 Unzen rectificirtcmWeingeist vermischt wird.

Nlul'iaz »uri et 8o<lse, dlnloriclum »uri et «oclge, lünloruleiriin
»uri c:um eliloi eto ulltrii, ^urum olllnrato - nutronnlu,,! , 8»!
«urili'i^uiei'!, salzsaures Goldoxn d- Natron, hndro-
chlor saure Gold so da, Chlorgold -Natrium, Gold.-
n a tri« m - CHI orid.

Die Vorschrift zur Darstellung dieses Präparates nach der
österreichischen Pharmacopöe lautet:

In einer Mischung von 2 Theilen concentrirter Salzsaure
und 1 TKeil concentrirter Salpetersäure werde soviel des reinsten
Goldes eingetragen, als solche aufzulösen vermag; die Solution
bei gelinder Wäime bis zur Trockenheit abgedampft.

Ein Theil der erhaltenen Salzmasse und 10 Theile Kochsalz
werden in destillirtem Wasser aufgelöst, die Auflösung filtrirt und
wieder zur Trockenheit abgedampft, dann das Salz in einem glä¬
sernen Gefäße aufbewahrt.

Zu bemerken ist: Um die zu heftige, mit starker Gasent¬
wicklung verbundene Einwirkung der conceutrirten Säuren zu
mäßigen, ist es nothweudig die Salzsäure mit gleichen Theilen
destillirten Wassers zu verdünne!,, in einen Kolben zu bringen,
eine verhältnißmäßige Menge zertheiltes Gold einzutragen, dann
solchen im Sandbade :c. zu erwärmen und die Salpetersäure in
kleinen Quantitäten nach und nach einzutragen; erfolgt keine
Reaction, oder ist früher schon das Gold aufgelöst worden, so muß
von selben wieder eine Quantität, im entgegengesetzten Falle
aber Salzsäure zugesetzt und dann weiters wie angegeben ver¬
fahren werden; die so erhaltene Flüssigkeit wird von dem etwa
ungelöst gebliebenen Metalle abgegossen, in eine früh er tarirte
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geräumige Porzellanschale gebracht, worinnen man sie, zuletzt
unter beständigem Umrühren bis zur Trockenheit abdampft; die
Schale wird nun abgewogen, eben so das zehnfache Gewicht des
erhaltenen Goldsalzes gereinigtes trockenes Kochsalz
genommen, dann dcstillirtes Wasser zugesetzt, erwärmt, bis die
Auflösung beider Salze erfolgt ist, welche filtrirt, in die rein
gemachte Porzellanschale zurückgebracht, dann die Abdampfung,
zuletzt bei gelinder Wärme und bestandigem Umrühren mit einer
Glasspatel vorgenommen wird, welches trockene Salzpulver noch
warm, wie angegeben, wohl verstopft an einem kühlen, dunklen
Orte aufzubewahren ist.

Erläuterung. Wie aus dem früher Gesagten sich
ergibt, bildet sich beim Auflösen des Goldes in Königswasser
Goldchlorid, das nebst Salzsäure in Wasser sich auflöset,
oder flüssiges saures salzsaures Goldoryd, das nach
dem Abdampfen der Flüssigkeit zurückbleibt; das gebildete Gold»
salz hat die Eigenschaft mit Chloriden Doppelsalze zu bilden,
wornach also, wenn vom Kochsalz eine äquivalente Menge hin»
zukommt, eine Verbindung gebildet wird, die man sich aus
Goldchlorid, Natriumchlorid und Krystallwasser, oder aus salz-
saurem Golooxyd und salzsaurem Natron zusammengesetzt denken
kann, jedoch im officinellen Präparate wird vom Kochsalz mehr
angewendet, als in die chemische Verbindung eingeht, daher
es als ein Gemenge besagter Dovpelverbindung und Natrium»
chlorid zu betrachten ist; die freie Salzsäure entweicht, wenn
man hinreichend erhitzt hat, fast großtencheils.

Zu 100 Theilen salzsaurem Goldoryd, welche 64,4 Theile
Gold enthalten, sind 26,5 Kochsalz nöthig, um die besagte Dop-
pelverbindung darzustellen, welche dann 148,2 Theile derselben
im krnstallisirten Zustande liefern; da nun auf 1 Theil des Gold¬
salzes statt 0,644, 10 Theile Kochsalz nach obiger Vorschrift
genommen worden, so ergibt sich, daß 9,36 Theile desselben
nicht chemisch verbunden, sondern nur beigemengt enthalten sind,
abgesehen von dem mehr oder weniger veränderlichen Wasserge.-
halte der Zuthaten und des Productes.

Die übrigen Vorschriften zur Bereitung dieses Präparates
weichen in der Quantität des zu nehmenden Kochsalzes sehr ab;
die meisten derselben lassen auf 1 Theil des in Arbeit genommene»
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Goldes auch 1 Theil Kochsalz, andere auf 10 Theile des elstern
9 Theile des letzteren, die preußische Pharm, aber auf 6 Theile
Metall 10 Theile Salz nehmen, wahrend die ursprüngliche
Figuier'sche Vorschrift auf 8 Theile Gold 2 Theile Kochsalz
angibt, was dem siöchiometrischen Verhaltnisse am nächsten
kommt.

Das reine Figuier'sche Goldsalz bildet rechtwinkelige
Prismen von dunkelgoldgelber Farbe, die glasglänzend, durch¬
scheinend, geruchlos sind, einen salzig metallischen Geschmack
besitzen, luftbestäudig, in Wasser und Weingeist löslich sind, wäh»
rend der Aether nur das Goldchlorid auszieht und das Kochsalz
unverändert läßt, in der Hitze bleibt letzteres und Gold zurück,
während anfangs Wasser, dann Chlor entweicht.

Das officinelle Präparat ist eine blaßgoldgelbe Salzmasse,
oder zerrieben ein dergleichen Pulver, das gleichfalls geruchlos
ist, falzig metallisch schmeckt, in Wasser leicht, in Weingeist nur
schwer löslich ist.

Fehlerhaft ist dasselbe, wenn es eine mehr ins Grünlichgelbe
ziehende Farbe besitzt, au der Luft Feuchtigkeit anzieht, weil
entweder freie Salzsaure oder fremde Salze von angewendetem
unreinem Kochsalze vorhanden sind, weiters in Wasser sich nicht
vollständig auflöset, daher Gold oder fremde Beimengungen hin¬
terläßt, endlich die Auflösung mit blausaurem Eisenkali versetzt,
einen blaueu oder braunrotheu Niederschlag hervorbringt, was
die Gegenwart anderer Metalle anzeigt.

Das Goldsalz wird meist innerlich mit anderen Zusätzen in
Pulver- oder Pillcnform, mit Snrup in der Auflösung :c., oder
unter der Zunge oder aufs Zahnfleisch eingerieben, medicinisch
angewendet.

Die sonst noch zuweilen medicinische Anwendung sindenden
Goldverbindungen sind:

Huruni o^gnozengtuiu 8. K^äroc/^nieum, (^«nuretum
uuri, ürusüig« «uri, Ooldcyanid, Cnangold, blau¬
saures Goldornd, hydroc nansa ures Goldoryd.

Die Qualität und Quantität dieses Präparates ist durch
mehrere auf den chemischenVorgaug Einfluß habende Umstände
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bedingt, daher dessen Darstellung alle Aufmerksamkeit in Anspruch
nimmt. — Zuerst ist Sorge zu tragen, sich reines falzsaures
Goldoxyd zu »erschaffen, zu welchem Ende man die auf die öfter
beschriebene Weise dargestellte Goldsolution bis zur vollständigen
Trockenheit abdampft, die rückbleibende Salzmasse in destillirtem
Wasser auflöset und wiederholt eintrocknet, daun in dem fünffachen
GewichteWasser auflöset, und wenn nöthig die Flüssigkeit filtrirt;
nun werden 2 Theile gegen 1 Theil verwendeten Goldes geschmol¬
zenes reines Kaliumcyanid (siehe unter den Kaliumverbindungen)
abgewogen, von dem man aber nur den vierten Theil in der sechs¬
fachen Gewichtsmenge destillirten Wassers auflöset, welche Flüssiq-
keit man der in einem Kolben erwärmten Gvldauflösung nach
und nach unter beständigem Umrühren zusetzt, wornach man der
Lauge etwas Salzsäure zutropft und in einer Porzellanschale bis
fast zur Trockenheit abdampft, dem Rückstande 24 Theile destillir-
tes Wasser zusetzt, alles durch Umrühren in gegenseitige Berüh¬
rung setzt, einige Zeit stehen läßt, dann die Flüssigkeit von dem
gebildete» Goldcnanid trennt, jene durch Abdampfen bis auf den
vierten Theil concentrirt, das zweite Viertel des Kaliumcnanides
zusetzt und wie vorhin verfährt, was man auch mit den zwei
andern Theilen des letztbenannten Salzes vornimmt. Sollte sich
die Flüssigkeit während der Behandlung bräunlich färben, so
muß solcher so lange Königswasser zugetropft werden, bis sie
wieder blaßgelb geworden, dann erhitzen u. f. w. verfahren;
sämmtliche erhaltene Niederschläge werden gehörig ausgesüßt,
dann vorsichtig getrocknet, wobei wie überhaupt während der
ganzen Operation die direkte Einwirkung des Sonnenlichtes ab¬
zuhalten ist, gegen welches das Präparat geschützt, auch vorräthig
gehalten wird.

Eine andere, von Defferre angegebene Bereitungsart
lautet: Man löse einen Theil Gold wie gewöhnlich in Königs¬
wasser auf, setze der Solution 1'/^ Theil in dem dreifachen Ge¬
wichte destillirten Wassers aufgelöstes Quccksilbercnani'd zu, und
dampfe zur Trockenheit ab, der Rückstand werde mit 12 Theilen
destillirten Wassers aufgelöst, die Flüssigkeit vom abgeschiedenen
Goldcyanid abfiltrirt, selber '/2 Theil Quecksilberenanid so wie et¬
was Salzsäure zugesetzt, dann wie früher unter beständigem Um¬
rühren bis zur Trockenheit abgedampft, worauf man wie vorher
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verfährt, eben so die Mutterlauge auf dieselbe Weise wiederholt,
jedoch mit weniger Ouecksllbercyauid, zuletzt auch ohne diesen
Zusatz behandelt, als noch ein blaßgelbes Präparat sich abson¬
dert; sollte dieser aber dunkler seyn, so muß etivas Königs¬
wasser zugesetzt und damit wieder erhitzt u. s. w. werden; alles
so erhaltene Produft wird nun vollkommen mit destillirtem Wasser,
bis dieses geschmacklosabläuft, ausgesüßt, uud mit solchem wie
oben aligegeben weiter verfahren werden.

Erläuterung. Wird dem aufgelösten falzsauren Gold¬
rand eine Solution deS Kaliumcyanids — welche auch als flüs¬
siges blausaures Kali angisehc» werden kann — zugesetzt, so
findet zwar ein Austausch der Bestandtheile Statt, indem sich die
Salzsäure des Kalis bemächtiget, dann durch weitere Ncaction
das Cyan der Blausäure an das Gold, das mit letzterem verbunden
gewesene Ojygcn aber an den Wasserstoff jener übergeht, wornach
also Waffer, Goldcyanid »nd salzsaurcs Kali entstehen, jedoch hat
das gebildete Cyanid die Neigung mit Cyankalium (oder blau¬
saurem Kali) eine in Wasser lösliche Doppelverbindung: Gold-
taliumcyanidzu bilden, weßhalb die Kaliumvcrbiudung nicht
auf einmal, sondern wie angegeben lheilweise znr Goldsolution
hinzugebracht/ außerdem Salzsäure zugesetzt werden muß, welche
das entstandene Doppelsah unter Entwicklung von Blausäure
zerlegt, so daß »ach dem Abdampfen der Rückstand aus Gold¬
cyanid, Kaliumchlorid und salzsaurem Goldoryd besteht, welch
ersteres als unlöslich bei Behandlung desselben mit Waffer zu¬
rückbleibt, die beiden andern Salze sich aber auflösen, welch
letzteres dann bei weiterer Behandlung mit Kaliumcyanid dieselbe
vbangegebene Zersetzung erleidet; aber demungcachtet wird nicht
alles Gold in das gewünschte Product umgewandelt, sondern
es bildet sich eine complicirte Verbindung aus den vorhandenen
Bestandtheile», weßhalb um aus selber das Gold zu gen innen,
die letzte Mutterlauge zur Trockenheit abgedampft, der Rückstand
geglüht, in salzsäurehaltigcm Wasser aufgelöst und durch grünen
Eisenvitriol das Gold abgeschieden werden kann. — Nimmt man
an, die Goldsolution enthalte Goldchlorid, und das Cyankaümn
löse sich unverändert im Waffer auf, so findet anfangs ein ein¬
facher Austausch der Bestandtheile Statt, indem sich Goldcyanid
und Kaliumchlorid bildet, der weitere Vorgang bleibt derselbe,

Prcip.i.alcü'undl', 7
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nur mit Rücksicht auf das Vorhandensenn der benannten binären
Verbindungen.

Was den Vorgang beim Zusammenbringen derGoldsolution
mit Quecksilbercnanid betrifft, so findet gleichfalls ein Ausrausch
der Bestandtheile Statt, in dessen Folge Goldcnanid und Queck¬
silberchlorid hervorgeht; um aber eine weitere Neaction und die
Bildung einer complicirtercn Verbindung vorzubeugen, darf
gleichfalls nicht gleich die ganze Menge des Quccksilbercnanids
zur Goldauflosung, sondern nur in geringerer Menge, dann
etwas Königswasser hinzugebracht werden; auch hier wird in der
Mutterlauge immer etwas Gold enthalten fenn, das nach dem
Abdampfen und Glühen des Rückstandes gewonnen werden kann.

In Bezug auf die chemischeZusammensetzung erweiset sich
das Präparat aus 75 Gold und 25 Cyan bestehend, was weder
dem Cnainir noch Cyanide entspricht, aber sich doch der stöchio-
metrischen Formel:

I Atom Gold,
3 » Cyan nähert, welche in 100 Theilen 28,4

Gold anzeigt, woraus zu entnehmen, daß der chemische Prozeß
bei dessen Bildung noch nicht ganz aufgehellt ist; möglich indessen
ist es, daß durch eine Statt findende reducirende Wirkung ctwaö
Gold metallisch oder, wenn nicht die Saure vorwaltet, etwas
Goldoryd gefällt wird, woher dann die Differenz. Man ver¬
gleiche auch Himln über die Cnanverbindungen des GoldeS, An¬
nale« der Chemie und Pharmacie, 52. Bd. S. 157 und 337,
dann ^ournl»! 6o lI,2!M2oie , 1836, p. 32).

Das Goldcnanid bildet ein schön canariengelbes, geruch. und
geschmackloses Pulver, das luftbeständig und im Wasser unlös¬
lich ist, wie auch der Alkohol, Aether und die gewöhnlichen Säu¬
ren hierauf keine Wirkung äußern, da es nur von einer Auflö¬
sung des Kaliumcyanides, dann von Aetzammoniatsiüssigkeit auf¬
genommen wird; in der Hitze zerfällt es in seine Bestandtheile,
nämlich Cyan und Gold. >— Es darf nicht dunkelgelbseyn, an das
Wasser keine salzigen Bestandtheile abgeben, »och mit verdünn¬
ter Kalilauge geschüttelt, verändert werden.

Dasselbe wird innenich in Pulverform mit präparirtem
Veilchenwurzelpulver (S. 70), Bärlappsamen oder anderen Zu-
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sahen in Pillen, mit Snrup u. dgl. gemengt, wie auch unter der
Zunge eingerieben, medicinischangewendet.

^o^uretum Huri, Goldjodid, Iodgold, eigentlich
G o l d j o d ü r.

Um dieses neuerer Zeit gleichfalls in medicinische Anwen¬
dung gebrachte Goldpräparat darzustellen, verfährt man folgen¬
der Weise:

Man bereitet sich, wie S. 90 angegeben, eine Auflösung
des salzsauren Goldorpdes ln 24 — 3« Theilen destillirten Was¬
sers, dann eine Solution des Kaliumjodids in 12— 16 Theilen
destillirten Wassers, welche letztere man mit verdünnter Salz¬
säure schwach ansäuert, dann diese crsterer, welche in einem
geräumigen Cnlinderglase befindlich, nach und nach unter fleißi»
gem Umrühren mit einem Glasstabe zuseht, so zwar, daß man
nach jedesmaligem Eintragen einer Portion so lange wartet, bis
sich der Niederschlag abgesetzt hat, dann die Präcipitation weiter,
aber um so behutsamer, daher zuletzt das Fällungsmittel nur
tropfenweise zugesetzt, vornimmt, je weiter die Operation fort»
geschritten, und solche sogleich unterbricht, wenn man bemerkt,
daß keine Trübung mehr erfolgt, und die Flüssigkeit anfängt, sich
mehr roth zu färben. Nachdem sich der Niederschlag gehörig ab¬
gesetzt hat, gießt man die obenanstehende Flüssigkeit ab, bringt
auf jenen destillirtes Wasser, rührt Alles gut um, läßt wieder
absehen und verfährt weiter auf gleiche Weise, bis alle salu'gen
Theile entfernt sind, wornach man den Präcipität auf ei» Fil-
trum sammelt, und wenn alle Flüssigkeit abgetropft ist, breitet
ma» solches auf mehrmal über einander gelegtes, auf einem Teller
befindliches Fließpapier aus, bedeckt dasselbe mit einem Bogen
gleichen Papiers und stellt jenen an einen warmen Ort von
etwa -j-25" R. Temperatur, an welchem es unter öfterer Erneue«
rung des Fließpapiers so lange belassen wird, bis derInhalt voll¬
kommen trocken geworden, den man mir, zerreibt und in Glas¬
gefäßen gut vermacht aufbewahrt.

Erklärung. Stellt man sich vor, die Goldsolution
enthalte Goldchlori5, und das Kaliumiodid löse sich als solches
unverändert in Wasser auf, so findet beim Zusammenkommen

7.
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beider Salze ein Austausch der Bestandtheile, indem sich das
Gold des Jods bemächtiget, während das Chlor an das Kalium
übergeht; sieht man aber jene als eine Auflösung des salzsauren
Goldornoes an und geht von der Ansicht aus, das Kaliumiodid
werde vom Wasser als hndrojodsaurcs Kali aufgelöst, so findet
gleichfalls die Bildung des Goldjodids Statt, nachdem zuvor der
Sauerstoff des Orndes und der Wasserstoff der Hndrojodsäure
sich zu Wasser vereiniget haben; da jedoch dasGoldoxnd 3 Atome
Sauerstoff (S. 89) enthält, so müssen auch 3 Atome des Kalium¬
jodids, resp. hydrojodsauren Kalis des proportionalen Mischungs¬
verhältnisses gemäß zerseht werden; da weiter das, auf vorbesagte
Weise, bereitete Präparat aus 61,2 Gold und 38,8 Jod besteht,
die einem Atome beider Bestandtheile entsprechen, so muß unbe-
zweifelt die Anfangs, wenn auch nur vorübergehend sich bildende
Verbindung von 1 Atom Gold und 3 Atomen Jod, da die Affinität
derselben nur schwach, eine weitere, wenigstens theilweise und im
Verlauf der Operation sich vermehrende Zersetzung erleiden, und
zwar indem Goldjodür nebst mehr oder weniger freiem Jod ge¬
fällt, Iodkalium, Jod und Goldjodid aber aufgelost bleibt, und in
der That findet man, daß der Niederschlag während dem Trocknen
Jod verliert, wie auch die Flüssigkeit sich durch letzteres immer mehr
dunkel färbt; dampft man sonach solche ab, so entweicht Jod, und
Gold bleibt zurück, wenn die Erhitzung stark genug war, außer
dem nadelförmige Krystalle, die als eine Doppelverbindung, näm-
lich Goldkallumjodid sich charakterisiren, welches sich vorzugsweise
bildet, wenn man den Zusatz des Fällungsmittels zu weit vor¬
nimmt; woraus also zu entnehmen, daß nicht alles Gold in das
gesuchte Produkt übergeht, weßhalb man durch Destillation der
Mutterlauge Jod, und so auch durch weitere Erhitzung das Gold
gewinnen kann. Die Menge des Produktes richtet sich nach dem
mehr oder weniger vorsichtigen Verfahren bei dessen Darstellung.

Das Goldjodür bildet, gehörig bereitet, ein citronengelbes,
sonst mehr oder weniger grünlichgelbes Pulver, das geruch- und
geschmacklos ist, außer es hängt demselben freies Jod an ; längere
Zeit der Luft ausgesetzt erleidet es eine fortschreitende Zersetzung,
indem sich Jod entwickelt, weßhalb solches nicht auf längere Zeit
vorräthig gehalten werden darf; schneller erfolgt die Entmischung
durch höhere Temperatur begünstiget; in kaltem Wasser ist eö
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unlöslich, mit selbem erhitzt wird es gleichfalls zersetzt, wobei
Gold ausgeschieden wird; eben so erleidet es durch mehrere Stoffe,
wie Eisen, Kali «. eine Zersetzung, die sich des Jods bemäch¬
tigen und Gold frei machen; selbst Alkohol und Aether, Fett:c.
wirken zersetzend auf diese Verbindung.

Dieselbe wird in sehr kleinen Gaben mit arabischem Gummi»
puloer — welches sich indifferent erweiset — innerlich, wie auch
als Salbe äußerlich angewendet; nur muß selbe bald verbraucht
und frisch bereitet, aus obangegcbener Ursache senn.

Purpura »uri <Il>55Ü «. minerali«, ^urum ztsnno ^»ara-
tum, Goldpurpur, Cassius Mineralpurpur.

Dieses meist nur technisch benützte, nach der französischen
Pharmacopöe aber officinelle Präparat wird folgendermaßen dar¬
gestellt. Man bereite sich auf die mehrmals beschriebene Weise
aus 7 Theile» Metall eine Ooldsolution, die man zur Trockenheit
abdampft, dann das erhaltene Salz in 200 Theilen destillirten
Wassers auflöset, zu gleicher Zeit löse man 2 Theile reines
Zinn mit Hilfe der Wärme in der hinr ichenden Menge Königs¬
wasser und I Theil in Salzsäure auf, so daß vom Metalle ein
kleiner Theil unaufgelöst bleibt, diese beiden Solutionen werden
nun vermischt und unter beständigem Umrühren nach und nach
der verdünnten Goldaufiösung hinzugesetzt, wornach man Alles
dem ruhigen Absetzen überläßt, die über dem gebildetem Nieder¬
schlage befindliche Flüssigkeit, welche beinahe oder auch ganz far¬
benlos erscheinen wird, abgegossen, jener aber auf ein Filtrum
gesammelt, schnell ausgesüßt, bei sehr gelinder Wärme getrocknet,
und wohl verwahrt vorräthig gehalten.

Erläuterung. Nachdem die chemische Constitution die¬
ses Präparates noch nicht im Reinen, so läßt sich auch über den
Vorgang bei dessen Bildung nichts Verläßliches angeben, dem¬
nach nach einigen Chemikern sich das Goldoryd mit einer mittleren
Oxydationsstufe des Zinns — zu welchem Zwecke wie angegeben
ein Antheil des Zinns in Königswasser aufgelöset, um salzsaures
Zinnoxyd zu erhalten, der andere aber nur mit Salzsäure in
Berührung gesetzt wird, um salzsaures Zinnorydul zu bilden,
aus welchen beiden Verbindungen dann das salzsaure Zinnses-
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quioxyd (man sehe Ehrmann's populäre Chemie 1. Bd. S. 642)
hervorgeht— vereiniget und so gleichsam ein goldsaures
Zin nsesqiiioryd bildet; mährend Andere annehmen, das be¬
sagte intermediäre Oryd entziehe dem Goldoryd Sauerstoff, wo¬
durch letzteres in Orndul, jenes aber in Zinnsäure umgewandelt
werde, wornach also zinnsaures Goldorndul entsteht;
auch wird angenommen, daß das Gold gänzlich reducirt und in
feinzertheilten Zustand übergehe, das mit Zinnoryd den Gold-
Purpur darstelle, welcher übrigens nicht immer gleiche Beschaffen¬
heit zeigt, denn auf dessen Bildung von ausnehmender Schön-
heit haben mehrere Umstände Einfluß, die in Ehrmann's po¬
pulärer Chemie S. 642 näher angegeben zu finden sind.

Der Goldpurpur bildet ein dunkelbraunes, zerrieben ein
schmutzig bläuliches Pulver, das geruch- und geschmacklos, in
Wasser, Weingeist:c. unlöslich ist; einer höheren Temperatur
ausgesetzt, läßt es 7'/ipCt. Wasser fahren und wird dann Heller;
mit Glasflüssen zusammengeschmolzen färbt es solche purpurroth,
wozu solches auch technisch benützt wird.

Derselbe wird zuweilen wie das Goldoryd medicinisch be¬
nützt.

Sonst hafte man auch noch das sogenannte Knallgold
(^urum lullningns «. tonsntz, ^urum Äinmoniütum, Ox/llum
nuri-gmmoniLtum, Goldorn d-Am mo nia k, goldsaures
Ammoniak auch Stickstoffgold genannt) medicinisch an¬
gewendet, welches durch Fällung einer neutralen salzsauren Gold-
orndsolution mit Aehammoniatflüssigkeit und Aussüßen des Nieder¬
schlages erhallen wird, wo man ein gelbbraunes, in Wasser«,
unlösliches Pulver erhält, das durch Reiben, Erwärmen ic.
leicht unter Detonation zerfetzt wird, weßhalb dessen Darstellung
und Mengung mit anderen Zusätzen sehr gefährlich ist, und deß»
wegen kaum mehr Anwendung findet.

4. VisllmtKuM.
M2!'c««it», Wismuth, Mareasit, Aschblei.

Dieses Metall ist als pharmaceutlsche Waare im I. Bde. des
Commentars S. 36 u. f. f. beschrieben; da dasselbe für sich keine
Anwendung findet, so wird wegen dessen Eigenschaften und der
sonstigen Beziehung auf die obbezeichneten Ortes erörterte Cha»
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rakteristil verwiesen, und hier nur »och bemerkt, daß man statt
diesem Metalle anch Antimon bekommt, welches oberflächlich be»
trachtet, mit selbem Ähnlichkeit hat: doch ist es leicht dadurch
zu unterscheide», daß leßteres mit verdünnter Salpetersaure
digcrirt, nicht aufgelöst, sondern in ein weißes Pulver verwan»
delt wird.

Voin Wismuth ist nur ein einziges Präparat officinell, und
zwar:

Uizmntllusn zuliilNlIcnlrl ^i-IecinitÄtnm.
^itrnz Iiizmullii ^r2eoi^!t2tuz, I>Illr2« c^uaclriuizmutliieu«,

8ul)nili'»z bizmuini, liillmullium oxy^gium «ulinllrieuin,
Hlgßlzlerlum bizmulni ». marc!««!!««, N3!e»«ill> sll)» 8. l>I-
»pünic» ; basisch salpeter saures Wismut hornd,
Wismu t h niedersch lag, Wismuthweiß, Spanisch»
oder Schmiukweiß.

Die österreichische Pharmacopöe gibt zu dessen Darstellung
nachstehende Vorschrift!

Eine beliebige. Menge reines Wismuth werde im zer»
kleinerten Zustande in der hinreichenden Menge reiner ver¬
dünnter Salpetersäure durch allmaliges Eintragen in
selbe aufgelöst, die Solution mit der gleichen Quantität destlllir-
ten Waffers verdünnt, filtrirt, und in einem Glas- oder Por>
zellangefäße bis zum Krnstallisationspunkte abgedampft. Die
auf diese Weise erhaltenen Krnstalle, und zwar eine Unze derselben
nach dem Zerreiben in einem Glaömörser mit 2tt Unzen destillir«
ten Wassers in Berührung gebracht, der hierdurch gebildete Nie»
Verschlag deö basisch salpetersauren Wismuthorydes durch Fil¬
teren, von der Flüssigkeit getrennt und nach dem Aussüßen mit
wenig Wasser, getrocknet.

Zu bemerken ist: Die Auflösung des Metalls wird zweck»
»uaßig derart bewerkstelliget, daß man solches zuerst in einem
eisernen Mörser gröblich zerstößt, dann in kleinen Quantitäten
in die in einem geräumigen Kolben oder dergleichen Glasgefäß
befindliche reine Säure einträgt, jedoch so, daß man eine neue
Quantität desselben erst dann wieder zusetzt, wenn die erste auf»
gelöii ist, womit so lange fortgefahren, bis nichts mehr aufge¬
nommen wird, und sich ein grauweißes Pulver abzusondern be»

/5
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ginnt; da zuletzt die Einwirkung der Saure auf das Metall, die
anfangs sehr heftig unter Erhöhung der Temperatur und starker
Gasentwicklung erfolgt, zuletzt nur langsam vor sich geht, so
kann solche durch gelinde Wärme unterstützt werden, wobei man
übrigens Sorge trägt, daß dag entwickelte Gas nicht lästig falle,
sondern frei entweichen könne; findet keine Einwirkung unter den
bezeichneten Umständen, daher unter Beihilfe der Wärme mehr
Statt, so wird die Auflösung von dem unverändert gebliebenen
Metalle und dem abgeschiedenen weißen Pulver abgegossen. —

Früher hatte man diePräcipitation unmittelbar vorgenom¬
men , indem man die Solution allmälig in ein Cnlinderglas,
das dreißigfache Gewichtsverhaltniß von jener destillirtes Waffer
enthaltend, eintrug, und nachdem Alles durch fleißiges Umrühren
in gegenseitige Berührung gebracht worden, den gebildeten Nieder»
schlag sammelte, und wie weiterhin angegeben behandelte; zweck¬
gemäßer ist aber die neuere Vorschrift, nämlich wie angegeben,
die erhaltene salpetersaure Wismuthaufiosung mit gleichen Theilen
destillirten Wassers zu verdünnen, die filtrirte Flüssigkeit in eine
Porzellanschale zu gießen, bis zum Krnstallisationsvunkte abzu¬
dampfen, dann die Schale an einen fühlen Ort gebracht, der
Ablagerung von Krnstallen zu überlassen, aber nicht unoerhältniß-
mäßig lange stehen zu lassen, sonst geschiehtes, daß wenn die Schale
nicht bedeutend hoch, durch capillarische Wirkung die Lauge von
den am Rande derselben abgesetzten, gewöhnlich kleinen undeut¬
lichen Krnstallen aufgesogen, und über den Rand der Schale
gelangt, so daß von selber nichts zurückbleibt, sondern nur die
gebildeten Krnstalle vorhanden, die Flüssigkeit demnach verloren
geht. Wenn auf diese Weise sich kein Salz mehr bildet, so trägt
man solches auf einen Filtrirtrichter von Glas, dessen Röhre
man mit einem Glasstück verengt hat, damit die Mutterlauge
— die man zu einer folgenden Operation verwendet —> voll¬
kommen Mausen könne; ist solches geschehen, so zerreibt man
die Krnstalle in einem Glasmörser zu Pulver, fetzt 2 bis 3
Theile schwach mit Salpetersäure angesäuertes und erwärmtes
destillirtes Wasser hinzu, filtrirt die Solution durch weißes, mit
wenig destillirtem Wasser benetztes Druckpapier, gießt sie in
20 Theile in einem geräumigen Cvlinderglase befindlicheZ de¬
stillirtes Wasser in dünnem Strome unter unausgesetzt fleißigem
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Umrühren mit einem Glasstabe ei» ; ist solches geschehen, so läßt
man den gebildeten Niederschlag absehen, gießt dann alsobald
die über demselben befindliche Flüssigkeit möglichst ab, kaltes destil-
lirtes Wasser aber auf; bringt es mit dem Niederschlage durch Um¬
rühren in allseitigeBerührun^, läßt solches wieder absetzen, sam¬
melt nach abermaliger Entfernung des Fluidums das weiße Pulver
auf ein Filtrum von weißem Druckpapier, gießt noch einige Male
destillirtes Wasser auf, um es vollkommen auszusüßen , schlägt
dann das Filtrum in mehrfaches Fließpapier ein, zwischen wel¬
chem man das Präparat an einem mäßig warmen Orte trocknen
läßt, es dann vom Papier sorgfältig abnimmt, in einem Glas-
Mörser zerreibt, und wohl vermacht aufbewahrt.

Aetiologie. Kommt Wismuth mit Salpetersäure zu¬
sammen, so wird letztere partiell zersetzt, indem sie Sauerstoff
abgibt, wodurch Wismuthoryd gebildet wird, welches sich mit
der übrigen Salpetersäure verbindet und als salpetersaures Wis¬
muthoryd in dem vorhandenen Wasser auflöset, während je nach
dem Grade der Einwirkung Stickstosforndul oder Oryd, auch beide
entweichen; wird die bezeichnete Salzsolution mit einer be¬
deutenden Menge Wasser versetzt, so bilden sich zwei in ihrer
chemischenZusammensetzung verschiedene Salze, nämlich 4 An-
theile Wismuthoxnd scheiden sich mit 1 Verhältniß Säure und
3 Aequivalenten Wasser als basisches Salz ab, wogegen 4 Ver¬
hältnisse Säure mit I AntheilOryd in dem vorhandenen Wasser
als saures Salz aufgelöst bleiben, wornach der Niederschlag aus

79,57 Wismuthoryd^
»tersäure > - I 00 Theile13,64 Salpe,

6,79 Wasser
besteht, und auch aus 1 Aiom Wismuthnitrat und 3 Atomen Wis-
muthorydhydrat zusammengesetzt gedacht werden kann.

Dieselbe Verbindung erhält man, wenn das krystallisirte
Salz wie beschrieben mit Wasser zusammengebracht wird, welches
Verfahren aber zwei wesentliche Vortheile gewährt, nämlich ist
die Auflösung nicht mit Wismuthoryd gesättiget, enthält sohin
freie Säure, so wird um so weniger des basischen Salzes gefällt,
eben weil sich dann verhältnißmäßig mehr" der sauren Verbindung
bilden kann, welchem man nur wie angegeben derart vorbeugt
daß man so lange Metall in die Säure eintragt, bis letztere auf

^
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,rsteres kein? Einwirkung mehr hat, demnach auch in der Wärme
fein Stickstoffoxndgas mehr entweicht, im Gegentheil sich schon,
wie gesagt, anfangt ein weißes Pulver abzusondern, denn— und
zwar der wichtigste Punkt — enthalt das Wlsmuth fremde Metalle,
insbesondere Arsen, so bleiben diese in der von den Krystallen
abgegossenen Mutterlauge zurück, und das Präparat ist auch
dann arsenikfrei, wenn das angewendete Metall nicht ganz rein
war, demnach es jedenfalls vorzuziehen, die Wismuthauflösung
abzudampfen und das krnstallisirte Salz zu benutzen.

100 Thelle Wismuth geben dann 200 bis 225 Thelle krn»
stallisirteö salpetersaures Wismnchoxyd, und diese 88 bis 96 Thle.
Niederschlag, welcher aber nur dann von der angegebenen Zu¬
sammensetzung ist, wenn man genau wie oben beschrieben ver¬
fährt, denn nimmt man weniger oder mehr Wasser, so zeigt der
hierdurch entstandene Präcipitat ein anderes Mischungsverhältniß
und zum Theil auch eine abweichende physischeBeschaffenheit,
insbesondere wird, wenn sehr viel Waffer angewendet wird, eine
Verbindung gefallt, die aus 3 Atomen Wismuthornd und 1 Atom
Salpetersaure besteht, wie selbst halb salpetersaures Wismuthornd
gefallt werden kann; verdünnt man daher die vom Niederschlage
abgegossene Flüssigkeit weiter mit Waffer, so trübt sie sich neuer?
lich, aber der Niederschlag ist nicht so fein, sondern mehr krystal»
linisch grobpuloerig. Aus dieser Ursache darf auch der Nieder¬
schlag nicht zu lange, besonders mit heißem Wasser ausgesüßt
werden, weil dieses gleichfalls zersehend einwirkt, indem sich »er»
hältnißmäßig immer mehr lösliches Nitrat bildet, und eine noch
mehr basische Verbindung zurückbleibt, woruach sich auch aus
dieser Ursache das Mischungsverhältnis; ändern kann; die saure
Flüssigkeit laßt sich demnach zweckmäßig derart benützen, daß
man solcher so lange kohlensaures Natron zuseht, bis kein Auf¬
brausen und Trübung erfolgt, wo kohlensaures Wismuthornd
gefällt wird, das man dann gelegenheitlich wieder in Salpeter¬
säure auflöset und diese Solution wie angegeben auf dasselbe
Präparat verwendet*), salpetersaures Natron aber aufgelöst

*) Dieses kann aber nur dann geschehen, wenn da« Wismuth feine
fremden Metalle enthält, sonst muß diese und so auch die Mut«
terlauge von den Krystallen mit überschüssigemKali «erseht werden,
um das vorhandene Arsen und NIeioxyd zu entfernen, da Wis-

.
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bleibt, das abgedampft zur Abscheidung d.>r Salpetersäure ge»
braucht werden kann. Schließlich ist zu bemerken, daß zur Fat»
luug des Präparates kein Brunnenwasser genommen werden darf,
da solches salz-, schwefelsaure und andere Salze enthalt, welche
in deiWismuthauflösung gleichfalls Niederschläge hervorbringen,
die demnach solches verunreinigen würden; endlich darf die saure
Flüssigkeit nicht längere Zeit über den, gebildeten Niederschlage
stehen bleiben, weil nebst Verminderung desselben sich leicht onch
dessen chemische Beschaffenheit ändert, demnach hierauf viele
Umstände Emsluß haben und mehrfache Cautelen zu berücksichtigen
sind; man sehe Berzelius 17. Jahresbericht S169, dann
Herberger und Buch», über U»z. dizmurni im Repert.
der Pharm. 5. Bd. S. 289 und 306.

Der Wismuthuiederschlag bildet ein zartes blendend weißes
Pulver, das, durch ein Vergrößerungsglas betrachtet, aus kleinen
zarten, glänzenden, frnstallinischen Schuppen besteht, geruch-
und geschmacklos ist, auf feuchtes Lackmuspapier gelegt, solches
löthct, mit Wasser längere Zeit in Berührung geseht, an dieses
Theile abgibt, daher solchem dann kohlensaures Kali zugetropft,
getrübt wird, im reinen Zustande dem L>chte ausgeseht unver¬
ändert bleibt, sonst abergrau, durch Schwefelwasserstoff aber
schwarz wird, in Salpetersäure sich leicht und vollständig auf»
löset; erhitzt, wird die Salpetersäure zersetzt, und es bleibt
gelbes Wismuthoryd zurück; durch Allalien wird solchem die
Säure entzogen.

Fehlerhaft erscheint dieses Präparat, wenn es nicht schön
weiß, sondern grau, wie auch nicht locker, sondern grobkörnig ist,
in verdünnter Salpetersaure nicht vollständig oder mit Brau¬
sen löslich ist; die Solution muß ungefärbt senn, salpetersaureS
Silber, Barit uud concentrirte Schwefelsaure darf keinen Nieder¬
schlag geben, sonst enthielte es salzsaures, schwefelsaures oder
Bleisalz beigemengt; mit verdünnter Kalilauge digerirt, darf ihm

mnthoxyd darin nicht, wohl aber jene löslich sind; ist dann solches
noch gelblich oder bläulich wegen vorhandenem Eisen, oder Kupfer
gefärbt, so kann die salpetersaure Auflösung von diesen nur dann
befreit werden, wenn man solche mit etwas Kalkhydrat schüttelt
und digerirt, bis eine Probe mit kohlensaurem Kali versetzt ganz
weiß gefällt wird.

^
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nur die Saure und sonst nichts entzogen werden, endlich geglüht
nur Wismuthornd im Rückstände bleiben.

DaS basisch salpetersaure Wismuthornd wird mit anderen
Zusätzen in Pulver-, Bolus«, Pillenform u.dgl. medicinisch an»
gewendet.

Selten wird vom kohlensauren Wismuthoxnd, LlzmutKum oi^.
<!»tuin ellrbunicum, dzrbnn»« b!«mut1n, medicinische Anwendung ge»
macht, welches erhalten wird, wenn man die Auflösung des Metalls in
Salpetersäure mit kohlensaurer NatronsMsigkeit zerseht, dann den Nie¬
derschlag auswäscht und trocknet.

Man bekommt ein weißes geruch- und geschmackloses, in Wasser
nicht, in Salpetersäure unter Brausen lösliches Pulver, das innerlich
angewendet auf den Organismus heftig einwirkt, und wie das Nitrat
in Anwendung gebracht werden kann.

^ daämium.
Das Cadmium, Kadmium ist ein Metall, das, wie

in der ersten Abtheilung des Commentars S. 145 angegeben,
einen Begleiter des schlesischen Zinkes, insbesondere der Zinkerze,
namentlich das Galmeis ausmacht, und bei Gelegenheit einer
Apotheken-Visitation in Preußen entdeckt worden, obgleich man
den bei Prüfung des Zinkor'ydes bildenden gelben Niederschlag
anfangs von Arsenik herrührend nahm, bis die nähere Unter¬
suchung Strohmeyers die Anwesenheit eines bis dahin nn»
bekannten Metalls nachwies; der Umstand, daß mit dem aus
dem schlesischenund englischen Zinke dargestellten Präparaten zu»
gleich Cadmium in medicinische Anwendung kam, gab Veranlas¬
sung zur Vermuthuug, die Wirkung derselben hänge größten-
theils von dem dießfälligen Cadimumgehalte ab, weßhalb einige
Aerzte uachbeschriebeneCadniium-Virbindungen zu verordnen sich
bewogen fanden.

Das Cadmium selbst macht einen Handelsartikel aus und
wird aus den solches enthaltenden Erzen durch Destillation erhal¬
ten, wo dieses flüchtiger als Zink, zuerst obgleich mit diesem
gemengt übergeht, daher solches noch weiter behandelt werden
muß, um es rem zu erhalte«, und zwar indem man solches in
verdünnter Schwefelsäure auflöset und in die Solution Zinkplat¬
ten stellt, welche das Cadimum abscheiden, während statt diesem
Zink aufgelöst wird; oder man leitet in die cadmiumhältige säuer-
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liche schwefelsaure Zintauflösung Schwefelwasserstoffgas, wodurch
Cadminmsulfurid gefällt wird, das gehörig ausgesüßt, in Salz»
säure aufgelöst, mit überschüssigkohlensaurem Ammoniak gefällt,
und das erhaltene kohlensaure Cadmiumo^pd dann durch Erhitzen
mit Kohlenpulver aus einer irdenen Retorte reducirt, wobei Cad-
mium überdestillirt wird.

Das Cadmium hat eine zinnweiße Farbe, starken Metall-
glanz, ist dehn- und streckbar, weich, demnach wie Zinn unter
schwachemKnirschen biegsam, von 8,690 specifiischem Gewicht,
luftl'lständig, in Wasser unvcranterlich, leicht flüssig und auch
flüchtig; in Berührung derLuft erhitzt, geht eö in ein bräunliches
Pulver, Cadmiumoryd über, wie es sich auch in den gewöhn-
liehen Säuren leicht und vollständig auflöset, worin Schwefel¬
wasserstoff einen hellgelben Niederschlag bewirkt.

Die mediciuisch gebrauchten Cadmiuni.Verbindungen sind:

c/^) (^Icrminm ox)^gl.uui.
Ox^clum «2611,!!, Ca dm ium 0 r I) d. Selbes wird erhalten,

wenn man Cadmium in einem Tiegel (wie beim Zinkoryd näher
angegeben zu finden) unter Luftzutritt erhitzt, wo es auf Kosten
des Sauerstoffes derLuft orndirt— verbrennt— und als O> yd sich
absetzt, das dann gesammelt und aufbewahrt wird; es besteht aus

i Atom Cadmium — 87,45) .
I » Sauerstoff-- 12,55/"'Checken.

Es bildet ein bräunlichgelbes, geruch-und geschmackloses,
in Wasser nicht, in Säure aber leicht lösliches Pulver.

l^«i-donl>5 c:2clmii, kohlensaures Cadmiumoryd.
Cadmium wird in verdünnter Salpetersäure aufgelöst, die

Solution mit dcsiillirtem Wasser diluirt, dann so lange aufge¬
löstes kohlensaures Natron zugesetzt, als noch ein Niederschlag
erfolgt, den man gut aussüßt, trocknet und aufbewahrt, aus

I Atom Cadmiumoryd — 74,24) .
«, l,, l» ^ „, .5 > ,n 100 Thellen

1 « Kohlensaure — 25,76^ ^
bestehend.

Dasselbe bildet ein weißes, zartes, geruch- und geschmack¬
loses, iu Wasser nicht, in Säure» aber leicht unter Aufbrausen
lösliches Pulver.
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c) lÜIllmium ox^cigtutn zulfuricuni.
Luis»« ea^mü, schwefelsaures Cadmiumoryd.

Cadmium wird in mit dem dreifachen Gewichte destillirtem
Waffer verdünnter Schwefelsäure mit Hilfe gelinder Wärme auf¬
gelöst, bis die Säure gesättiget ist, welche Solution dann sil-
trirt, und in einer Porzellanschall'bis zumKrnstallisationspunkte
abgedampft wird; die so und durch weiteres Verdunsten der Mut¬
terlauge erhaltenen Krystalle werden getrocknet und aufbewahrt.

Hierbei wird das Cadmium auf Kosten des Waffers, dem¬
nach unter Hydrogengasentwicklungorndirt, und dann von der
Schwefelsäure aufgenommen, welches gebildete schwefelsaure
Cadmiunwrnd dann mit 4 Atomen Waffer krystallisirt, demnach
solches aus 45,60 Cadmiumoryd,

28,65 Schwefelsäure,
25,75 Wasser

besteht, ungefärbte, durchsichtige, vierseitige, rechtwinkelige Pris¬
men bildet, die geruchlos sind, metallisch ekelhaft schmecken, sich
in Waffer leicht, nicht aber in Weingeist auslösen lassen, und
in der Hitze eine Zersetzung erleiden.

Das Kupfer (^eg) ist ein Metall, das als pharmaceutische
Waare in cer ersten Abtheilung dieses Commentars S 55 u. s.w.
beschrieben worden; da das käufliche Kupfer jedoch nie ganz rein
ist, sondern meist Elsen, zuweilen auch Blei, Silber und Zink
enthalt, so muß es zu chemisch pharmaceutischenZwecken gerei-
niget werden, was geschieht, wenn man dasselbe im zerkleiner¬
ten Zustande in, aus 1 Theil Salpetersäure und 3 Theilen Salz¬
säure destehendem Königswasser mit Hilfe gelinder Wärme auf¬
löset, die Solution in einer Porzellanschale bis zum Krnstalli-
fatlonspunkte abdampft, dann solche an einen kühlen Ort bringt
und dem Erkalten überläßt, die erhaltene Salzmaffe wird mit
gleichen Teilen Waffer verdünnt und filtrirt, wo etwa vorhande¬
nes Silber oder Blei in Chlorid (S. 85) verwandelt, wie auch ein
Antheil Eisen als Oryd auf dem Filtrum bleibt; diese Solution
wird mit ecwa 30 Theilen Waffer verdünnt, mit etwas Salz¬
saure verseht, dann ein blankes Eisen eingestellt und solches so
lange stehen gelassen, bis kein Kupfer mehr abgeschieden wird,
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dieses nach abgegossener Flüssigkeit anfangs mit schwefelsaure»
hältigem Wasser digerirt, dann mit reinem gut ausgewaschen und
in Fließpapier eingeschlagen, an einem warmen Orte getrocknet.

Das Verfahren hierbei gründet sich einerseits auf die Ab-
schcidung des Silbers und Bleies durch Umwandlung in sehr
wenig lösliche Chloride, andererseits auf die Fällung des Ku¬
pfers durch reines Eisen im reguliuischen Zustande, wahrend
vorhandenes Zink aufgelöst bleibt, demnach das so gewonnene
und von anhängenden Theilen gereinigte Kupfer als rein anzuse¬
hen ist.

Will man zu irgend einem Zwecke ganz feines Kupfer»
pulver (t^upium clivizum) darstellen, so löset man I Theil
reines essigsaures Kupferoxyd in 8 Theilen destillirteu Wassers
auf, setzt der Solution 2 Theile gereinigten Honig zu, und läßt
Alles etwa eine Stunde lang kochen, filrrirt dann die Flüssig¬
keit wo auf dem Filtrum ein schön rolhes Pulver von fein zertheil-
tem Kupfer bleibt, das schnell ausgewaschen und in Fließpapier
eingeschlagen an einem warmen Orte getrocknet wird.

Dessen Darstellung gründet sich ans die Eigenschaft des
Zuckers, die meisten Kupfersalze zu zersetzen und zugleich das
Metall regulinisch abzuscheiden, das wie gesagt in sein pulvert«
gem Zustande sich absondert.

Dieses zeichnet sich durch eine schön braunrotbeFarbe, star¬
ken Metallglanz, große Dehn-, Streckbarleit und Elastizität,
dann spec. Oew von 8,700, erleidet an trockener Luft keine Ver-
änderuug, eben so wenig in reinem Wasser, sonst zeigt es sich
strengfiüssig, und in den meisten Sauren nach vorhergegangener
Oxydation löslich.

Die Reinheit des Kupfers ergibt sich aus den eben ange¬
führten Eigenschaften, insbesondere muß es nrbst der oba»gege¬
benen Farbe und Glanz in verdünnter Salpetersäure vollkommen
löslich senn, die Solution mit Ueberschuß an Ammoniak versetzt,
feinen Rückstand hinterlassen, der gewöhnlich Eisenoipd ist und
eine braungelbe Farbe hat, entlich die salpecersanre Auslosung
weder mit schwefelsauremNatron- nockKochfaizfiüssigfeit versetzt
einen Niederschlag geben, welch elfteres Blei, letzteres Silber
anzeigen würde. — Zink erkennt man, wenn aus der angesäuer¬
ten salpetersauren Auflösung das Kupfer durch Schwefelwas»
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ferstoffgas gefällt, zugesetztes Ammoniak in der vom gebildeten
Kupfersulfurid abfiltrirten Flüssigkeit einen weißen, imUebecschusse
desselben wieder löslichen Niederschlag hervorbringt. — DasKu-
pfer wird nur pharmaceutisch verwendet, und von demselben nach¬
stehende Präparate medicinisch angewendet.

I.im3tul'2 oupll, Kl! pfer feile; selbe wird erhalten, wenn,
man reines Kupfer mit einer eigens hierzu bestimmten Feile in
ein gröbliches Pulver verwandelt, und dieses an einem trockenen
Orte aufbewahrt.

Dasselbe wird kaum als Arzneimittel, sondern Hauptfach'
lich gebraucht, um das Metall leichter in Säuren auszulosen, zu
welchem Zwecke man, falls solches auf die obbeschriebene Weise
gereiniget wird, nur von Zeit zu Zeit das gebildete Metallhäutchen
vom Eisen abzustreifen braucht, um ganz dünne Lamellen zu
bekommen, die sich nach stattgefundener Reinigung zur weitern
Verwendung:c. eignen.

0x)'6um ouz,l-i, Kupferornd.
Diests Oryd des Kupfers hat mau früherhin in den 'Apo¬

theken auf eine sehr abweichende Weise bereitet und unier beson¬
dern Namen wie ^ez uglum, 8Hugmg «eri«, ^ei-u^o u8t», <^ro>
euz venei-'», (!e>!x eupri, vorräthig gehalten und solches entweder
durch Calciniren des Kupfers wit Kochsalz, Auswaschen der
geglühteu Masse oder Erhitzen des Grünspans in einem Tiegel,
oder Zersetzen des Kupfervitriols auf gleiche Weise in der Glüh¬
hitze und nachfolgendes Auswaschen deö Niederschlages bereitet;
jetzt stellt man sich am zweckmäßigsten dasselbe dar, wenn man
reines Kupfer in verdünnter Salpetersäure mit Hilfe der Wärme
auflöset, die Solution mit Wasser verdünnt, dann in ein geräu¬
miges Cnlinderglas gebracht, mit aufgelöstem kohlensauren Natron
langsam und unter häufigem Umrühren präcipitirt und den ge¬
bildeten Niederschlag nach dem gehörigen Aussüßen trocknet, dann
in einem hessischen Tiegel glüht, bis ein schwarzes Pulver zu¬
rückbleibt , das in trockenen Glasgefäßen gut verstopft aufbe¬
wahrt wird.



— 113 —

Erklärung. Kupfer mit Salpetersäure zusammenge¬
bracht, wird auf Kosten der letzteren, daher unter partieller Zer¬
setzung derselben und unter Entweichung von Scickstossoxydul
oxydirt, demnach Kupferoxyd gebildet, welches sich mit der übri¬
gen Salpetersäure verbindet und als salp et er sau res Ku¬
pferoxyd ((Hu^rum ox^llatum nitlicum, Kit!«« <I!u^>ri, Ku¬
pfersalpeter) im vorhandenen Waffer aufgelöst bleibt, das
nach dem Abdampfen der Lauge in langen, schmalen rechtwinkeligen,
dunkelblauen, durchscheinenden, aus 1 Atom Säure, 1 Atom Oxyd
und 3 Atomen Waffer bestehenden Prismen krystallisirt, die sal¬
zig widrig schmecken, an der Luft Feuchtigkeit anziehen, wie auch
zerstießen, sich daher im Wasser leicht, wie auch im Weingeist auf¬
lösen, in der Hitze schmelzen, zuerst Waffer, dann einen Theil
der Saure verlieren, wornach basisch sa Ip e t er sa u res
Kupferoxyd (3 Atome Oxyd, 1 Atom Saure und 1 Atom
Waffer enthaltend) in Form eines grünen Pulvers zurückbleibt,
das bei weiterem Erhitzen alle Saure verliert, so daß dann
Kupferoxyd erhalten und auch auf diese Weise dargestellt
wird. Seht man dagegen der Solution obbeschriebenen Salzes
eine Auflösung des kohlensauren Natrons bis zur vollkommenen
Zerlegung hinzu, so veibindet sich die Säure des erster» Salzes
mit dem Natron und bleibt als Natronsalpeter (S. 66) aufgelöst,
ein Theil der Kohlensäure des zugesetzten Salzes entweicht unter
Aufbrausen, wahrend die andere Hälfte derselben nebst einem hal¬
ben Atom Waffer sich mit dem Kupferoxyde verbindet und gefällt
wird, wornach also der entstandene Niederschlag wasserhal¬
tig basisch kohlensaures Kupferoxyd oder eine Ver¬
bindung von kohlensaurem Kupferoxyd, und Kupfer¬
oxydhydrat, aber nur dann ist, wenn das Fällungsmittel, wie
gesagt, in hinreichender Menge hinzugebracht worden, sonst
wird das auch vorerwähnte basische Nitrat gefällt.

Da daö basisch kohlensaure Kupferoryd, welches selbst in
der Natur als Malachit und Kupferlasur gebildet vorkommt,
und als Mineralgrün, Bergblau technische Anwendung
findet, zuweilen auch medicinisch benützt wird, so erscheint
es nöthig, solches etwas näher zu beschreiben, und zwar stellt
es ein voluminöses blaßgru'nlich blaues, geruch- und geschmack¬
loses Pulver dar, das luftbeständig, in Waffer unlöslich ist,

Pcap.ir.ttenkün!»'' 8
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mit selben erhitzt wird solches anfangs aschgrau, darauf schmutzig¬
blau, endlich braunschwarz, und unterscheidet sich dann von der
blauen Verbindung durch den wasserfreien Zustand.

Dasselbe wird zuweilen in Pulver, Pillen :c. wie auch in
Ammoniak aufgelöst und einigeTropfen dieser Flüssigkeit destillir-
tem Wasser zugesetzt, zu Injektionen verwendet.

Wird die obbeschricbene Carbonsäure-Verbindung einer
höhern Temperatur ausgesetzt, so entweicht zuerst das Wasser,
dann die Kohlensäure, so daß dessen Farbe ins Braune und
Schwarze übergeht, und nun Kupferornd ist.

100 Theile Kupfer geben 38« Theile salpetersaures Kupfer-
ornd, dieses durch die besagte Zersetzung 348 Theile der basischen
carbonsauren Verbindung, welche nach dem Erhitzen 125 Theile
Oxyd hinterlassen, das aus 1 Atom Metall, I Atom Sauerstoff
oder in 100 Theilen aus 79,83 TheilenKupfer und 20,13 Theilen
Sauerstoff besteht.

Dasselbe bildet ein schwarzes, zartes, glanzloses, geruch-
und geschmacklosesPulver, das an trockener Luft unverändert
bleibt, sonst aber Feuchtigkeit und Carbonsaure anzieht, sich in
Wasser nicht, wohl aber in Säuren, wie auch in Ammoniak-
fiiissigkeit auflöset, uud zuweilen mit anderen Zusätzen medicinische
Anwendung findet; dasselbe gilt vom nächst folgenden Präparate
nämlich:

1?no«r>N25 eu^ri, phosphorsaures Kupfcrornd.
Dasselbe wird dargestellt, wenn man ein lösliches Kupfer¬

salz, vorzüglich salpetersaures oder schwefelsaures Kupferoxnd in
einer reichlichen Menge destillirtem Wasser auflöset, die Solution
filtrirt in ein Cnlindcrglas bringt, und so lange eine Auflösung
von phosphorsaurem Natron in destillirtem Wasser zuseht, als
noch eine Trübung bemerkbar wird; man läßt nun das Gefäß
längere Zeit an einem warmen Orte stehen, weil die ganze Menge
der neuen Verbindung nicht gleich, sondern erst später vollends
gefällt wird, welche man dann auf ein Filtrum sammelt, mit
Wasser vollständig aussüßt und trocknet.

Erklärung. Versetzt man eine Kupfersalzsolution mit
phosphorsaurem Natron, so findet wohl eine Wechselwirkung und
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Austausch derBestandtheilc, aber nicht im gleichen proportionalen
Verhaltnisse Statt, sondern es bilden sich nebst einer neuen
Natron - zwei in ihrer chemischen Zusammensetzungungleiche
Kupfervcrbindungen, nämlich sogenanntes zwei Drittel Phos¬
phor saures Kupferoryd, im wasserhaltigen Zustande,
welches als unlöslich gefällt wird, während ein saures Ku¬
pferphosphat in der Flüssigkeit aufgelöst bleibt, das lösende
Eigenschaften auf jenes zu haben, oder solches sich nicht alsogleich
der ganzen Menge nach zu bilden scheint, denn wenn auch die
Fällung beim Zusatz des Natronsalzes beendet ist, so bildet sich
eine beträchtliche Quantität Niederschlag, wenn man die noch immer
blau gefärbte Flüssigkeit längere Zeit stehen läßt, besonders aber,
wenn man solche durch Verdunsten conccntrirt, wo sie sich stark
trübt, weßhalb selbe dann filtrirt, noch eine nicht unbedeutende
Menge Präparat liefert; in dem sauer reagircnden Fluidum ist
demnach nebst dem neu gebildeten Natronsalze auch noch eine
phosphorsaure Kupferverbindung enthalten, die durch Verdunsten
bläuliche Krnstalle (eine Art Doppelsalz) absetzt, während die
davon abgegossene, verhältnißmäßig geringe Menge Mutterlauge
unkrystallisirbarist, und nur zu einer grünen gummiartigenMasse
gesteht.

Die chemische Zusammensetzung der unlöslichen Verbindung
wird wie folgt angegeben:

3 Atome Kupferoryd 35,0^
2 « Phosphorsäure oder . 49,5 <. in 100Theilen.49,5 <>

15,5 ^4 » Wasser
Dieselbe bildet ein grünlichblaucs, geruch- und geschmack¬

loses, luftbeständiges, in Wasser unlösliches Pulver, das aber
von Sauren aufgenommen wird, und in der Hiße das Wasser
verliert, wornach es eine braune Farbe annimmt,— Wird zuwei¬
len wie das kohlensaure Kupferoryd mit anderen Zusähen inner¬
lich angewendet, vor welchen es der milderen Wirkung wegen
den Vorzug hat.

<^) (^u^lum ox^clgtuni 5n1iuricum.
8ull38 curiri, l^urirum vilriolglum, Vilriolum cur>ii «.

roeruleum, Vitrinlum venera v. l^pricum, schwefelsau¬
res Kupferoryd, Kupfervitriol, blauer oder c y-

8*
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prischer Vitriol, auch blauer Galizenstein genannt;
derselbe macht, wie im ersten Bande des Commentars S. 137
erörtert, eine pharmaceutische Waare aus; sollte derselbe nicht
die gehörige Reinheit haben, besonders schon oberflächig verwit-
tert seyn, so läßt sich solcher reinigen, wenn man denselben in
3 bis 4 Theilen heißen destilÜrten Wassers auflöset, die Solution
längere Zeit mit frisch gefälltem basisch kohlensaurem Kupferoryd
(S. 113) digerirt, dann filtrirt, einige Tropfen Schwefelsäure
zuseht und dem freiwilligen Ablagern der Krystalle überlaßt, darauf
dieselben auf Fließpapier ausgebreitet trocknen läßt, uud in Glas-
gefäßen aufbewahrt.

Sonst läßt sich auf chemischem Wege dieses Salz besonders
dann darstellen, wenn man zugleich die sich bei dessen Bildung
entwickelte schwefelige Säure zu einem andern Zwecke, wie znr
Darstellung des unterschwefeligsauren Natrons (siehe unter den
Natronsalzen) :c. benutzen will, und zwar, indem man 1 Theil reine
Kupferfeile in eine Retorte bringt, diese mit 2'/^ Theilen englischem
Vitriolöhl früherhin mit 1 Theil Wasser verN'innt übergießt, die
Retorte in ein Sandbad stellt, einen Vorstoß und mit diesem eine
drei- und zwei zweihälsige, mittelst ungleichschenkliger Röhren in
Communication stehenden Flaschen in Verbindung setzt, in die erste
etwas Waffer zur Absperrung und in den dritten Hals ein sicher-
Heitsrohr, in die anderen Flaschen aber gleichfalls Waffer, wenn
man die schwefelige Säure verdichten, sonst aber in die Flüssigkeit
bringt, auf die man solche einwirken lassen will, dann nach verkitte¬
ten Fugen allmälig verstärktes Feuer gibt, und dieses so lange im
entsprechenden Grade unterhält, bis der Retorten-Inhalt ganz tro¬
cken erscheint, und keine Gasentwicklung mehr zu bemerken ist, was
man sowohl aus dem minder höhern Stande des Waffers in der
Sicherheitsröhre, wie auch im Abnehmen des Glucken in den zwei-
halsigen Flaschen erkennt. Hat auf diese Weise die Operation ihr
Ende erreicht, so laßt man den Apparat erkalten, nimmt solchen
dann auseinander und gießt in die Retorte, falls sie ganz geblieben,
zur Auflösung des Salzes eine verhältnißmäßige Menge kaltes
Waffer — im entgegengesetzten Falle kann man solche zerschlagen,
die Salzmaffe herausnehmen und in Waffer eintragen — wo
die Auflösung derselben unter Temperaturerhöhung Statt findet,
zu deren vollständigeren Bewirkung man dann auch die Retorte
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in ein Gefäß, heißes Wasser enthaltend, stellen kann; ist solche
erfolgt, so wird dieSalzsolution siltrirt, der etwa noch gebliebene
Rückstand wie eben angegeben behandelt, und solche in cinePor-
zellanschale überleert, dem Krnstallisiren überlassen; die von den
gebildeten Krnstallen abgegossene Mutterlauge durch Verdampfen
concentrirt und so weiter verfahren, bis sich nichts mehr absetzt;
zuletzt bleibt meist eine blaugrüue, saure Flüssigkeit zurück, die
weiter kein Salz mehr abseht.

Erklärung. Vitriolöhl mit Kupfer erhitzt, hat eine
partielle Zersetzung von Schwefelsäure des erster« zur Folge, die
ihrerseits wieder 1 Theil Sauerstoff an besagtes Metall abgibt,
wodurch Kupferoxnd gebildet wird, das sich mit der übrigen
Schwefelsäure verbindet, während schwcfelige Säure und das
vorhandene Wasser entweicht, wasserlecres schwefelsaures Kupfer-
0L!)d aber nebst etwas gebildetem Kupfersulfurid als eine dunkle
Salzkruste im Rückstände bleibt, das dann in Verbindung mit
Wasser in regelmäßigen Krnstallen anschießt; 100 Theile Ku¬
pfer liefern 370 Theile krnstallisirtes schwefelsaures Kupferoxnd
das aus

1 Atom Schwefelsäure
I « Kupfer 05 nd oder
ö » Wasser

bestehet. Das gebildete Schwefelkupfer bleibt ungelöst.— Dieses
Salz bildet schön himmelblaue, vierseitige, rhombische, glasgläu-
zende, durchsichtige Prismen, die geruchlos sind, ekelhaft metal¬
lisch schmecken,an warmer Atmosphäre oberslächig verwittern, in-
dem sie sich mit eim'm bläulich weißen Pulver beschlagen; in 4
Theile» kalten und 2 Theilen heißen Wassers auflösen, in der Hitze
schmelzen, anfangs ihr Krnstallwasser verlieren, weiter erhitzt
aber auch zersetzt werden, indem die Schwefelsäure größtentheils
im entmischten Zustande entweicht, wornach Kupferoxyd im Rück¬
stande bleibt.

Die Reinheit des Kupfersulfats ergibt sich, daß die Solu¬
tion mit Ueberschuß von flüssigem Ammoniak versetzt eine dunkel¬
blaue Flüssigkeit liefern muß, ohne einen Rückstand von Eisen-
ornd, selbst auch nach längerem ruhigen Stehen abzusehen. —
Zink ermittelt man, wie (im ersten Bande S 139 und) S. IN
angegeben.

32,14)
31,79 >in 100 Theilen
36,07 l
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Der Kupfervitriol wird in der Auflösung innerlich, wie auch
mit andern Zusätzen in Pulver-, Pillen-, Latwerg-Form:c.
dann äußerlich mediciuisch angewendet.

8uli25 our^ri gminoniaLÄÜz, (^u^rum ^mmcinigto 8ullurl-
cum, (^upiunl Lminon'ucgie viliiolioum, 82! »tnmonigouln
cupri, s^eeiiioum gntie^ile^liculn Weizmänni, schwefel¬
saures Ku pfe roxnd - Am monia k; amm oniak l) alti°
ges schwefelsaures Kupferoxpd, Kupfervitriol,
Kupfervitriolsalmiak.

Die Vorschrift in der neuesten Ausgabe der österreichi¬
schen Pharmacopöe lautet:

Schwefelsaures Kupferoryd ! Unze, reineS
flüssiges ?lmmoniak so viel als nöthig, um das anfäng¬
lich ausgeschiedene Kupferoryd vollständig aufzulösen. Die so
erhaltene Flüssigkeit werde mit der gleichen Quantität Weingeist
von 0,850 spec. Gewicht vermischt, die in der Ruhe entstandenen
Krystalle im Schatten getrocknet, und in einem Glasgefäße gut
verschlossen aufbewahrt.

Zu bemerken ist: Um zweckgemäß zu verfahren, wird der
reine Kupfervitriol in einem Glas -oder Porzellanmörser zu einem
feinen Pulver zerrieben, dann in eine geräumige Glasfiasche ge¬
bracht, mit einer Quantität Aetzammoniakstüssigkeit übergössen,
und nachdem solche mit einem Korkstöpsel zugestopft, Alles an¬
haltend untereinander geschüttelt; bleibt einAntheil des Pulvers
ungelöst, so wird eine verhältnißmäßige Menge derselben Ammo-
niakfiüssigkeit zugegossen und wie früher verfahren; das auf die
beschriebene Weise erhaltene dunkelblaue Fluidum durck ruhiges
Absetzen, Abgießen und Filtriren des letzten Antheiles von etwa
vorhandenen Unreinigkeiten getrennt, in ein hohes Cnlinderglas
gebracht und nun derselben die gleiche Quantität höchstrekti-
ficirter Weingeist derart zugesetzt, daß man solchen behutsam
an der Wand des Gefäßes herabfließcn läßt, damit er sich nicht
mit der blauen Flüssigkeit vermische, sondern eine besondere
Schichte oberhalb derselben bilde, wcrnach man das Gefäß mit
einer Glasplatte bedeckt, an einem ruhigen Orte längere Zeit
stehen läßt, während welcher die Bildung der Krystalle erfolgt;
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vermehren diese sich nicht weiter, so wird die ober selben befind«
liche Flüssigkeit abgegossen — der, wenn sie noch bedeutend blau
ist, noch etwa ein halber Raumtheil desselben Weingeistes Ungemischt
wird, wo sich durch Ruhe noch eine Quantität kleiner Krnstalle
ablagern — jene aber mit Beseitigung des gewöhnlich an der
Oberfläche sich befindlichen fast ganz weißen Salzes gesammelt,
in weißes Fließpapier eingeschlagen, an einem mäßig warmen
Orte getrocknet, dann in wohl zu verschließenden Gefäßen an
einem kühlen Orte dem Lichte entzogen, aufbewahrt.

Man kann sonst noch zweckgemäß folgendermaßen verfahren :
den Kupfervitriol bringe man in einen geräumigen Porzellan¬
mörser, zerreibe ihn zu einem feinen Pulver, und setze demselben
das gleiche Gewicht des osficinellen trockenen kohlensauren Ammo¬
niaks, dann eben so viel destillirtes Wasser hinzu, stelle denMör»
ser an einen warmen Ort, und reibe so lange, bis keine Koh¬
lensaure unter Aufbrausen mehr entweicht, demnach beim Um¬
rühren keine aufsteigende Gasbläschen mehr zu bemerken, zu
deren vollständigen Abscheidung man auch den Mörser noch einige
Zeit lang an dem warmen Orte stehen läßt; bemerkt man, daß
sich ein Bodensatz ablagert, so tropft man bis zu dessen Ver¬
schwinden unter anhaltendem Umrühren Ammoniakfiüssigkeit zu
und verfährt wie oben angegeben.

Erklärung. Seht man dem gepulverten schwefelsauren
Kupferornd Ammoniakfiüssigkeit zu, so entsteht anfangs ein Nie¬
derschlag, der aber nicht, wie man früherhin annahm, Kupferornd,
sondern ein basischesSalz (aus 3 Atomen Oryd, I Schwefelsäure
und 3 Atomen Wasser bestehend) ist, der sich aber im Ueberschusse
des Fällungsmittels auflöset; die blaue Flüssigkeit enthält demnach
eine dreifache Verbindung, aus Schwefelsäure, Kuuferoryd und
Ammoniak bestehend; die man aber nicht ohne Verlust an Ammo¬
niak bis zum Krystallisationspunkte abdampfen kann, demnach
die Entwässerung und die Bildung regelmäßiger Formen durch
zugesetzten Weingeist bewirken muß, welcher also den Zweck hat,
der Verbindung das überschüssige Wasser zu entziehen, wornach
solche, wenn dieses langsam wie angegeben, Statt findet, in,
ziemlich großen, sonst aber nur in nadelförmigen Krystallen sich
abscheidet.

Von welcher chemischen Constitution aber dieses Salz ist,

»'
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darüber ist man nicht einig, ob nämlich in demselben unmittelbar
Kupfcrornd, Ammoniak und Schwefelsaure nebst Krnstallwasser
vereiniget sind, oder ob es eine Doppelvcrbindung von Kupfcr¬
ornd-Ammoniak, dann schwefelsauren Ammoniak, oder Kupfer»
oryd-Ammoniak mit Schwefelsäure und Wasser verbunden sey,
welche letztere Ansicht wohl die wahrscheinliche, da nicht alle
Schwefelsäure und Ammoniak in die Verbindung eingeht, sondern
als schwefelsaures Ammoniak sich, wie angegeben, oft schon am
Rande des Gefäßes absetzt, wie auch im gewässerten Weingeist
aufgelöst enthalten ist; destillirt man sohin letzteren ab, so ble<dt
solches im Rückstande, das gelegenheitlich zur Darstellung des
Aetzammoniaks benützt werden kann; die Zusammensetzung des
Salzes wird ohne Rücksicht auf die elementare Vereinigung wie
folgt angegeben:

!
Kupferoryd 32,22
Ammoniak 27,89 l .

Schwefelsäure 32,58 s"'1WThe.len.
Wasser ?,3i ^

Dasselbe bildet, je nach dem Vorfahren, entweder ziemlich
lange vier- bis sechsseitige rhombische Prismen, oder dergleichen
nadelförmige Krnstalle von schön dunkelblauer Farbe, ekelhaft
metallischem Geschmack, die der warmen Luft ausgesetzt Ammo¬
niak verlieren und sich mit einem bläulickgrünen Pulver beschla¬
gen, in 2 Theileu kaltem W'sser sich vollkommen mit dunkel lasu»
blauer Farbe auflösen, mit einer großen Menge desselben aber
zusammengebracht, scheidet sich ein basisches Salz ab; mit hei¬
ßem Wasser zusammengebracht, zerfällt es in neutrales und sau¬
res schwefelsaures Ammoniak, das sich auflöset und ei» basisch
schwefelsaures Kupfcrornd ohne Ammoniak bleibt in Form eines
blaulich grünen Pulvers zurück; einer mäßig erhöhten Temperatur
ausgesetzt, entweicht zuerst die Hälfte des vorhandenen Ammoniaks,
dann das Wasser, und es bleiben 78pCt. eines apfclgrünen Pul¬
vers zurück, welches aus Schwefelsäure, Kupferoxyd und I Atom
Ammoniak in wasserfreiem Zustande besteht, an der Luft, be¬
sonders angefeuchtet, leicht wieder Wasser aufnimmt und blau
wird; noch stärker erhitzt entweicht alles Ammoniak, so daß,
wenn dieses nicht zu heftig geschah, schwefelsaures Kupferor>)d
zurückbleibt, sonst aber gebt auch die Schwefelsäure, zum Theil
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in Verbindung mit Ammoniak davon, und es bleibt dann Oj'yd
zurück.

Dieses Präparat soll schön blau, krystaNisirt, nicht aber
schon verwittert und in der angegebenen Menge Wasser von ge¬
wöhnlicher Temperatur löslich seyn.

Dasselbe wird thcils mit Zucker in Pulverform, theils in
der Auslösung angewendet, welche Solution auch nach mehreren
Pharmacouöen, als:

officinell und erhallen wird, wenn man I Drachme des frystalli-
sine» Salzes in 1 Unze destillirten Wassers auflöset, und die
dunkelblaue Flüssigkeit aufbewahrt; um jedoch die Abscheidung
eines basischen Salzes zu verhindern, ist es nöthig, einige Tro¬
pfen Ammoniakfiüssigkeit hinzu zu setzen; dieselbe wird auch als
Reagens zur Entdeckung der arscuigen Säure gebraucht.

Zuweilen wird noch Anwendung gemacht vom:

I^inuor cuini ammonioeZliz , l'inelui u ou^ii I ooeiulo»,
1^'nctul» veneriz volalilo, (Mullas eu^,ii l^e«!8Ü, Kupfer-
ammoniakflüssigkeit, blaue Kupfertinktur, welche
erhalten wird, wenn man 1 Theil reine Kupferfeile mit 8 Theileu
Aetzammoniakflüssigkeit in einem Glaögefäße übergießt, welches
aber nur bis auf die Hälfte damit angefüllt seyn darf, dann
solches mit einem Korkstöpsel verstopft, unter öfterem Um schütteln
und Oeffnen desselben, um neue atmosphärische Luft einzulassen
stehen läßt, bis die Auflösung des Kupfers erfolgt ist, und die
schön lasurblaue Flüssigkeit dann aufbewahrt.

Das Kupfer hat die merkwürdige Eigenschaft, unter Einfluß
von Ammoniak aus der Luft Sauerstoff anzuziehen, sich zu orndi-
ren, wie auch zugleich aus selber Kohlensäure absorbirt wird,
wornach in der Flüssigkeit ein basisches Kupferorydcarbouat mit
Ammoniak verbunden enthalten ist, denn das Kupferoryd wird
von reinem Ammoniak nicht, wohl aber leicht bei Zusatz einiger
Tropfen von einer Säure oder kohlensauren Ammoniaks auf¬
gelöst.

.^



^
«

— 122 —

Eine, dieser analog beschaffeneFlüssigkeit erhält man auch,
wenn man basisch kohlensaures Kupferorno (S. 113) in einer hin¬
reichenden Menge Aetzammoniakflüssigfeit durch Schütteln auf¬
löset, und die Solution, wie angegeben aufbewahrt, welche um
so leichter erfolgt, da hier gleich die Bedingnisse vereiniget sind,
unter welchen die Auflösung des Kupfers in Ammoniak erfolgt;
selbe wird auch als 8uk»e2lk>an»3 oupri et »mmonige li^uläuz
bezeichnet, und so wie die obige Flüssigkeit mit Wasser verdünnt
gegen Epilepsie, in Fieberkrankheiten u. dgl. so wie auch äußerlich
medicinisch angewendet.

Uuril»« ou^»ri et »mmonii, ü^llroelilcilgz eupri et »w-
monlaoi, <^u^>tiiN>Ämmoniuto-muiigtioum, l^liloretuin eu^ri
et ümmoni!, salzsanres Ku p fero^nd - Amm 0 n i ak,
hndrochlorsaures a m m 0 n iak häl ti g es Kupfer»
ornd, Kupfersalmiak.

Es gibt mehrere Verbindungen, die Kupferorno, Ammoniak
dann Salzsäure enthalten und medicinisch angewendet werden,
und zwar:

«. Man versetzt die Kupferoryd - Ammoniaklösung sc» lange
mit gemeiner Salzsäure bis die blaue Farbe vollständig in eine
blaßgrüne umgewandelt worden, was aber mit Vorsicht geschehen
muß, weil wegen der Statt findenden chemischen Aktion eine bedeu¬
tende Wärmeentwicklung Statt findet, weßhalb man die blaue
Flüssigkeit in ein geräumiges dünnes Cnlinderglas bringt, die
Salzsäure in kleinen Portionen »ach und nach unter fleißigem
Umrühren mit einem Glasstabe zusetzt, bis die anfangs entstan¬
dene Trübung verschwunden und die Flüssigkeit vollkommen klar
erscheint, ohne aber wieder zu viel Salzsäure hinzuzubringen,
weil sonst dieselbe frei vorwaltet, weßhalb es wieder nöthig von
der blauen Flüssigkeit zuzutropfen, bis sich dieselbe anfängt zu
trüben; dieselbe wird dann zum Klären ruhig hingestellt, dann
rein abgegossen, der trübe Antheil filtrirt, und dann, als:

I^i^uor oupri «nimc»ni2t«»inuriati<:i Xöenlini
aufbewahrt.

Diese salzsaure Kupferammoniakflüssigkeit ist aber ein un-
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gleich beschaffenes Präparat, weil weder der Kupfergehalt und
die Stärke der Salzsaure berücksichtiget und bestimmt worden;
um daher ein mehr verläßliches Präparat zu erhalten, wäre es
entsprechend/ die Flüssigkeit bei gelinder Wärme in einer Glas»
oder Porzellanschale bis zum Krystallisationspunkte abzudampfen,
und die erhaltenen blaßgrünen, durchsichtigen, glänzenden vier¬
seitig rechtwinkeligen Krystallc dann 1 Theil in 19 Theilen de«
stillirten Wassers aufzulösen, welche Flüssigkeit demnach eine immer
gleiche Beschaffenheit zeigen und der medicinischen Anwendung
entsprechen wird.

Die bairische Pharmacopöe gibt zur Darstellung obbezeich«
neten Arzneimittels nachstehende Vorschrift: man bereite sich
durch Zersetzung des in 20 Theilen destillirten Wassers aufgelösten
blauen Vitriols mittelst einer kohlensauren Kalisolution auf die
S- 112 beschriebene Weise basisch kohlensaures Kupseroxnd,
welches gehörig ausgesüßt und getrocknet, in der erforderlichen
Menge verdünnter Salzsäure aufgelöset, der Solution dann die
vierzehnfache Gewichtsmenge vom obbesagtcn getrockneten basischen
Knvfeicarbonate gereinigten Salmiaks zugesetzt und mit so viel
destillirtem Wasser verdünnt, daß die ganze Flüssigkeit 70 Ge-
wichtstheile beträgt, welche dann in wohl zu verschließende Glas¬
gefäße unter der Bezeichnung:

I^nur autitnigzinnlicnz,
8. Luprl gmmonigco-mui'igtiel X6L>,Iini «. Leizzerl, l'ine»
tura 8»Ii8 ÄMlnon!g<:icuprileri, Nuria« ainmoniae et cu^ri
li^uidliz aufbewahrt wird.

Dieselbe bildet eine klare licht smaragdgrüne, widrig metallisch
schmeckendeFlüssigkeit, die mit 80 Theilen destillirtem Wasser
verdünnt als:

^c^u» 2NlImi35lN3lie2 Xüelilini, 8. I^uor »ntimig8Ml»>
tiouz 6illNu5 Leizzeri medicinisch angewendet wird.

Nach Büchner soll, mn das erstbenannte Präparat zu erhalten,
25 Gran basisch kohlensaures Kupferoxyd in der hinreichenden Menge
verdünnter Salzsäure aufgelöst, der Solution 1 Unze Salmiak und so
viel destillirtes Wasser zugesetztwerden, daß das Gewicht der Flüssigkeit
5 Unzen betrage; selbe enthalt demnach etwas weniger Salmiak und ist
im geringen Grade concentrirter, denn die Verdünnung beträgt das
68,5 fache von dem angewandten basischen Kupfercarbonate, welche Nor»
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sckrift !n die sächsische Pharmacopöe ausgenommen worden und in einer
Unze 5 Gran Kupferoxyd, dann 96 Gran Salmiak enthält; 1 Drachme
von dieser Flüssigkeit gibt nach der ?I,Ärm. «»xon. mit 29 Unzen destil-
lirtem Wasser verdünnt den I^unr »ntimmginaticuzliüclil!,!! 8!mpl«x
und 2 Drachmen mit eben soviel Wasser versetzt, denl^uor »utiinis«-
m»ticu3 snrtior.

si. Man bereite sich durch Auflösen des basischen Kupfer-
carbonatS in Salzsaure salzsaures Kupferoxyd, das durch Ab¬
dampfen in einer Porzellanschale zum Krystallisiren gebracht wird;
I Drachme dieses Salzes werde in 2 Theilcn destillirtem Waffer
aufgelöst, und der Solution so lange Aetzammoniakstüffigkeit
zugesetzt, bis das anfangs gefällte basische Salz wieder aufgelöst
ist, welchem Fluidum dann so viel destillirtes Waffer zugesetzt
wird, daß das Gewicht der ganzen Flüssigkeit 5 Unzen betrage.

Diele Auflösung ist schon dunkell'lau, hat einen schwachen
ammoniakalischen Geruch und unangenehm stechend-metallischen
Geschmack, und enthält in der Unze 12 Gran des salzsaure»
Kupferoxydes — 4,2 Gran Kupferoxyd.

7. Versetzt man diese Flüssigkeit mit verdünnter Salzsaure
so lange, bis deren blaue Farbe in Grün umgewandelt worden, so
enthält solche eine Doppelverbindung, die auch dargestellt werden
kann, wenn man II Theile kryfiallisirtes salzsaures Kupferoxyd
und 7 Theile gereinigten Salmiak in Wasser auflöset, aus wel¬
cher Solution durch Abdampfen der eigentliche Kup fersalmiak,
Nluii»? su^l'i ZmmonigLüli«, l u^,, um mu> i»licum gminoniao.ile,
in rechtwinkeligen vierseitigen, schön grünen Prismen krystallisixt,
die salzig bitter metallisch schmecken, luftbestandig, in Waffer
löslich und in der Hitze unter partieller Zersetzung sublimirbar
sind. (k'Ioi'ez 82Ü5 »nimonigci veneri«.)

Eine Drachme dieses Salzes in 10 Unzen destillirtes Waffer
aufgelöst wird auch als solutia cu^»i'i »mmonii muriLtici an¬
gewendet.

s. Versetzt man die Auflösung des schwefelsauren Kupfer¬
oryd-Ammoniaks (S. 121) mit verdünnter Salzsaure, so wird
sie anfangs getrübt, welcher grüne Niederschlag sich aber wieder
auflöset, wornach man eine hellgrüne Flüssigkeit erhält, die ein
noch anders beschaffenes Doppelsalz enthält, das man wohlfeiler
derart bereitet, daß man 10 Theile krystallisirten Kupfervitriol
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und 22 Theile Salmiak in einem Porzellanmörser zusammenreibt,
dann so viel heißes destillirtes Waffer zuseht, als zu dessen Auf-
lösung nöthig, die Solution filtrirt und dem Krnstallisiren über-
läßt, die Mutterlauge durch Abdampfen concentrirt, die letzten
Krystalle aber von dem sich meist abgesonderten weißen Pulver
trennt.

Man bekommt hellgrüne, polnedrifche, glasglänzende, durch¬
sichtige Krnstalle von unangenehm metallisch salzigem Geschmack,
die in Wasser löslich sind, und als Arzneimittel alle Beachtung
verdienen.

8. iniil'iötlco - ü^llrar^ra-cunriouz «mmoniilogli«. 8oluli«
«uzni elMlnonigtO'luuiillNel cum n^rgl-ß/ro, Quecksilber¬
haltige oder zusam mengesetzte Kupfers« lmiak flüs¬
sig ke it.

Die ursprüngliche Vorschrift lautet: Man löse 1 Drachme
Calomel in 1 Unze verdünnter Salzsäure, nöthigen Falls mit
Zusatz von 1 Drachme Salpetersäure auf, und setze diese Solu¬
tion derKupferoLl)d-An,moniakfIüssigkeit(S. 121) unter fleißigem
Umrühren so lange zu, bis die entstandene dickliche und undurch¬
sichtige Flüssigkeit sich plötzlich aufgeklärt uud eine grüne F^rbe
angenommen hat, wo zu 2 Unzen der letztern '/2 Unze und 5 Scru-
pel der erster» benöthiget werden.

Da sich beim Zusammenkommen von Calomel mit salpeter¬
säurehaltiger Salzsäure (denn in Salzsäure allein löset sich sol¬
cher nicht auf> sogenannter Queckstlberatzsudliniat bildet, so hat
Ewerts dieses Präparat derart zu bereiten angegeben, daß
man schwefelsaures Kupferoryd, Salmiak und O.uecksilberähsub-
limat von jedem I Theil >n 16 Theilen destillirtem Wasser auflö¬
set, oder nach einer anderen Vorschrift, daß man in 1 Unze der
einfachen Kupfersalmiakfiüssigkeit 30 Gran Aetzsublimat auslöset.

Dieses Präparat bildet ein blaugrünes, klares, durchsichti¬
ges Fluidum von scharfmetallischem, lange anhaltendem Geschmack,
das sich mit Wasser und Weingeist in jedem Verhältnisse mischen
läßt, und mit 80 Theilen des ersteren das quecksilberhal¬
tige an tim iasmatische Wasser, ^u» »nümiazmgtica
com^ozitg liefert.

^
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Ueber die Anwendung dieser Mittel sehe man Niecke's
neuere Arzneimittel, 3. Aufl. S. 268.

Heru^o, Vil-iäe Zeriz, basisch essigsaures Kupfer¬
oxyd, Grünspan.

Derselbe ist als pharmaceutische Waare in der ersten Ab¬
teilung des Commentars S. 12 nach den nöthigen Beziehungen
erörtert; dasselbe ist der Fall vom:

(!u^ium »oetloum or^ztZIIizütum, Horu^o cr^iitallizatÄ
oder dem kry stallisirten Grünspan, neutrales essig¬
saures Kupferoryd. S. 16. — Da jedoch solcher meist
oberflächig verwittert vorkommt; so dürfte eine Umkrnstallisirung
desselben nothwendig senn, welche vorgenommen wird, wenn man
das käufliche Salz in einer hinreichenden Menge heißem destillir-
ten Waffer, dem etwas concentrirte Essigsäure zugesetzt worden,
auslöset, die Solution filtrirt und in einem irdene» Gefäße dem
Krystallisiren überläßt; da aber dieses Salz sich leicht nur an
fremde Körper absetzt, so ist es nöthig, in die Lauge einige bis über
die Hälfte gespaltene und ausgespreizte dünne Holzstäbchen zu
stellen, an welchen sich die Krystalle ablagern,die dann von sel¬
ben abgenommen, die Mutterlauge aber durch Abdampfen, nöthi¬
gen Falls unter neuerlichem Zusah einer geringen Menge concen-
trirter Essigsäure concentrirt, und wie früher behandelt wird.

Die erhaltenen, schön dunkelgrünen, prismatischen Krystalle
von den, im ersten Bande S. 17 angegebenen Eigenschaften wer¬
den dann in die Standgefäße, diese gut geschloffen, aufbewahrt.

Der Grünspan wird zur Darstellung uachdezeichncter Prä¬
parate verwendet:

<i. Ulinuor o^>l!tl>almieu8 ooeruleus,

Hc^UÄ oplitliglmlc» ooerule» z. z2^I»iiin2 , (^oll^lium cooru-
leuin. Iollilio »celgti» cu^>ri et lnurlaüz ilmwonii»e, blaues
Augen w a sser.

Die neueste österreichische Pharmacopöe gibt zu dessen Be¬
reitung nachstehende Vorschrift:

Grünspan 5 Gran,
Salmiak 1 Drachme,
Kalkwasser l Pfund
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werden 24 Stunden lang in Berührung gelassen, dann dic Flüs.
sigkeit aufbewahrt.

Die beiden obbenannten Salze werden zu diesem Zwecke
jedes einzeln in einem Glasmörser zu einem feinen Pulver zerrie¬
ben, in eineGlassiaschc gebracht, mit dem Kalkwasser übergössen,
durch anhaltendes llmschiltteln in gegenseitige Berührung gesetzt,
dann durch die angegebene Zeit stehen gelassen, wornach man wie
angegeben verfährt.

Erklärung. Nachdem der Kalk auf den Salmiak zer¬
setzend einwirkt und Ammoniak frei macht, so wirkt dieses wieder
auf de» Grünspan, verbindet sich mit einem verbältnißmäßigen
Antheil Kupferornd, wornach die Flüssigkeit Knpferornd-
Ammoniak, essigsaures Kupferornd und falzsauren
Kalk in Wasser aufgelöst enthält, ein schön dunkelblaues Flui-
dum darstellt, das gauz schwach ammoniakalisch riecht, «nd die
bemerkenswerthe Eigenthümlichkeit besitzt, in vollen Flaschen dein
Einflüsse des Lichtes ausgesetzt, entfärbt, aber unter Einwirkung
der Luft wieder blau zu werden, was anzeigt, daß durch eine
eigenthümliche Reaktion das Kupferornd zu Oxydul reducirt
worden, das eine farbenlo<e Verbindung liefert, dann aber auf
Kosten des Sauerstoffes der Luft wieder höher orndirt wird.

Die übrigen Pharmacopöen weichen sehr in dem Verhältnis)
der Zuthaten ab, wie auch manche derselben dieses Präparat
noch nach der altern bei uns officinell gewesenen Vorschrift, näm¬
lich mittelst Kupferfeile, Salmiak und Kalkwasser bereiten lassen,
wobei der S. 121 angegebene Vorgang mit Berücksichtigung der
Wirkung des Kalkes auf den Salmiak Statt findet.

Wie die Bezeichnung angibt, wird solches als Augenmittel
angewendet.

du^irum sluminalum, I^s»i« ^ivinu« 8t. Ivi, A U g e n st e i n,
göttlicher Stein, Wundstein, Kupferalaun.

Die österreichische Pharmacopöe gibt nachstehendeVorschrift
zur Darstellung dieses Präparates:

Grünspan,
A la un,
Sa lpeter , von jedem 3 Unzen, werden zu Pulver
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zerrieben und in einem Gefäße von Steingut oder Porzellan bei
sehr gelinder Hitze geschmolzen, dann der erkalteten und gepul¬
verten Masse durch anhaltendes Reiben 1'/i Drachme Kam p fe r
zugesetzt, und in einem gut vermachten Gefäße aufbewahrt.

Da durch die Schmelzung die Vereinigung der Ingredien-
zien ohne chemische Einwirkung beabsichtiget wird, so ist diese
nur bei gelinder Wärme vorzunehmen uud nicht weiter fortzu¬
setzen, um keine Entmischung derselben zu bewirken, wornach
die schmelzende Masse auf einen kalten Stein auszugießen
u. f. w. ist.

Die meisten übrigen Pharmakopoen lassen Kupfervitriol,
Salpeter und Alaun (von jedem 16 Theile) zusammenschmelzen,
dann vor dem gänzlichen Erkalten (1 Theil) Kampfer zusetzen,
welche Masse in Stücke zerbrochen aufbewahrt wird; diese Vor¬
schrift hat in so ferne einen Vorzug, weil man ein in Wasser
gänzlich lösliches Produkt erhalt, was uach unserer Vorschrift
nicht der Fall, da der Grünspan ein basisches Salz ist.

Dasselbe hat eine grünliche Farbe, ist matt, gleichsam
erdig anzusehen, besitzt einen Kampfergeruch und loset sich wie
gesagt in Wasser mit Rücklassuug eines grünlichen Pulvers auf.

Die Anwendung desselben geschieht entweder in Pulverform
oder als Auflösung äußerlich, meist als Augenwasser, wozu
nämlich zum:

lüoll^riuiu i-o«olven8 5. llolei^en».
Wundstein 1 Drachme in
Rosenwasser 1 Pfund aufgelöst, und die So¬

lution filtrirt wird.

-h

^. IInAuenlum aßruAini«,

UnZusnlum 2cß)pligcuin, Ox^mel ooru^iniz, l^inimentum
l>0Sl3ti«cus»i'l; Nelitum <le cu^ro Zcetntum, ^oet38 cu^ri mu!-
Iitu8, ägyptische Salbe, Grü nspan salbe, Mund¬
faul sa I b e, Grün spansauerho nig.

Die Vorschrift zur Darstellung dieses Mittels lautet:
Grünspan 6 Unzen,
Essig 2 Pfund, werden unter fortwährendem Um¬

rühren mit einer hölzerneu Spatel durch eine halbe Stunde hin-
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durch gekocht, die so erhaltene Flüssigkeit filtrirt, und mit 16 Un¬
zen Honig bis zur Syrupsconsistenz eingedickt/ dann aufbewahrt.

Bei Anfertigung dieses Mittels ist darauf zu sehen, daß
feine große Hitze, Anlegen der Masse an den Rand und Boden
des Gefäßes, welches von Kupfer, zweckmäßiger aber von Stein¬
gut zu wählen ist, Statt finde, daher Alles sorgfältig eingerührt
werde, endlich die Aufbewahrung desselben in Flaschen mit weiter
Mündung geschehe, worin das Umschüttet« des Grünspansauer'
Honigs vor dem Einfüllen :c. zweckmäßig vorgenommen werden
könne.

Der Grünspan mit Essig gekocht verwandelt sich, unter Ab¬
scheidung der unlöslichen Beimengungen, in neutrales essig¬
saures Kupferoryd, das jedoch durch die eigenthümlich desory-
dirende Wirkung des Zuckers auf Kupfersalze bei höherer Tem¬
peratur, je nach dem Grade derselben und der Dauer wieder
verhältnißmäßig zerseht wird, indem das Oxyd in den Zustand
des Oxyduls verseht wird, das sich als braunrothes Pulver, zugleich
mit den etwa vorhandenen Wachstheilen, wie auch in Verbin¬
dung mit der, einen Bestandtheil des Honigs ausmachenden Hu¬
mussäure absondert, während Essig- so wie gebildete Kohlensäure
entweichen; durch fortgesetztes Erhitzen wird das Kupfernxydul
ganz reducirt und als feines, schön rothes Metallpulver (S. III)
abgeschieden, in welchem Verhältnisse sich dann auch der Zucker
des Honigs immer mehr verändert, in Schleimzucker und Humus¬
säure übergeht, so daß, wenn mau unzweckmäßig verfährt, fast
alles essigsaure Kupfer zersetzt, und so auch der größte Theil
des Zuckers verändert, so wie die Essigsäure ausgeschieden wor¬
den, woraus sich die angegebene Nothwendigkett der Vermeidung
jeder unnöthigen Erhitzung ergibt.

Entsprechend beschaffenerGrünspansauerhonig hat eine grün-
braune Farbe, säuerlich-süßen Geruch, ekelhaften Geschmack,
verhältnißmäßig wenig braunen Bodensatz, der sich vorzüglich
abscheidet, wenn man selben mit Wassec verdünnt.

Die übrigen Pharmakopoen weichen mehr oder weniger von
dem angegebenen Verhältnisse der Ingredienzien ab.

Bei dem Umstände, als durch das Erhitzen der Mischung das
gebildete Kupfer-Acetat großentheilö wieder zersetzt und Kupfer¬
oxydul, ja selbst Kupfer abgeschieden wird, wäre es wchl eni-

Präparatenlunde, y
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sprechender, statt Grünspan essigsaures Kupferoxyd zu nehmen,
dieses in warmen Wasser aufzulösen, und diese Solution dem
dick eingekochten Honig genau beizumengen, wo man ein stets
gleichförmiges, unveränderliches und auch mehr angemessen
wirksameres Mittel erhielte; denn bei jenem kann der Erfolg nie
sicher senn, besonders wenn man bald wenig, bald wieder viel
vom Bodensätze bekommt.

Die Anwendung geschieht äußerlich, besonders bei Geschwü¬
ren im Munde der Kinder, was aber mit Vorsicht geschehen soll.

Das Eisen <M»rz) ist ein in technischer und pharmaceu-
tischer Beziehung sehr wichtiges Metall, welches rücksichtlichseines
Vorkommens, Gewinnung und Beschaffenheit, in soweit dieses
vom pharmaceutischen Standpunkte aus, nämlich als Waare
wichtig in der ersten Abtheilung des Commentars S. 5? u. s. w.
besprochen, sohin auch angeführt worden, daß behufs der medi-
cinischen Anwendung das Draht- oder Blech eisen aus¬
schließlich anzuwenden, da solches reiner als die übrigen noch
im Handel vorkommenden Sorten ist; selbes findet theils mittel¬
bare — zur Darstellung einer bedeutenden Anzahl chemischer und
pharmaceutischer Präparate — theils unmittelbare Anwendung;
und zwar:

Ferrum limütum, Eisenfeile, gefeiltes Eisen, welches
erhalten wird, wenn man möglichst reines Stabeisen nnt einer
eigends hierzu bestimmten Feile feilt, und das so zerkleinerte
Metall in wohl zu verschließende Glasflaschen aufbewahrt.

Die den Schlossern und anderen Arbeitern abfallende Eisen-
feile darf zum medicinischen Gebrauche nicht verwendet werden,
da das von selben bearbeitete Eisen nicht genug rein, insbesondere
da nicht selten dasselbe mit Kupfer oder Messing gelöthet und
dann gefeilt wird, welche fremde metallische Beimenzungen mit'
telst eines Magnetes nicht abgesondert werden können, da auch
legirte Eisentheilchen von solchem angezogen werden; außerdem
ist solches häufig rostig und zum Theil oxndulirt, wie auch mit
Staub und anderen fremden Substanzen verunreiniget.



— 131 —

Reine Eisenfeile muß demnach grauweiß, metallisch glän¬
zend, in Salzsäure gänzlich ausiöslich senn und die Solution,
wie beim nachstehenden Artikel angegeben, die Proben der Rein¬
heit aushalten.

ö) pulvis ^6Il'!.
I^ei'i'uin zxUveratuin 5. prsepalatum, I^imatur» marti»

»Ioolioli»Äta, kulviz lerri »loonolizalu«, Eisen Pulver, a l-
fobolisirte Eisen feile.

Um dieses zu erhalte», wird die auf vorbezeichnete Weise
erhaltene Eisenfeile in einem reinen blanken eisernen Mörser mit
eben solchem Pistille, an einem möglichst lufttrockenen Tage und
trockenem Orte mit aller Vorsicht, damit das Eisen nicht rostig
oder sonst verunreiniget werde, und ohne Anwendung unpassen¬
der Mittel, um diese Operation zu erleichtern,zu einem sehr feinen
Pulver zerstoßen, dann durch Tasfet gebeutelt, endlich iu einer
trockenen Flasche wohl vermacht aufbewahrt.

Das alkoholisirte Eisen muß schwarzbläulich, metallisch
glänzend, zart und fein anzufühlen senn, sich in verdünnter
Schwefelsäure ohne allen Rückstand unter Entwicklungvon reinem
Wafferstosfgas auflösen, und die Solution mit überschüssigem
liquiden Ammoniakversetzt, nicht blau werden, was sonst einen
Kupfergehalt anzeigt; der in besagter Säure bleibende Rückstand
ist gewöhnlich Elsencarbonid, von einem minder reinen ange¬
wendeten Eisen herrührend, in welchem Falle auch das sich ent¬
wickelnde Wasserstoffgas unangenehm riechen wird, und selbst
Hydrothiongas :c. enthalten kann; ist das Eisenpuloer schwarz,
so ist es durch unzweckmäßige Behandlung größtentheils in Ory-
d»l übergegangen, in welchem Falle dasselbe mit einen» Polier¬
stahle auf einer harten Unterlage gerieben, wenig oder gar keinen
Metallglanz annimmt; eine rothbraune zusammengebackene Be¬
schaffenheit deutet auf eine Umwandlung des Eisens durch Einfluß
der feuchten Atmosphäre in Rost, in welchen das fein zertheilte
Metall besonders leicht übergeht, wenn es vor deren Einwirkung
nicht sorgfältig geschützt worden; — das käufliche Eisenpulver ist
nicht selten aus Gußeisen bereitet, das bei dem Auflösen in Salz»
säure die obangegebenen Erscheinungen zeigen wird.

9*
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Ferrum ox^6ulstum ni^rum, ?rotux)>äuni kerri, Ox^6uir>.
lerrnzuli» ni^rum, ^etl>ios»z mgrtiali« «. kerrieu«, Eisen»
o^rydul, schwarzes orydulirtesEisen, Eisenmohr.

Die österreichischePharmakopoe gibt zu dessen Darstellung
nachstehende Vorschrift:

Künstlich bereitetes schwefelsaures Eisen»
orydul eine beliebige Menge; man löse solches in einer hin¬
reichenden Menge destittirtem Wasser auf und gieße nach und nach
so lange aufgelöstes, einfach kohlensaures Kali hinzu, bis
kein Niederschlag mehr erfolgt, welcher vollkommen ausgesüßt, ge¬
trocknet, dann mit Leiuöhl zu einem dicken Brei angemacht, bei
gelindem Feuer bis zur vollständigen Verbrennung des Oehles
geglüht, dann aufbewahrt wird.

Zu bemerken ist hierbei: Die Auflösung des reinen Eisen¬
vitriols bewirkt man in dem 30fachen Gewichte warmen destil-
lirten Wassers, welche Solution filtrirt, in ein geräumiges
Cylinderglas gebracht, und nun die Fällung, jedoch am zweck¬
mäßigsten mit einfach kohlensaurem Natron in dem fünffachen
Gewichte destillirten Wassers aufgelöst vorgenommen wird, und
zwar indem man letztere Auflösung unter hausigem Umrühren
mit einem Glasstabe jener in abgetheilten Portionen so lange -
zusetzt, bis keine Trübung mehr bemerkbar, wornach man
Alles, das Gefäß mit einer Glasplatte bedeckt, zur Ablagerung
des Niederschlages ruhig stehen läßt, die über selbem befind¬
liche Flüssigkeit möglichst abgießt, oder zweckmäßiger mittelst
eines hydrostatischen Hebers absondert, auf solchen reines heißes
Wasser aufgießt, durch anhaltendes Umrühren mit dem Boden¬
satze in Berührung bringt, dann wenn sich der Präcipitat wieder
abgesondert hat, die über solchem befindliche Lauge neuerlich ab¬
gießt und auf diese Weise noch so oft verfährt, bis das zuletzt
aufgegossene Wasser keinen merklich salzigen Geschmack mehr an¬
nimmt und fo auch eine Probe desselben mit salzsaurem Baryt
versetzt, kaum mehr getrübt wird, in welchem Zeitpunkte man
den so behandelten Niederschlag auf ein Filtrum sammelt, und
wenn die Flüssigkeit abgelaufen, solches in mehrfach übereinander
gelegtes Löschpapier einschlägt, und an einem warmen Orte
dem Trocknen überläßt.
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Der Inhalt deS Filtrums wird jetzt in einem Glasmörser
zerrieben und so viel Lein- oder auch Olivenöhl zugetropft, daß
daraus eine weiche Pillenmasse entsteht, die man in einen irdenen
Tiegel bringt, selben mit einem aus Eisenblech geformten passen»
den Deckel bedeckt und solchen in einen Windofen oder auch eine
Gluthpfanne gestellt, mit Kohlen umgeben, allmälich so lange
erhitzt, bis der zwischen den Fugen des Tiegels und Deckels her¬
vordringende Dampf sich entzündet und mit einer ziemlich langen
spitzigen Flamme verbrennt, welche Temperatur gleichförmig
unterhalten wird, bis nichts Gasförmiges sich entwickelt, wor-
nach man noch einige Zeit lang den Tiegel im Feuer läßt, dann
aber solchen herausnimmt und ihn, ohne den Deckel abzunehmen,
zum Erkalten hinstellt, darauf den Inhalt nach Entfernung der
oberen nicht ganz reinen Schichte in einem erwärmten Porzellan»
mörser ohne weitern Verzug zerreibt und das Pulver alfobald in
einem ganz trockenen Glasgefäße, wohl vermacht, aufbewahrt.—
Man kann übrigens auch die mit Oehl angemachte Masse in ein
Medicinglas bringen, dieses mit einem Kreidestöpsel leicht ver¬
schließen , darauf in einen Tiegel mit Sand umschüttet stellen,
und darin die Erhitzung bis zur vollständigen Zersetzung des
Oehles vornehmen, sonst wie angegeben verfahren.

Erklärung. Wird schwefelsaures E'senorydul mit einem
. kohlensauren Alkali zusammengebracht, so erfolgt eine gegenseitige

Zerlegung, indem die Schwefelsäure des erstbenannten Salzes
vermöge näherer Affinität an das Alkali, die Kohlensaure aber
an das Eisenorydul übergeht, welches gebildete Eisenorydnlcar-
bonat als in der Flüssigkeit unlöslich und zwar wenn der ange¬
wendete Eisenvitriol orndfrei war, als weißes, gleichsam käseartiges
Pulver, sonst aber mehr oder weniger mit grünlicher Farbe und
mehr pulverig gefällt wird, während das neu entstandene Sulfat
im vorhandenen Wasser aufgelöst bleibt; der jenem anhängende
Antheil des Salzes muß durch Auslangen entfernt werden. Die
Anwendung des kohlensauren Natrons hat vor jenem des Kali-
carbonats einen doppelten Vorzug, denn nimmt man gereinigte
Pottasche, die meist kieselsäurehaltig ist, so wird der Präcipitat
dadurch verunreiniget, und dann ist das gebildete schwefelsaure
Natron leichter als das gleiche Kalisalz in Wasser löslich, folglich
das Aussüßen um so eher zu bewirken. Obgleich man nun auf

>>
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die beschriebene Weise kohlensaures Eisenorpdul erhält, so ist es
doch ungemein schwierig, solches unverändert zu erhalten, denn
schon während dem AuSsüßen, vorzüglich mit lufthaltigem Wasser,
wird dasselbe rerändert, indem es unter Abgabe von Kohlensäure
Sauerstoff aufnimmt, und in diesem Verhältnisse die Farbe »er»
ändert, nämlich zuerst wie gesagt dunkelgrün, weiters rothbraun
wird, und dann nur ein Gemenge von mehr oder weniger Eisen-
oentzulcarbouat mit Eisenorndhndrat ist. Das Erhitzen mit Oel
hat sonach den Zweck, durch den, während dessen Zersetzung, bilden»
den Carbonwasserstoff — oder die Bestandtheile desselben — daö
gebildete Ornd in Orydul überzuführen, wahrend auch die noch
vorhandene Carbonsäure theils ausgeschieden, theils zu Kohlenornd»
gas reducirt und entwickelt wird; im Rückstande bleibt eine poröse,
braunschwarze, stellenweise auch pfauenschweifartig glanzende, zer-
leibliche, ein schwarzes Pulver gebende Masse, die aber keines¬
wegs reines Eisenoxndul ist, sondern, wenn die Erhitzung nicht
genugsam Statt gefunden, so bleibt noch ein Theil des Orn deS
unverändert nebst der vom Oehle abgeschiedenen Kohle*) dem Ory-
dul beigemengt, woraus das Präparat in der Regel bestehend, in
den Apotheken angetroffen wird; wird dagegen die Erhitzung sehr
gesteigert, so wird durch den vorhandenen Kohlenstoff das Eisen-
ornd selbst zu Metall reducirt, wornach die Darstellung eines
leinen Eisenoryduls eine der schwierigsten ?lufgaben der phar»
maceutischen Praxis ist.

100 Theile des trockenen rothhraunen Präcipitates liefern
ö4 Theile des sogenannten Eisenmohres.

Man hat mehrere andere Methoden dieses Präparat darzu»
stellen, die theils nach mehreren Pharmacopöen officinell sind,
theils qls Verbesserungen in Vorschlag gebracht wurden; so wird
na chLemern als Einführer desselben als Heilmittel, eine beliebige
Menge Eisenpulver in einem gläsernen oder irdenen Gefäße mit
reinem Wasser zu einem Brei angemacht, den man etwas ange-
bäuft 2 bis 3 Tage lang der Einwirkung der Luft überläßt, darauf

') Wird dieses kohlenhältige Präparat noch heiß aus dem Tiegel
genommen und in Berührung der feuchten Luft gebracht, so zeigt
es sich ungemein pyrophorisch,nämlich erhitzt sich — bei größeren
Mengen — bis zum Glühen, wobei es größtenteils in Oxyd
übergeht.
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demselben noch so viel Wasser unter fleißigem Umrühren zumischt,
daß solches etwa einen Quersinger hoch über dem Pulver stehe, und
in diesem Zustande Alles der gegenseitigen Berührung an einem
warmen Orte unter öfterem Umrühren noch mehrere Tage lang,
wenn nöthig unter Ersatz des verdampften Waffers überläßt, den
während diesem in Form eines schwarzen leichteren Pulvers ge-
bildeten Eisenmohr von dem unverändert gebliebenen Eisenpulver
durch Schlemmen trennt, letzteres weiters auf gleiche Weise be¬
handelt, bis es größtentheils verändert worden, jenes aber dem
Sedimentiren überläßt, das obenanstehende Wasser abgießt, auf
das rückständige Pulver eine Portion Weingeist aufgießt, dann
auf ein Filtrum sammelt, dieses zwischen Fließpapier eingcschla-
gen, bei maßiger Wärme trocknet, endlich das Pulver wie an¬
gegeben aufbewahrt.

Gepulvertes Eisen mit' Wasser angefeuchtet und der Luft
ausgesetzt, nimmt leicht Sauerstoff sowohl aus letzterer, wie
auch vermöge partieller Wafferzersctzung, daher unter Hndro-
geuentwicklung auf, wobei, wenn eine größere Menge desselben
angewendet worden, auch eine Erhitzung wegen Contactwirkung
bemerkbar, daher um diese zu mäßigen, wie auch um die Bildung
von Eisenornd zu hindern, mehr Wasser zugesetzt, und die fernere
Reaktion durch Wärme unterstützt, so wie um dem gebildeten
Eisenmohr um so schneller das anhängende Wasser zu entziehen,
mit Weingeist übergösse» u. s. w. behandelt werden muß; allein
trotz aller Vorsicht wird man kein reines Oxydul erhalten, sondern
solches eine ungleiche Menge Oryd, ja selbst etwas gleichzeitig
gebildetes Ammoniak enthalten.

Nach Vauquelin und anderen Angaben soll das Eisen-
oryd durch Eisen partiell reducirt und beide in den Zustand des
Oryduls verseht, zu welchem Zwecke, da 100 Theile Eisenoxyd
10,22 Sauerstoff abgeben und dadurch 34 Theile Metall orydulirt
werden, man 34 Theile alkoholisirte Eisenfeile mit 100 Theilen
Eisenornd durch anhaltendes Reiben in einem Porzellanmörser
unter Befeuchten von etwas Weingeist genau vermengt, dann
das Gemenge in einen irdenen feuerfesten Schmelztiegel einge¬
drückt, solcher gut bedeckt, bis zum Rothglühen erhitzt wird,
einige Zeit lang darinnen erhält, sodann den. Erkalten überläßt
und den Inhalt nach dem Zerreiben aufbewahrt; allein auch auf
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diesem Wege erreicht man nicht sein Ziel, denn die Umwandlung
des Oxydes findet wohl leicht in den Zustand einer Mittelstufe:
Eisenornd-Orndul genannt, aber nur schwierig vollständig
im Orndul Statt, demnach man auf diese Weise nur ein Gemenge
von dieser und einer unbestimmten Menge Eisen erhält.

Merkwürdig ist das Verhalten des Eisenorndhydrats gegen
metallisches Eisen auf nassem Wege, welches von Preuß (An»
nalen der Pharmacie 26 Bd. S. 96) zufällig wahrgenommen und
von demselben eine neue Methode Eisenorndu!, resp. Eisen¬
mohr darzustellen darauf gegründet worden, die darin besteht:
5 Theile Eisenornd und 4 Theile Eisenpulver in einem Kolben
mit der dreifachen Menge reinem Wasser einige Zeil hindurch in
Digestion zu setzen, zuletzt auch die Hitze bis zum Sieden zu
steigern, und in dieser Temperatur zu erhalten, bis der Kolben»
inhalt eine durchaus schwarze Farbe zeigt, wie auch keine Gas¬
entwicklung mehr bemerkbar, wornach man das schwarze Pulver
von dem beigemengten metallischen Eisen durch Schlemmen ab¬
sondert, jenes auf ein Filtrum sammelt, und in Löschpapier ein¬
gewickelt, schnell trocknet.

Wohler (Annalen der Pharmacie, 28 Bd. S. 92) bestä¬
tigte zwar die Reaktion zwischen Eisenoryd und metallischem Eisen,
berichtigte aber die Ansicht des Preuß, welcher die Meinung
aussprach, daß durch selbe Eisenorndnl hervorgehe, dahin, daß
sich vielmehr eine Verbindung von Eisenornd-Orndul *) bilde,
welche den fraglichen Eisenmohr darstelle, wogegen Artus in
dessen pharm. Zeitschrift, 2. Heft, S. 37, von dieser Darstellungs¬
weise der leicht veränderlichen Beschaffenheit des Präparates wegen
abräth, welcher Umstand den Herausgeber bewog, die besagten
Versuche in mehrfachen abgeänderten Verhältnissen zu wieder¬
holen, und er glaubt nachstehender Weise ein, allen Anforde-

*) Ein analog beschaffenes Präparat hat derselbe derart zu bereiten
angegeben, daß man 1 Theil Eisenvitriol in Wasser aufgelöst
>/, Theil Schwefelsäure zusetzt, darauf durch Erhitzen mittelst
Salpetersäure in Orydsulfal umwandelt; einen gleichen Antheil
desselben Salzes in reinem Wasser auflöset, beide Solutionen
vermengt, dann durch Ueberschuß von Ammoniak fällt, den Nieder¬
schlag auswäscht und bei gelinder Wärme trocknet; jedoch ist
solcher meist etwas ammoniakhältig.
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cungen der medicinischen Anwendung entsprechendes Arzneimittel
dargestellt zu habe», und die dießfällige Bereitungsweise bestens
empfehlen zu können.

Ein Theil des auf die S- 140 beschriebene Weift dargestell¬
ten Eisenorodhndrates und 3 Theile reines Eisenpulver werden in
einem Olasmörser genau vermengt, das Gemenge in einen Kol»
ben oder bei kleineren Quantitäten in ein Medicinglas gebracht,
mit 6 Theilen destillirtem Wasser zusammen geschüttelt, dann in
ein Sandbad gestellt, einer bis -j- 50° N. gesteigerten Hitze unter
öfterem Umschütteln ausgesetzt, bis das Pulver eine tief schwarze
Farbe angenommen hat, wornach man, wie früher angegeben, die
Temperatur bis zum gelinden Sieden steigert, und diese so lange,
nöthigensaüs unter Ersatz des verdampften WasserS unterhalt,
bis keine Gasentwicklung mehr zu bemerken, nun alles erkalten
läßt, darauf das schwarze Pulver von den specifisch schwereren,
unverändert gebliebenen Eisentheilen durch Schlemmen absondert,
und jenes, wenn es sich durch ruhiges Stehen der Flüssigkeit abge¬
lagert hat, zuerst mitWeingeist(S. 135) übergießt, dann auf ein
Filtrum sammelt, dieses in mehrfaches Fließpapier eingeschlagen,
an einem warmen Orte dem Trocknen überläßt, endlich den Inhalt
zu Pulver zerrieben, in Glasgefäßen, wie angegeben, aufbewahrt.

Die bei der gegenseitigen Reaktion der zusammengebrachten
Ingredienzien Statt findende Gasentwicklung zeigt an, daß durch
Wasserzersehung das Eisen (S. 135) orndulirt worden, welches
gebildete Eisenorndul dann mit dem vorhandenen Eisenoryd sich
vereiniget, so daß letzteres gegen ersteres sich gleichsam als Säure
verhält; um aber ein mehr haltbares, der Bezeichnung »nd Be»
schaffenheit des vfficinellen Eisen mohrs (Hetniopz mnrtiali8)
entsprechendes Elsenpräparat zu gewinnen, ist es nothwendig,
daß sich eine verhältnißmäßig größere Quantität Orydul — we-
m'gstens 3Atome — gegen (1 Atom) Eisenoryd bilde, sohin das
Elsenpulver in viel größerer Menge anzuwenden, als Preuß
angegeben, da solches sonst in der That, wie Artus bemerkte,
leicht veränderlich, insbesondere durch den bedeutenden Gehalt an
freiem Eisenoryd vom eigentlichen Eisenmohr verschieden ist,
wie daraus zu erkennen, daß das nach obbeschriebener Methode
bereitete Präparat an die verdünnte Salzsäure selbst ohne An¬
wendung von Wärme einen großen Tbeil Eisenorndul leicht
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abgibt, während eine verhältnißmäßig kleine Menge schwerer,
d. h. mit Hilfe der Wärme löslichen Rückstandes bleibt, der dann
mit besagter Flüssigkeit eine intensiver grüne Solution gibt, sohin
in solcher Eisenoryd-Orndul enthalten, wie auch durch Reaktion
mittelst Blutlaugensalz erkennbar; sonst kommt noch zu bemerken,
daß man diese Operation auch in einer Porzellanschale, diese an
einen warmen Ort oder über eine Weingeistlampe gestellt, unter
häusigem Umrühren, Ersetzen des verdampften Wassers, bis keine
Gasentwicklung und keine braune Theilchen mehr bemerkbar, vor¬
nehmen, und so weiter, wie angegeben, verfahren kann.

Man hat noch mehrere Bereitungsarten des Eisenoxyduls vor-
geschlagen,die aber in der Ausführung mehrseitigeSchwierigkeitendar»
bieten, so das Erhitzen von kohlensaurem Eisenoxydulaus einer Retorte,
in deren Hals eine rechtwinkelig gebogene pneumalisch abgesperrte Röhre
eingekittet ist (Bu ch n er s Neoertorium 48 Bd. S-263); oder Er¬
hitzen des Eisenoxydulhydrates mit Zusatz von etwas Aether in einer,
auf gleiche Weise hergerichtetenRetorte, unter gleichzeitigem Einleiten
von Wasserstoffgas lAnnalen der Chemie 36. Bd. S. 101) u. s. w.; die
größte Schwierigkeit hierbei ist, ein von allem Oxydgehalt freies Eisen»
oxydulhydrat oder kohlensaures Eisenoxydul darzustellen.

Der officinelle Eisenmohr bildet ein schwarzes, wenig glän»
zendcs, zartcs Pulver, das geruch» und geschmacklos, an trockener
Luft unveränderlich ist, an feuchter Atmosphäre aber leicht in
Oxyd übergeht, ebeu so, wenn man solches in offenen Gefäßen
erhitzt: sonst wird es vom Magnete angezogen uud löset sich in
Säuren nur laugsam, leichter wenn zugleich Wärme einwirkt,
und die Säuren ziemlich conceutrirt sind, mit Nücklassung von
mehr oder weniger kohligen Rückstandes auf.

Fehlerhaft erscheint dieses Präparat, wenn dessen Farbe mehr
braun ist, dem Wasser salzige Theile abgibt, sich in Salzsäure
unter Gasentwicklung wegen vorhandenem metallischen Eisen oder
mit Hinterlassung einer verhältnißmäßig bedeutenden Menge eines
kohligen Rückstandes sder jedoch auch kieselerdehaltig vom ange¬
wandten unreinen kohlensauren Kali seyn kann) auflöset, und
die Solution gleich nach deren Bereitung, statt eine grünliche
eine mehr dunkle oder gar rothe Farbe hat und mit Alkalien ver¬
seht, einen eben so gefärbten Niederschlag liefert, in welchemFalle
es gcoßentheils in Eiseuoryd übergegangen ist; endlich darf die
salzsanre Auflösung mit überschüssige,» Ammoniak versetzt, keine
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blaue Farbe annehmen/ was auf die Anwendung eines lupfer-
haltigen Eisenvitriols zu dessen Darstellung deutet.

ei) Ox) ciuiu 'i'erii rubrum,
I?er> um ox^6«,tum rubrum, draeu« wart!« »ä«trinAenz; ro-
thes Eiseuoryd, zu sam m enziehe nder Eisensa fran,
Eisenpero^y d. Diese Verbindung kommt als Naturprodukt
unter der Bezeichnung Eisenglanz krnstallisirt, so wie in
derben krystallinisch faserigen Massen als sogenannter Roth-
eisenstei«/ rother Glaskopf auch Blut stein genannt,
schon gebildet vor, unter welch letzterer Bezeichnung solche in
der ersten Abtheilung dieses Commentars S. 69 u. s. w. beschrie¬
ben worden, da solche auch für sich im gepulverten Zustande meoi»
einisch angewendet wird, zu welchem Zwecke derselbe nach dem
Pulverisiren mit einer reichlichen Menge Wasser angerührt, nach
kurzem Stehen aber die rothe Flüssigkeit abgegossen nnd so von
den gröberen Theilen durch Schlemmen befreit, darauf auf ein
Filtrum gesammelt und auf diesem getrocknetwerden muß, in
welchem Zustande derselbe das präparirte natürliche E i-
senoxyd darstellt. Durch die Kunst kann und wurde das
Eiseno,rno auf verschiedene Weise dargestellt, so durch Glühen
des Elsenpulvers «n offenen Gefäßen unter gleichzeitigem Bespren¬
gen mit Wasser; durch Erhitzen mehrerer Eisensalz?, deren Säure
flüchtig oder leicht zersetzbar, besonders des salpetersauren oder
kohlensauren Eisens; ferner durch Zerlegung besagter Salze durch
Alkalien und Erhitzen des Niederschlages, um das Hydratwasser
zu entfernen; weiters durch Verpuffen von Eisenfcile mit Sal¬
peter und Auslaugen der rückbleibenden Masse, wobei sich je nach .
dem Grade der Hitze Eisenoryd allein, oder auch eisensaures Kali
bildet, das sich in Wasser mit schön rother Farbe, sonst nur Kali
auflöset; auch durch Erhitzen von Eisenvitriol und Salpeter hatte
man dieses Präparat dargestellt, wobei auf Kosten der Säure
letztbenannt^n Salzes das Ei'senorydul des erstern höher orndirt
wird, das Kali aber sich der Schwefelsäure bemächtiget,wo dann
beim nachfolgenden Auskochen der geglühten Masse schwefelsaures
Kali aufgelöst, Eiseno^nd, jedoch immer einen Rückhalt von
Schwefelsäure*) besitzend, aber im Rückstande bleibt; jedoch

/) Dasselbe ist mehr der Fall, wenn Eisenvitriol für sich calcinirt wird.



f»Wl

<<

— 140 —

kann hierbei gleichfalls die Bildung von eisensaurem Kali Statt
finden.

Gegenwartig wird in der Negel das Eisenoxyd derart dar¬
stellt, daß man den aus dem reinen Eisenvitriol durch kohlen¬
saures Natron auf die S. 132 beschriebene Weise erhaltene wohl
ausgesüßten Niederschlag, ohne ihn mitOehl :c. anzumachen, in
einem offenen Tiegel bis zum Glühen erhitzt, wobei das vorhan»
dene Waffer und die Carbonsäure entweicht, während das in
selben noch befindliche Eisenoxydul höher orydirt wird, so daß
Eisenoxyd im Rückstande bleibt, das nach dem Erkalten zerrieben
aufbewahrt wird.

Das Eisenoxyd bildet ein dunkelrothes, geruch- und ge¬
schmackloses, luftbeständiges, in Waffer unlösliches Pulver, das
nur durch längere Einwirkung der Säuren mit Hilfe der Wärme
von selben aufgenommen wird, sonst geht es durch anhaltendes
Glühen zum Theil in Oxydul (Oxyd-Oxydul) über; dessen Zusam¬
mensetzung ist:

I Atom Eisen 69,34-z .

!'/, . Sauerstoffs .30,6^ ",I00Thellen.
Dasselbe wird selten mehr als Pulver innerlich, so wie als

Zusatz zu Latwergen, Pillen, dann als Bestandtheil eines Pfla¬
sters «. medicinisch, der schwerenLöslichkeit im Magensafte wegen,
angewendet.

e) Ox)s<Hum lerri kuseum.
Ferrum ox^clgtum luzoum, droou« marti« »^»eritivu«,

eröffnender Eisensafran, Eisenoxyd hy drat.
Dasselbe wird erhalten, wenn man, wie S 132 umständ¬

lich beschrieben, aufgelöstes schwefelsaures Eisenorydul durch
kohlensaure Natronsolution, oder um gleich reines Oxydhydrat
zu erhalten, durch Aetznatronlauge, solche im geringen Ueberschuffe
angewendet, zersetzt, den gebildeten Niederschlag nach Absonde¬
rung der über solchem befindlichen Flüssigkeit wohl mit heißem

wo nach Gntweichung der Schwefelsäure ein rothes Pulver zurück¬
bleibt, das unter den besondern Name» : Ooeu« m»rtl« vltrio.
1»t«5, tü»alo!t!«, Lc>lr«t!>ar vitrioli, l'eir» vltrioli llu1cl8,
L»pnt inol-Nllin, vin-lnl! «ach mehreren Pharmacopöen officinell
war und zum Thcil noch ist.
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Wasser auswäscht, solchen dann auf ein Filtrum sammelt, darauf
bei gelinder Wärme trocknet, endlich zu Pulver zerrieben auf¬
bewahrt.

Erklärung. Wie gleichfalls S. 133 näher auseinander¬
gesetzt , wird Eisenvitriolausiösuug durch kohlensaures Natron so
zersetzt, daß anfangs Eiftnoxydulcarbonit in Gestalt eines weißen
flockigen Niederschlages gefällt wird, das aber unter Einfluß der
Atmosphäre, wenn keine sonstigen Vorkehrungen getroffen wer¬
den, unter Verlust von Kohlensäure in Eisenorndhydrat übergeht,
das demnach je nach dem Verfahren, besonders wenn die Ein¬
wirkung der Luft gar uichtabgehalten und man keine große Quan¬
tität angefertigt hat, fast kein kohlensaures Eisenoxydul enthält;
ohne letztere Beimengung wird das Präparat erhalten, wenn,
wie gesagt, dessen Fällung gleich mit Aehnatronlauge vorgenom¬
men, wo anfangs Eisenoxydulhydrat gefällt wird, das aber um
so schneller unter Einfluß der atmosphärischen Luft in Oxydhydrat
übergeht; um jedoch ein entsprechend beschaffenes Präparat zu
erhalten, ist es nöthig, die Zersetzung der Eisensolution nicht in
die Länge zu ziehen, denn der anfangs gefällte Niederschlag löset
sich beim längern Stehen in der über solchem befindlichen Flüssig¬
keit theilweise wieder auf, und weiterhin kohlensaures Natron
zugesetzt, bewirkt einen natronhältigen Präzipitat, der sich nur
nach lange anhaltendem Auswaschen mit heißem Wasser rein dar¬
stellen läßt; hieraus ergibt sich auch, daß es am besten ist, gleiche
Gewichtsmengen krystallisirten Eisenvitriol und kohlensauren Na¬
tron jedes für sich in 15 Theile heißem Waffer aufzulösen, und
dann auf einmal in einem steingutenen Topfe unter beständigem
Umrühren zusammen zu mischen, sonst wie angegeben zu versah
ren, wobei nur noch zu bemerken, daß nachdem der Niederschlag
durch Einfluß der Luft roth und die überstehende Flüssigkeit ab¬
gegossen worden, solcher eine Zeit lang mit Wasser gekocht, seine
gleichsam gallertartige Beschaffenheit verliert, und sich dann um
so leichter auswaschen :c. läßt.

Die meisten Pharmakopoen lassen Eisenoxydhydrat aus der
verdünnten salzsauren Eisenoxydsolution mit Natronlauge oder Aetz-
ammoniak-Flüffigkeit abscheiden, welch letztere aber nicht im merk,
lichen Ueberschusse zugesetzt werden darf, da Ammoniak auf das Ei¬
senoxydhydrat lösende Wirkung hat; sonst kommt noch zu bemerken,
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daß der aus der Eisenorydsolution gefällte Niederschlag, je nach
dem Grade der Verdünnung, dann der Art der Präcipitation,
eine verschiedene Beschaffenheit rücksichtlich der äußern Form,
Zusammensetzung und Löslichkeit in Spuren besitzt, nämlich sol¬
cher ist mehr oder weniger gallertartig, daher von ungleichem
Wassergehalte, dann-, frei vom Fallungsmittel oder solches ent¬
haltend; um sonach ein entsprechend beschaffenes, in Säuren
leicht lösliches Eisenorndhndrat auf die obbesagte Weise darzu¬
stellen, verdünnt man die salzsaure Eisenorydsolution nur mit
dem fünffachen Gewichte destillirtem Waffer und setzt die Aetz»
Natronlauge ohne abzusehen, im geringen Uebermaße, d. i. bis
zur schwach alkalischen Reaktion der Flüssigkeit hinzu, läßt den
gebildeten Niederschlag absetzen , gießt die ober demselben befind»
liche Lauge ab, trägt solchen in siedendes destillirtes Waffer ein,
laugt ihn vollends aus u. s. w. (Man sehe auch.- 1'inct. tei-l>i
»oetiei »etkere».) Nach der sächsischenPharmakopoe und dem
Anhange der ungarischen Arzneicare ,st nachstehende Vorschrift
zur Darstellung des

Ferrum ox^tlalum Il^l'iouin gegeben:
Reines schwefelsaures Eisen 3 llnzen werde in

siedendem destillirten Wasser 24 llnzen aufgelost,der noch
kochend heißen Solution so viel concentrirte Salpeter»
säure zugesetzt, als uöthig um die grüne Flüssigkeit ins Brann-
rothe umzuändern, welche man nun erkalten läßt, dann flüssi»
ges reines Ammoniak 9 Unzen oder so viel zusetzt, als
zur vollständigen Zerlegung nöthig; der Niederschlag werde mit
destillirtem Wasser ausgesüßt, und in diesem Zustande
mit so viel destillirtem Waffer angerührt, daß das Gewicht der
Mengung 18 Unzen betrage, welche als Gegenmittel der Arsenik¬
vergiftung vorräthig gehalten und in vorkommenden Fällen jede
halbe Stunde 1 Unze davon verabreicht werde.

Das Eisenorndhndrat bildet ein rothbraunes, lockeres, geruch-
und geschmacklosesluftbeständigeö, in Waffer unlösliches Pulver,
das aber von Salzsäure ziemlich leicht, und wenn es frei von ,
Kohlensäure war, ohne Aufbrausen aufgenommen wird, sonst
in der Hitze Waffer verliert und in Eisenornd übergeht.
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Solches besteht aus:
1 Atom Eisenoxyt» . 85,29). ^, ..
IV. ' Wasser "er. . ^ ^ ^m 100 The.len.

Dasselbe wird in Pulverform mit andere» Zusahen, so wie
unter Latwergen, Pillen :c. medicinisch angewendet; in neuerer
Zeit wird es auch als verläßlichesAntidotum gegen Arsenikver-
giftung (man sehe das Neueste der Pharmacie, «.Heft, S. 33)
angewendet und zu diesem Zwecke anch auf höhere Anordnung
einiger Länder, wie auch oben angeführt, in feuchtem Zustande in
Glasgefäßen gut verstopft, vorräthig gehalten.

/) Ferrum Lai-^onieuiu.
I'errum »udearbonicum, dl>rl>on«8 ferri, <üail>ona«

lorii oum leilüm ox^tlatulu Ii)är«lum, ll/ärn« leiri cum
c»,I,onÄto ferro»« ; kohlensaures Eisen, basisch koh>
len saures Eiseno^ndul-Eiseno^ydhydrat, Eisen-
o^ydhydrat mit kohlensaurem Eisenorydul.

Dieses Präparat, häufig auch mit der vorbeschricbene»
Verbindung, »amlich als eröffnender Eisensafran (l^ro-
«uz inuruz «^oritlfu8) in mehreren Pharmacopöen unter einer
Rubrik aufgeführt, ist nichts desto weniger unter den gehörigen
Vorsichten bei der Darstell/ingsweisevon selbem verschieden, daher
solches hier besonders in Betracht kommt, obgleich in der That,
wie es in manchen Apotheken vorkommt, von diesem nicht ver¬
schieden, da es fast nichts anderes als Eisenoxydhndratist, das
mehr oder wenig Eisenoi'ydulcarbonatenthält.

Die österreichische Pharmakopoe gibt zu dessen Darstellung
nachstehende Vorschrift:

Krnsta II, sirtes schwefelsaures Eisenorndul
eine beliebige Menge werde in einer hinreichenden Menge heißem
destillirten Wassers aufgelöst, der erkalteten Solution so viel auf¬
gelöstes kohlensaures Natron zugesetzt, als zur vollkommenen
Präcipitation nöthig; der so gebildete Niederschlag werde mit
destillirtem Wasser ausgesüßt, auf ein Filtrum gesammelt^ durch
Pressen vom Wasser befreit, dann in eine gut gereinigte, ge»
trocknete Ochsenblase eingeschlossen,darin bei gelinder Warme ge¬
trocknet, und in einem wohl vermachten gläsernen Gefäße auf¬
bewahrt.
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Um ein zweckmäßig beschaffenes Präparat darzustellen sind
mehrere Punkte genau zu befolgen, und zwar:

Mau löse den gehörig beschaffenen Eisenvitriol (krystallisir-
tes schwefelsaures Eisenoxydul) 10 Theile in 120 Theilen heißem
destillirtem Wasser auf, und bringe die nöthigenfalls filtrirte
Solution in eine zuvor erwärmte Glaöflasche, zu welcher mau
alsobald die mittlerweile bereitete Auflösung von 11 Theilen
gereinigtem krystallisirten kohlensaurem Natron in 120 Theilen
heißem destillirtem Wasser auf einmal hinzugießt, dann Alles
durch tüchtiges Umschütteln vermischt, den noch übrigen leeren
Raum der Flasche mit warmeu destillirten Wasser anfüllt, so
daß die Flasche bis an den Stöpsel möglichst von der Flüssigkeit
voll werde, welche man gut verstopft so lauge stehen läßt, bis
der gebildete Niederschlag sich gehörig abgesetzt hat, ohne aber
aus der, bei Erklärung des dießfälligen Vorganges angegebeneu
Ursache länger zuwarten, wornach mau die ober demselben be
sindliche Flüssigkeit möglichst abgießt, oder mittelst eines HeberS
abzieht, und alsogleich ohne weittrn Verzug die Flasche mit
warmen reinem Wasser (etwa 35 — 40° R.) anfüllt, durch Um¬
schütteln mit dem Präcipitate in Berührung bringt, und solchen
neuerlich dem Sedimentiien überläßt, dann wie früher verfährt,
was man noch zweimal oder so lange wiederholt, bis das letzt
aufgegossene Wasser keinen merklich salzigen Geschmack annimmt;
ist solches der Fall, so bringt man nach abgegossenem Fluidum
den Bodensah in eine kleinere Flasche, so daß selbe bis V? oder
wenig darüber damit angefüllt werde, welchen übrigen Raum man
durch höchstrektificirten Weingeist ergänzt, letzteren mit jenem zu¬
sammenschüttelt, wieder absetzen läßt, das über dem Niederschlage
befindlicheFluidum ab-, und noch zwei-bis dreimal Weingeist auf¬
gießt und wie eben angegeben verfahrt, wornach man den Inhalt
der Flasche auf ein, in einem Glastrichter, — der darnach mit
einer Glasplatte bedeckt wird — befindliches Filtrum vou weißem
Druckpapier überleert, die Flüssigkeit vollkommen abtropfen läßt,
solches darauf zusammenschlägt, in ein feines leinenes Tuch ein¬
wickelt, dieses wieder mit Fließpapier umgeben, unter die Presse
bringt, und ganz vorsichtig den Druck einwirken läßt, und wenn
nichts mehr auf diese Weise abtropft, das Fließpapier wechselt,
was man so oft wiederholt, b>s solches nicht mehr feucht wird,
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sodann den Inhalt des Filtrums mit aller Sorgfalt sammelt,
und, wie vorgeschlagen, in eine gereinigte, etwas angefeuchtete
Ochsenblase eingeschlossen, an einem warmen Orte aufgehängt,
einige Wochen lang dem Trocknen überläßt, wornach man das
Präparat schnell zu Pulver zerrieben und zwar am besten in kleine,
zuuor erwärmte Flaschen vertheilt, bringt, solche gut verstopft
und überdieß sorgfältig verbunden aufbewahrt. — Sonst kann
man den mit Weingeist behandelten Niederschlag, nachdem elfte¬
rer so weit möglich abgegossen worden/ in einen Glastrichter, dessen
Abflußrohr verstopft worden, bringen, selben mit einer Glasplatte
bedeckt, so lange ruhig stehen lassen, bis sich solcher wieder ab¬
gesondert hat, den man nun durch den Tubulus in eine kleine
Retorte ablaufenläßt, aber die Mündung gleich wieder verschließt,
wen» der ober dieser befindliche Weingeist nach kommt; auf den
Inhalt der Retorte gießt man eine Schichte Hossmannsgeist und
trachtet alle Theile von jenem unter die Flüssigkeit zu bringen;
ist solches geschehen, so legt man eine früher erwärmte Vor»
läge genau an, und erhitzt nach dem Erkalten der letzteren die
Retorte ganz gelinde, damit die Masse kein Aufstoßen
und Spritzen bewirke, während man die Vorlage kühl erhält,
was man so lange fortseht, bis das in der Retorte befindliche
Präparat sich herausbeuteln läßt, das man in ein erwärmtes Cy°
linderglas überleert, dieses mit feuchter Blase verbindet und an
einem warmen Orte dem vollständigen Austrocknen überläßt, dann
wie angegeben damit verfährt. —- Man erhält, entsprechend
verfahrend, etwas über 4'/^ Unzen an Produkt.

Erklärung. Wie S. 133 angegeben, wird Eisenvitriol
mittelst kohlensaurem Natron durch Austausch der Bestanotheile
so zersetzt, daß sich schwefelsaures Natron und kohlensaures Eisen-
orydul bildet, welch letzteres, wenn jener von entsprechender
Beschaffenheit war, in Form eines weißen stockigen Pulvers sich
absondert, während das Natronsulfat vom Wasser aufgenommen
wird; eben so wurde obangegebenen Ortes bemerkt, daß der ge¬
bildete Niederschlag äußerst veränderlich ist, und zwar durch Auf¬
nahme von Saueistoffund Verlust an Kohlensäure sich um so mehr
in Elsenorndhndrat umwandelt, je mehr die atmosphärische Luft
zu selbem Zutritt hat, weßbald alle die vorangegebenen Maß¬
regeln den Zweck haben, den Einfluß derselben abzuhalten, nament-

Präpl,r<:tcn?unde. Ist
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lich darf zur Auflösung der Salze und zum Auswaschen des Nie¬
derschlages »ur warmes reines Wasser*) angewendet werden,
einestheils, um die vom letzteren absorbirte Luft wieder auszu¬
treiben , andererseits weil kaltes Wasser schon an und für sich,
besonders bei längerer Berührung auf denPräcipitat selbst derart
einwirkt, daß es demselben Kohlensäure entzieht, und dann einen
Antheil von jenem selbst aufnimmt; denn erhitzt man dann das
abgegossene Fluidum, so bemerkt man Entwicklung von Kohlen¬
säure, während sich die Oberfläche desselben mit einer rothbraunen
Haut von Eifenorndhydrat überzieht; ja die anhaltende Einwir¬
fung der Flüssigkeit selbst scheint auf den Niederschlag nachteili¬
gen Einfluß zu haben, denn man bemerkt, daß unter diesen Um.-
ständen derselbe in diesem Verhältnisse feine weiße Farbe ins
Grüne umwandelt, wenn auch die Flasche noch so sorgfältig ver¬
stopft worden; weßhalb, wie angegeben, mit Absonderung der
Flüssigkeit nicht länger zuzuwarten ist, als bis sich der Präcipi-
tat gänzlich abgelagert hat. Die nachfolgende Behandlung mit
höchstrektisicirtem Weingeist hat wieder den Zweck, das anhän¬
gende Wasser zu entziehen, denn die Absonderung de„elben auf
ein Filtrum ist immer mit einer nicht unbedeutenden Veränderung
des Salzes verbunden, indem nie der Zutritt der atmosphäri¬
schen Luft gänzlich abgebalten werden kann, daher man bemerkt,
daß sich anfangs die Oberfläche desselben bräunt, und bei länge¬
rem Einflüsse derselben sich diese Veränderung durch die ganze
Masse erstreckt, daher wenn man auch glaubt die obere braun-
gewordene Schichte dann abnehmen zu können, doch der unter
dieser sich befindliche Antheil mehr oder weniger verändert er¬
scheint ; auch hat dieses Verfahren noch eine andere wesentliche
Schwierigkeit, nämlich der fast gelatinöse Niederschlag hält durch
Adhäsion viel Wasser in seine Zwischenräume, das er nur ganz
langsam, hauptsächlich durch Verdunstung abgibt, zu dessen
schnellern Entfernung'man das Pressen vorgeschlagen hat; wer

') Vallet schlagt vor, zum Ausfüßen des Niederschlages zuckerhaltiges
destillirtes warmes Wasser zu verwenden, eben so den Preßbentel
mitZuckersyrup oder gereinigtem Honig zu imprägnircn, was alle
Beachtung aus der weiterhin angegebenen Ursache verdient, da
der Zucker hier der Veränderung des Pracipitates vorzugsweise
entgegenwirkt.
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es versuchte, wird das Mißliche des Verfahrens wissen, denn
die gleichsam breiartig »schmierige Masse veranlaßt beim Drucke
ein Zerreißen des Filtrums und dringt dann durch das Einschlage¬
tuch, wodurch der Zweck des Verfahrens vereitelt wird; denn
man hat dann Mühe, die Substanz von der Umhüllung los zu
machen, vorzüglich die zwischen selber befindliche Papiermasse
herauszulosen und solche gänzlich zu beseitigen, was natürlich
nicht ohne Ausschluß der atmosphärischen Luft geschehen kann,
wornach jene unter den Händen wesentlich verändert wird, weß-
halb das Pressen der feuchten wasserhaltigen Masse zu umgehen
von Wichtigkeit ist, was wie angegeben durch die nachfolgende
Behandlung mit Weingeist erzweckt wird, der das Wasser auf¬
nimmt, worna.ch der Niederschlag mehr pulverig, so wie minder
veränderlich wird, so daß dann das Pressen und Austrocknen des
Präparates um so schneller erfolgt. Das vollständige Austrock¬
nen des Präparates trägt wesentlich zur unveränderlichen Erhal¬
tung während dem Aufbewahren bei, denn «st solches feucht, so
wird es selbst in gut verschlossenen Gefäßen verändert, nämlich
nach und nach ganz braun.

Allein trotz aller Vorsicht wird es nicht möglich senn, den
ans dem Eisenvitriol gefällten Niederschlag weiß zu erhalten,
sondern derselbe nimmt eine mehr oder weniger grüne Farbe an,
was anzeigt, daß verhaltnißmäßig ein Theil des Ornduls unter
Verlust von Kohlensäure in Eisenorpdhydrat übergegangen, weß»
halb dieses Präparat keineswegs in allen Apotheken eine gleiche
chemischeZusammensetzung zeigt, sondern je mehr es eine dunkle
Farbe besitzt, um so weniger kohlensaures EisenoFndul, dagegen
mehr EisenoFNdhndrat es enthält.

Die Schwierigkeit, ein stets gleichförmig und entsprechend beschaf¬
fenes Eisenpräparat von der angegebenen Zusammensetzung darzustellen,
hat Veranlassung zurAngabe zahlreicher Vorschriften gegeben, die sämmt-
lich hier aufzuführen nicht der Ort ist, weßhalb ans das 6. Heft des
Neuesten aus dem Umfange der Pharmacie S. 20 u. s.w.; auf E h r-
m ann's Handbuch der pharm. Chemie S.806, weiters Annalen der
Pharmacie, 10-Bd. S.88, und Büchners Repertorium, 41, Vd.
S. 279 u, s. f. verwiesen wird; nur dürfte es interessant seyn, nachstehende
Bereitungsart speeiell zu erörtern, da selbe von den gewöhnlichen Me¬
thoden mehrfach abweicht; nämlich: Schmid (Annalen der Pharmaeie,
26. Vd. S. 96), gibt an, eine «xydfreie Auflösung des schwefelsaure»

10*

^
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Eisenoxyduls derart darzustellen, daß man die Solution des Eisenvitriols
längere Zeit mit Eisenfeile kocht, nach dem Erkalten filtrirt, sodann
wieder bis zum Sieden erhitzt, und nun mit der nöthigen Menge dop¬
pelt kohlensaurem Natron, in gut ausgekochten und bis zu
60° R. wieder erkaltetem Wasser gelöst, zu versetzen, sonst wie früher an»
gegeben zu verfahren; nur daß man den gehörig ausgesüßten Nieder'
schlag in eine Netorte bringt, worin sich bereits etwas Aether befindet,
mit dieser, Mittelsteines Kautschukbandes eine über 28 Zoll hohe Glas¬
röhre luftdicht verbindet, deren abwärts reichendes Ende in Quecksilber
getaucht wird, das sich in einem Cylinderglase befindet, was den Zweck
hat, durch den Aether die im Apparate befindliche Luft auszutreiben,
die durch das Quecksilber—nach stattgefundener Erwärmung der Netorte
im Sand-oder Wasserbade—entweicht, wornach, wenn die Röhre durch
einen, solche treffenden Wasserstrahl abgekühlt wird, das Quecksilber
durch den äußern Luftdruck in die Röhre steigt, während innen, vermöge
des entstandenen leeren Raumes Wasferdämpfe gebildet und eondensirt
werden, bis eine Art Gleichgewicht eingetreten ist, wo dann bei Unter»
brechung der Abkühlung die vorhandene» Dämpfe das gebildete Wasser
durch das Quecksilber treiben; wird nun wieder gelinde erhitzt und dann
neuerlich abgekühlt, so erfolgt das vorige Spiel, das man bis zur vollen«
beten Austrocknung der Masse fortsetzen muß; abgesehen von der erfor¬
derlichen Aufmerksamkeit wahrend dem Austrocknen des Niederschlages,
wird bei nur mäßig starker Erhitzung der Zweck des Verfahrens schon
durch das stattfindende Aufstoßen des Netortemnhaltes vereitelt; außer¬
dem hat diese Methode noch eine andere wesentliche Unzulänglichkeit,
nämlich beim Vermischen der beiden Auflösungen findet eine heftige Ent¬
wicklung von Kohlensäure Statt, die längere Zeit hindurch dauert, so
daß es nicht möglich ist, die Flasche verstopft zu halten, da der Stöpsel
sonst mit Gewalt weggeschleudert wird; endlich bildet sich eine bedeutende
Menge der auflöslichen sauren kohlensauren Eisenoxydulverbiudnng, die
der weitern Benützung entgeht, und daher die Ausbeute vermindert.

Klauer (Annalen der Pharmacie 19.Bd. S.129) hat in
Folge derBeobachtungDi-.B eckers, daß sich der aus dem Eisen¬
vitriol durch kohlensaures Natron hervorgehendeNiederschlagbei
einem Zusähe von Zucker in viel minderem Grade veränderlich zeige,
eine medicinisch beachtenswertheBereitungsart eines Arzneimit¬
tels gegeben, das unter der Bezeichnung:

Ferrum cl»i-1)0ni'c:uin ZliccliaraMin,
dardon»« lei-ri »Äecngrntus, zuckerhaltiges kohlen sau»
res Eisenoxydul bereits mehrseitigen Eingang gefunden und
auch in den Anhang der neuesten ungarischen Arzneitareaufgenum-
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men wurde, weßhalb es nöthig, diese Vorschrift hier mitzuthei-
len. — Nach selber werden:

Reiner Eisenvitriol 4 Unzen in einer hinreichenden
Menge destillirtem Wasser aufgelöst/ die Solution bis
zum Sieden erhißt und in eine geräumige hohe, früher erwärmte,
Glasflasche filtrirt, derselben alsogleich eine gleichfalls kochend
heiße Auflösung von 4 Unzen, aus Weinstein bereitetes kohlen¬
saures Kali in einer genügsame» Menge destillirtem
Wasser bewirkt hinzugesetzt, und die Flasche mit demselben voll
angefüllt, welche man darauf gut verstopft so lange ruhig stehen
läßt, bis sich der Niederschlag vollkommen abgesetzt hat, von
welchem man die obenanstehende Flüssigkeit abgießt, oder mittelst
Hebers abzieht, dafür eine gleiche Quantität kochend es de-
stillirtrs Wasser aufgießt und wie früher verfährt, was
man so cfr wiederholt, bis das letzt abgegossene Fluidum mit
salzsaurem Baryt versetzt, nicht mehr getrübt wird; das nach
möglichst vollständiger Absonderung des Wassers mittelst eines
Hebers im Rückstände bleibende kohlensaure Eisen wird in eine
Porzellanschale überleert und alsogleich mit:

Gepulvertem weißen Zucker 8 Unzen verseht, welche
Mischung schnell so weit abgedampft wird, bis eine dicke Masse
zurückbleibt, die dann weiters im Wasserbade bis zur vollständi¬
gen Trockenheit erhitzt wird, welchen Rückstand man nun zu fei¬
nem Pulver zerrieben, in wohlzuschließende Gefäße aufbewahrt,
welches geruchlos und in verdünnter Schwefel- oder Salzsaure
mit starkem Aufbrausen löslich seyn muß.

Diese Vorschrift weicht von der K la u e r'schen Bereitungs¬
art darin ab, daß nach letzterer die Fällung mit kohlensaurem
Natron geschieht, der ausgewaschene Niederschlag zwischen Lein¬
wand auszupressen, dann auf 1 Theil desselben 2 Theile Zucker
zu nehmen ist.

Dr. Buchner (Nepert. der Pharmacie 9. Bd. S. 145),
welcher mehrfache Versuche mit diesem neuen Präparate anstellte,
nimmt auf 4 Theile krystallisirten Eisenvitriol, — auf die gewöhn¬
liche Weise mit kohlensaurem Natron zersetzt und den Niederschlag
in der hydraulischen Presse scharf ausgepreßt — 2 Theile Zucker¬
pulver und bewirkt das Austrocknen bei einer ->- 40" nicht über¬
steigenden Temperatur.
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Die Gegenwart des Zuckers hindert, wie früher gesagt,
auffallend den sonst kaum zu vermeidenden Uebergang des Eisen-
orndulö in Orndhydrat, obgleich ein verhältnißmäßiger Antheil
desselben dennoch diese Umwandlung erleidet, da gleich anfangs
die Luft einwirkt; jedoch weiterhin bildet sich aller Wahrschein¬
lichkeit nach, eine dreifache Verbindung von Zucker und dem
Eisenpräparate, welche es hauptsächlich ist, die eine größere Be¬
ständigkeit besitzt, und sich nur im geringern Grade hygroscopisch
erweiset.

Daß eine Reaktion zwischen Zucker und dem Niederschlage
vor sich geht, beweist nicht allein, daß während dem Zusammen¬
mengen die Masse breiartig, also mehr liquid wird, als sie früher
war, sondern auch die sonstige Beschaffenheit des Produktes,
nämlich der süßlich und zugleich eisenartig, keineswegs unange-
nehme Geschmack des bräunlich-grünen, geruchlosen Pulvers,
dann das Verhalten gegen Waffer, worin eö sich theilweise auf¬
löset, eine ungefärbte süß eisenhaft schmeckendeSolution gibt,
wenn gleich der Niederschlag auf das sorgfaltigste ausgewaschen
worden, wodurch eö sich vorzugsweise als Arzneimittel-eignet,
da es um so leichter vom Magensafte aufgenommen wird und in
dessen Mischung eingeht. Man vergleiche auch das Neueste aus
dem Umfange der Pharmacie, 6. Heft, S. 29.

Auf die gleichsam ronservirende Eigenschaft des Zuckers auf das
kohlensaure Gisenoxydul gegen dessen, unter den gewöhnlichen Umständen
Statt findende Veränderung hat Brandes (Archiv der Pharm, 25. Vd.
S. 66) nachstehendes Verfahren zur Darstellung des in Rede stehenden
Präparates angegeben: Man bereite sich auf die gewöhnliche Weise schwe¬
felsaures Eisenoxydul, das man in etwas mehr ass gleichen Theilen
heißem destillirten, mit etwas Schwefelsäure angesäuerten Wasser auf'
löset, die Solution filtrirt und mit Weingeist schüttelt, worin sich da«
etwa noch vorhandene Eisenoxydsalz auflöset, das Qxydulsalz aber als
weißes Pulver gefällt wird, das man auf ein Filtrum sammelt, noch
mit etwas Weingeist auslaugt und dann trocknet. 4 Unzen von diesem
Salze werden in 20 Unzen gekochtem destillirten Wasser, dem 1 Unze ge»
reinigter weißer Honig zugesetzt worden, mit Hilfe der Wärme aufgelöst,
eben so 4 Unzen gereinigtes kohlensaures Natron und 1 Unze Honig in
heißem Wasser aufgelöst, beide Solutionen in eine Flasche gebracht, so
daß selbe von der Flüssigkeit möglichst voll werde, welche gut verstopft
bis zur Absetzung des gebildeten Niederschlages ruhig stehen gelassen wird,
welchen man dann, wie S. 144 beschrieben, mit ausgekochtem destillirten
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Wasser gehörig aussüßt, nur daß man demselben immer 1 Unze Honig
zusetzt, und wenn solches erfolgt ist, in einen leinenen, mit Honig impräg»
nirten Beutel sammelt, diesen zwischen zwei große trockene Badeschwämme
legt, damit diese die Feuchtigkeit einsaugen, weßhalb, wenn selbe bereits
eine qrößere Menge von solcher aufgenommen haben, diese ausgedrückt
und wie früher benützt werden müssen; wahrend diesem läßt man 2 Unzen
gereinigten weißen Honig möglichst eindicken, setzt solchem den oberhal»
tenen Niederschlag nebst '/, Unze Eibischwurzelpulver zu, trocknet Alles
bis zur Pillenconsistenz ein, welche so erhaltene Masse in gut verschlösse»
«enGefäßen aufbewahrt wird. Man erhalt meistens 3 Unzen ^Drachmen
eines Präparates, das 47 pEt. kohlensaures E,senoxydul, 1,6 Eisenoxyd
und 51,4 Honig und Eibischpulver enthält »nd sich in Salzsäure unter
starkem Brausen größtentheils auflöset, sonst aber, wenn solches nicht
gut getrocknet, leichi schimmelt, weßhalb Prof. Dr. Pleischel's Vor¬
schlag zweckgemäß scheint, der darin besteht, aus der eingedickten Masse
gleich 2 Gran schwerePillen zu bereiten, diese mit Zimmt-oder Süßholz«
Pulver zu conspergiren oder auch mit einemGallertuberzug (mansche das
Neuesse aus der Pharmacie, 7. Heft, S. 110) zu versehen, welche sich lange
unveiändert erhalten, und deren jede nahe 1 Gran Eisenpräparat enthalt.

Das kohlensaure Lisenoxydul bildet, mit aller Vorsicht be¬
reitet, das heißt, die möglichst geringste Menge Eisenorndhndrat,
enthaltend, ein blaß graugrünes, geruch» und geschmackloses, an
trockener Luft unveränderliches, in reinem Wasser unlösliches
Pulver, das erlMt, Kohlensäure und etwas Wasser verliert,
während Eisenoxndul im Rückstände bleibt; in Säuren sich unter
starkem Aufbrausen auflöset und damit eine hellgrüne Flüssigkeit
liefert, welche mit eisenblansaurem Kali einen um so Hellern Nie»
derschlag gibt, je weniger Eisenorndhndrat in dem, in Rede
stehenden Präparate enthalten war. — Wenn solches entsprechend
beschaffen, so müssen 100 Grane desselben beim Uebergießen mit
einer genau abgewogenen Menge Salzsäure auf eine Wage ge»
stellt, wenigstens 24 bis 30 Gran Kohlensäure verlieren, in
welchem Falle der Gehalt an kohlensaurem Eisenorydul ^, das
Oi'ndhndrat aber '/^ dem Gewichte nach ungefähr ausmacht, wel¬
ches das gewöhnliche Verhältniß des schon ins Bräunliche über¬
gegangenen Präparates *) ist.

*) Ein gewisses und «»bezweifelt das obangegebene Verhältnis) zwi»
scheu kohlensaurem Eisenoxydul und Eisenoxydhydrat scheint zur
bessern Erhaltung des Präparates unumgänglich nothwendig zu
seyn, wenigstens weiß mc>n, daß es ungemein schwer ist, dasselbe

5-
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Das einen größer» Eisenorydgehalt besitzende Präparat (koh¬
lensaures Eisenorydul.-Eisenorndhndrat) hat eine mehr gelbbraune
Farbe, und löset sich in Säuren ungleich langsamer, jedoch jeden¬
falls unter lebhaftem Aufbrausen auf; die Solution ist mehr oder
weniger gelbroth und gibt mit blausaurem Elsenkali versetzt einen
vielmehr dunklern blauen Niederschlag.

Als fehlerhaft erscheint solches, wenn es ganz dunkel¬
braun ist, dem damit geschüttelten Wasser salzige Theile wegen
unvollständig stattgefuudenem Auslaugen abgibt, in Salzsäure
schwer und mit geringem oder ohne alles Brausen sich auflöset,
in welchem Falle es größtcntheils oder auch alle Kohlensäure
verloren hat, und in Eisenorndhndrat übergegangen ist.

Die Anwendung des obbeschriebcnen Eisenpräparates ge¬
schieht in Pulver- oder Pillenform mit mehreren Zusähen, die
natürlich keine Reaktion auf die besagte Verbindung haben dür¬
fen, um dessen Mischungsverhälmiß nicht zu ändern, weßhalb
solche unter Latwergen zu geben unzweckmäßig erscheint, da durch
die Gegenwart von Feuchtigkeit die vorangeführte Entmischung
rasch fortschreitet, so daß die veränderte Beschaffenheit derselben
auffallend wird und den Patienten :c. bedenklich machen könnte.

Hllus lerri Zei'ÄtZ, ^<^ul> cl>»I^l>eg!Ä, saures kohlen¬
saures etsenorndulhältiges Wasser, Eisenwasser,
Sta hlwa sser.

In der Natur kommen eine große Anzahl Wässer vor, die
saures kohlensaures Eisenorndul enthalten; da aber Fälle vor¬
kommen, wo diese nicht, oder von minder zusagender Beschaffenheit
zu haben, so war die Kunst darauf bedacht, solche nach Erfor«
derniß darzustellen, und zwar, was oft erwünscht ist, ein der¬
gleichen Factitium ohne allen Gehalt <"i salzigen Besiandtheilen,

von blaßgrünlicher Farbe, selbst in kleinen Gefäßen vertheilt, un¬
verändert zu erhalten, besonders wenn es nicht ganz trocken und
in luftdicht schließenden Gefäßen aufbewahrt ist, dessen Farbe sich,
wie gesagt, ins Bräunliche ändert, wogegen, wenn es dunkelgrün,
ja selbst bräunlich geworden, dessen Mischungsverhältniß sich mehr
unverändert erhält. (Man vergleiche Büchners Repertorium,
1, Bd S 137.)
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.oder auch zugleich mit selben; ersteres wird erhalten, wenn man
Wasser auf die, unter der Rubrik »Kohlensaure« beschriebene
Weise mit Kohlensaure imprägnirt, dann in den Stöpsel, womit
die, besagtes Wasser enthaltende Flasche zugestopft wird, einen
spiralförmig gewundenen dünnen Eisendrath, der bis an den Boden
des Gefäßes reicht, steckt, letzteres mit solchem gut verstopft,
einige Tage lang an einem fühlen Orte stehen läßt, wahrend
welchem die merkwürdige Umwandlung eines Theiles Eisen in
Orydulund die Auflösung desselbenin fohlensaurem Wasser erfolgt,
wornach, wenn keine merkliche Auflösung desselben wahrzunehmen,
man den unverändert gebliebenen Drath herausnimmt, und die
Flasche mit einem andern Stöpsel wohl verschließt und solche an
einem kühlen Orte aufbewahrt.

Man kann zwar auch Eisenpulver mit lohlensaurehältigem
Wasser in Berührung bringen, da aber solches stets am Boden
bleibt, so ist der spiralförmige Drath der viel größern Berührung
mit der Flüssigkeit vorzuziehen, sonst kann man auch nach Van-
Mons frisch gefälltes kohlensaures Eisenorydul mit kohlensaurem
Wasser zusammenbringen, oder auch die Bildung desselben derart
vornehmen, daß man 20 Gran reinen gepulverten Eisenvitriol und
15 Gran künstlich bereiteten kohlensauren Baryt zusammenmengt,
mit etwas Wasser anrührt, dann in eine Flasche bringt, worin
sich I Pfund mit Kohlensäure impragnirtes Wasser befindet, das
aus der Zersetzung des Eisenvitriols durch das Varytsalz her»
vorgegangene kohlensaure Eisenoxydul aufnimmt, während der
gebildete schwefelsaure Baryt abgeschieden wird, demnach nach
24stündiger Ruhe die klare Flüssigkeit in eine andere gut zu ver¬
stopfende Flasche abgegossen werden muß.

^<^ull eN2l)l>e2t» «olinÄ, ^<^u» lerru^inoza »gllng, fünst»
lich eisenhaltiges Mineralwasser, salin isches
Stahl wasser.

Nach besonderemBedarf läßt sich nach ärztlicher Anordnung
eine Flüssigkeit von beliebigem Salz- und Eisengehalte darstellen,
so wird eine aus schwefelsaurem Natron und saurem kohlensauren
Eisenorydul bestehende Flüssigkeit erhalten, wenn man reines
frystallisirtes schwefelsaures Eisenoxydul 10 Oran, dann 9 Gran
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doppelt kohlensaures Natron in gepulvertem Zustande in eine
Flasche mit I Pfund warmem Waffer übergießt, solche gut ver¬
stopft und bis zur vollständigen Auflösung stehen läßt, welche
Flüssigkeit zum unmittelbaren Gebrauche anwendbar ist; eben so
lassen sich nach Umständen andere Salze, z. B. Bittersalz, Koch¬
salz :c. damit verbinden, wie auch besondere Mischungen bewelk'
stelligen; eine dergleichen ist:

fohlen saurer Kalk 5 Drachmen
Magnesia 10 »
Eisenoxydulhydrat 2 »
Bittersalz 6 »
Kochsalz I , werden mit

50 Pfund Wasser zusammengebracht und I«00 Kubikzoll Koh¬
lensäure-Gas eingeleitet nach deren Condensirung und erfolgten
Auflösung der Zuthaten die Flüssigkeit in kleinere Flaschen über¬
leert und diese gut verstopft, aufbewahrt.

Zuweilen wird auch eine eisenhaltige Flüssigkeit zum Bade
(^ua cnal^IieÄt» pro dalneo) auf besondere Anordnung be¬
reitet, welche meist aus einer Eisenvitriolauflösung besteht, die
dem zum Bade bestimmten Wasser, dann eine Solution des koh¬
lensauren Natrons ^ die doppelte Quantität vom erster« — zu¬
gesetzt wird, wo es das fein zertheilte und zum Theil aufgelöste
kohlensaure Eisenoxydul ist, das mit der Haut in Berührung
kommend / die beabsichtigte Wirkung zu äußern bestimmt ist;
sonst hat Artus (allgemeine pharmaceutische Zeitschrift 1 Heft,
S. 10 u. f. w.) eine Vorschrift zur Darstellung eines kohlensauren
eisenhaltigen Wassers zum Badegebrauche bestimmt, gegebe», die
darin besteht, daß man 3 Pfund gutes Malz mit 20 bis 25 Pfund
Wasser eine halbe Stunde lange kocht, das so erhaltene durchge¬
seihte Malzdekokt in ein hölzernes Gefäß bringt, und wenn solches
auf etwa -s- 16° R. abgekühlt ist, mit einer angemessenen Menge
guter Bierhefe versetzt, dann einen zuvor mit schwacherSalzsäure
kurze Zeit in Berührung gesetzten Eisendrath einstellt, so daß sol¬
cher unter der Flüssigkeit sich befindet, wornach das Gefäß bedeckt,
der Gährung überlassen wird, wobei Kohlensäure entwickelt wird,
die gleichzeitig auf das Eisen einwirkt, und von selben verhältniß-
mäßig (jedoch auch die meist sich bildende Milchsäure) auflöset,
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-welches Fluidum nach Verlauf von etwa 24 Stunden dem Bade»
waffer zugemischt wird.

Auch zum innerlichen Gebrauche schlägt Artus ein durch
Gährung gebildetes fohlensaures eisenorndulhaltiges Wasser vor,
das dargestellt werden soll, wenn man I Pfund Zucker in 8 Psund
Wasser v. 24° auflöset, zu dieser Solution 4 bis 5 Eßlöffel voll gute
Bierhefe zusetzt, und in Berührung mit einem Eisendrathe der
Oährung überlaßt, dann wenn solche beendet, die Flüssigkeit mit
einer geringen Quantität kleiner Rosinen, Ingber und Citronen-
schalcn so lange stehen läßt, bis sich solche geklärt hat, und sie
dann auf Flaschen überleert, die man wohl verstopft an einen
kühlen Ort bringt; ganz natürlich, das; solches auch alkoholisch
seyn wird, und eine Art eisenhaltigen Wein darstellt.

Schließlich wird noch eine Vorschrift zur Bereitung einer
^«1«» onal^Keat» nach Bewlen und Evans in Dublin
mitgetheilt, die darin besteht, 13 Gran citronensaures Eisenornd
in 6 Unzen kohlensaurem Wasser aufzulösen, welches gleich an¬
genehm und leicht verträglich senn soll.

Hieher gehört auch:

li'nctui-I inmti'g Ilcali'ni 8t3l^ii.

I>i^uor lerri «lesüni, I'inctui'» el»8Ne» , <Hsrl>on3« po-
tgznZe et lerri Iiczui<lu8, Stahl's alkalinische Eisen¬
tinktur, zu welcher die österreichischePharmacovöe vom Jahre
17 94 nachstehende Vorschrift gab:

In 2 Unzen Scheidewasser werde so viel Eisen eingetragen,
als sich welches auflöset, zu welcher Eisensolution 6 Unzen zer¬
flossenes Weiustcinsalz zugesetzt, darauf siltrirt und aufbewahrt
wird.

Da nach dem altern Avothekerbuche die Stärke des Scheide»
wassers nicht genau angegeben ist, so wird sie, von veränderlicher
Conccntration angewendet, eine verschiedene Menge Eisen auf¬
zulösen im Stande seyn; auch kommt eö darauf an, in welchem
Zustande das Eisen in der Solution enthalten, worüber die Vor¬
schrift keine nähere Nachweisung gibt; ohne Zweifel soll solches
größtentheils orndirt werden, denn ist solches als Orndul vorhan¬
den, so erhält man keine braune, sondern mehr oder weniger dun¬
kelgrüne Flüssigkeit, die in nicht vollen Glasgefäßen aufbewahrt,

"^>
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„ach und nach fast alles Eisen als Oxydhydrat fallen laßt; endlich
kommt noch in Betracht, daß unsere gewöhnliche kohlensaure Kali»
Auflösung zur Bereitung nicht geeignet, welche nämlich einfach
kohlensaures Kali ist, nur in großem Uebermaße angewendet,
den anfangs entstandenen Niederschlag auf kurze Zeit auf-
löset, denn die Weinsteinsalzfiüssigkeit ist ihrer Wesenheit nach
hauptsachlich anderthalbfach, zum Theil auch doppelt kohlensaures
Kali im konzentrirtesten Zustande, welche, wie aus dem früher
Gesagten zu entnehmen, auf den zuerst gebildeten Präcipitat
ungleich größere auflösende Wirkung hat, aus welchen angeführ¬
ten Punkten sich nuu die entsprechende Bereitungsart des in Rede
stehenden, obgleich nur selten mehr in Anwendung kommenden
Präparates heraus stellt, die dahin lautet:

Eine beliebige Menge Eisenfeile werde in verdünnter Sal¬
petersäure mit Hilfe gelinder Wärme aufgelöst, der bewirkten
noch warmen Solution soviel einer konzentrirten Auflösung des
doppelt kohlensauren Kalis zugesetzt, bis der anfangs entstandene
braune Niederschlag sich wieder aufgelöst hat, welcher Flüssigkeit
man noch vorsichtig so viel dchillirtes Wasser zuseht, daß sie das
zwölffache Gewicht des verwendeten Eisens beträgt.

Bezüglich der Bestandtheile dieser Flüssigkeit, so kommt in
Betracht, daß beim Auflösen des Eisens in verdünnter Salpeter¬
säure mit Hilfe einer nur wenig erhöhten Temperatur sich sowohl
salpetersaures Eisenoxndoxydul, als auch etwas salpetersaures
Ammoniak bildet; das Ammoniak ist es vorzugsweise, welches
das Eisenoxydhydrat aufnimmt, wahrend das gebildete kohlensaure
Eisenorndul in der überschüssigen zweifach kohlensauren Kaliflüs-
sigkeit sich auflöset, demnach die Stahl'sche Eisentinktur, weil
sich gleich anfänglich der Präcipication salpetersaures Kali bildete,
auch ans diesem, kohlensauren Eisenoxydul in zweifach kohlen¬
saures Kali gelöst, aus E'senoxyd-Ammoniak und Wasser besteht,
eine braunrothe Flüssigkeit darstellt, die einen alkalisch-metalli¬
schen Geschmack besitzt, beim Verdünnen und Erwärmen, so wie
beim Zusatz von Eäuren Eisenoxydhydrat fallen laßt, ja selbst
durch längeres Aufbewahren nach und nach entmischt wird.

Man hat dieses Präparat in der Bleichsucht, Wassersucht
und ähnlichen Krankheiten als tonisch einwirkendes Mittel mit
Erfolg anzuwenden gerühmt.
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A) Ferrum innriiiticnm.
Das salzsaure Eisen wird von mehrfacher Beschaffen¬

heit und Form medicinisch, und zwar unmittelbar, dann in wei¬
terer Verbindung angewendet,und zwar:

«. Ferrum ox^äullltnm muriaticum,
Murig« torri ox/cluli, dl>Ic>rureium lerrl, falz sau res
Eiseuorndul, auch wasserhaltiges Eisenchlorür
genannt, welches erhalten wird, wenn man in einen Kolben
mit gleichen Theilen Waffer verdünnte Salzsäure bringt, dann
solange reine Elsenfeile eintragt, bis von solcher nichts mehr
aufgelöst wird, mit welchem ungelösten Antheile man die Flüssig¬
keit bis zum Siede» erhißt, solche noch heiß durch ein mit Salz¬
saure benetztes Filtrum fillrirt, und alsobald in einer Porzellan¬
schale, zuletzt bei gelinder, besonders gegen Ende maßiger Wärme
bis zur Trockenheit abdampft, und das Salz alsogleich in wohl zu
verschließende Glasgefäße aufbewahrt.

Wird E'senfeile in wasserhaltiger Salzsäure derart einge¬
tragen, daß ein Antheil derselben ungelöst bleibt, so wird durch
partielle Wafferzersetzung, sohin unterAusscheidungvon Hydrogen-
gas das Eisen in Orndul umgewandelt, das sich mit der Salz¬
säure verbindet und in dem noch vorhandenenWaffer aufgelöst
bleibt, das durch Verdunsten entfernt wird, so daß, wenn solches
entsprechend vorgenommen und das gebildete Oxyd durch Aufko¬
chen der Flüssigkeit vollkommen entfernt worden, nur salzsaures
Eisen orndu l im Rückstande bleibt; nach anderseitiger Annahme
geht das Chlor der Salzsäure, unter Freiwerden von Wasserstoff¬
gas an das Eisen über, das demnach in Eisenchlorür umge¬
wandelt wird, und nach dem Verzinsten der Salzlauge mit einem
Antheil Waffer verbunden im pulverigen Zustande zurückbleibt,
oder auch mit 36,6 pCt. desselben zu Krnstallen anschießen kann.

In letzterer Form bildet es blaßgrüne rhombische Prismen,
sonst aber ein bläulichgrünesSalzpulver, das geruchlos ist, herb-
metallisch schmeckt, an der Lust Feuchtigkeitanzieht, dann durch
Sauerstosfaufnahmedunkler grün wird, und endlich in die bläun-
lichgelbe basische Orndverbindungübergeht, sich übrigens in Waffer
und Weingeist, nicht aber in Aether auslöset, einer höhern Tempe¬
ratur in einer Glasretorte ausgesetzt, entweicht zuerst Waffer nebst
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etwas Salzsäure, dann sublimirt sich eine geringe Menge Eisen¬
chlorid, weiters aber Eisenchlorür, während eine basische Verbin¬
dung von dunkelgrüner Farbe und schuppiger Form zurückbleibt.
Um daher die wasserfreie Verbindung:

^

NIurl»8 lolli ziirilimÄtug, k'eri-um muristum »oliäum, oder das
Eisenchlorür, Eisenprochlorid zu erhalten, wird eine
beliebige Menge der zur Trockenheit abgedampften pulverigen
Salzmasse in einen Glaskolben oder auch in ein geräumiges Me-
dicinglas gebracht, so daß solches nur höchstens bis auf den vier¬
ten Tbeil des Rauminhaltes angefüllt seyn darf, welche Gefäße
man in einen Tiegel oder Sandkapelle stellt und einer allmälig
gesteigerten Hitze aussetzt, wo, wenn die Sublimation beginnt,
man die Mündung der Gefäße mit einem Kleidestöpsel versieht,
dann über selbe einen Tiegel umgekehrt aufstürzt, damit sich der
Sublimat gehörig absetzen könne; nach ungefähr zweistündiger
Feuerung läßt man den Apparat erkalten, sammelt den Sublimat
und bringt ihn in wohl zu verschließende Glasgefäße.

Das so erhaltene Eisenchlorür bildet fast ungefärbte oder
blaßgrüne rhombische Schuppen, die an der Luft gleichfalls
Feuchtigkeit anziehen, sich verändern und im Allgemeinen wie
die krnstallisirte Verbindung verhalten. Die chemische Zusammen¬
setzung ist

1 Atom Chlor ^ 56,
1 » Eisen ^r. 4g,

Die Krystalle bestehen aus
1 Atom Eisenorndul 35,6?
1 » Salzsäure 36,95 oder
3 » Wasser 2738

beim Erhitzen derselben entweichen 36,5 Wasser, wornach, wenn
keine Zersetzung vor sich ginge, 63,5 pCt. Eisenchlorür erhalten
würden; das zur Trockenheit abgedampfte Salz enthält einen
veränderlichen Wassergehalt, der meist bei 10 pCt. beträgt. —
Dasselbe wird lxhufs der medicinischen Anwendung meist nur im
aufgelösten Zustande benutzt, wozu nämlich, um den

;.6i>
3,39/

in 100 Theilen.

Atom Eisen,
» Chlor,
» Wasser,
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^Iui'i»8 leiri ox)'6ulatl ii^uiäuz, I^'csuor lerri «. ingrliz 83ll-
lu«, oder das a u fge löste salzsaur e E i sen orn dul, auch
flüssiges Eisenchlorür gekannt, zu erhalten, nach der
preußischen Pharmakopoe, 1 Theil des zur Trockenheit abgedampf¬
ten Salzes in 2 Theilen destillinem Wasser aufgelöst und die fil-
trirte Flüssigkeit, welche ein spec. Gewicht von 1,250 bis 1/260
haben muß, in wohl zu vermachende Gläser aufbewahrt wird.—
Die übrigen Pharmakopoen weichen im Verhältniß des Wassers
zum trockenen Salze sehr ab, so daß einige derselben 4, andere
bis 8 Theile des erster» gegen 1 Theil des letztern nehmen und
anch als Reagens vorräthig halten lassen.

Die Solution hat eine grünliche Farbe, ist klar und durch«
sichtig, jedoch in Berührung der Luft, sohin auch in nicht vollen
Gefäßen aufbewahrt, erleidet sie eine Veränderung, wird dunk¬
ler gefärbt und jetzt einen bräunlichen Bodensatz ab, weßhalb sie
auch nicht auf längere Zeit im Voraus dargestellt werden soll.

/3. Ferrum ox^ägtum inuii»tic:ulu.

Nuiig« ox)äi lerii, H)droor>I<)>n» leeri, 82! luania-
!U5, c^nlorelum lerri, salzsaures Eiseno/nd, Hydro-
chlorsaures Eiseno/nd, Elsenchlorid, anderthalb
Ch lorei fen.

Auch diese Verbindung kann in zweifacher Form und in
mehrfacher Weise dargestellt werden. An, leichtesten löset sich das
Eisenorndhndrat in mit gleichen Theilen Wasser verdünnter Salz¬
säure nämlich schon bei gewöhnlicher Temperatur auf, während
wenn man Eisenornd, insbesondere sogenannten (gepulverten)
Blutstein (1. Bd. S. 69) anwendet, man die Auslosung durch
Wärme unterstützen, die zuletzt bis zum Sieden gesteigert, zu
welchem Ende diese Operation in einem Kolben vorgenommen,
und die Erhitzung so lange fortgesetzt werden muß, bis keine Ein¬
wirkung auf das vorhandene Ornd mehr Statt findet, damit das¬
selbe, besonders zuletzt, um so sicherer aufgelöst werde, wie auch,
daß die Flüssigkeit keine freie Salzsäure enthalte, weßhalb auch
darauf zu sehen, daß ein Theil des Eisenorndes ungelöst bleibe;
gewöhnlich rechnet man auf 1 Theil Eisenornd 4 Theile concen-
trirte Salzsäure, welche zur vollkommene» Auflösung des erste»
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^

ren hinreichen, wenn vermöge der nothwendigen Erhitzung keine
Säure entweichen wurde, so daß dann 2,6 salzsaures Eisenoryi)
sich bildeten.

Sonst wird noch salzsaures Eisen oryd erhalten,
wenn man Eisenfeile 1 Theil in einem geräumigen Kolben in
6 Theilen oder der hinreichenden Menge verdünnter Salzsäure
mittelst Digestion auflöset, der Solution dann noch 2 Theile
Salzsäure zufügt und fast bis zum Sieden erhißt, in welchem
Zeitpunkte man in kleinen Portionen so lange concentrirte Sal¬
petersäure zusetzt, als sich noch rothe Dämpfe entwickeln, was
aber mit Vorsicht geschehen muß, weil leicht ein heftiges Auf»
schäumen Statt findet, weßhalb es auch nöthig erscheint, eine Schale
:c. zur Hand zu haben, um die übersteigende Flüssigkeit aufzu¬
fangen. Ist der besagte Zeitpunkt herangekommen, so muß die
stärkere Erhitzung noch einige Zeit lang fortgesetzt werden, um
die noch beigemengte Salpetersäure auszutreiben, wornach die
Verdampfung der Flüssigkeit, besonders wenn sie bis auf die
Hälfte verdunstet ist, bei minderer Hitze vorzunehmen, wie selbst
vor dem weitern Abdampfen solche zu filtriren »öthig ist, weil
sich meist eine nicht unbedeutende Menge Eisenorydhndrat abge¬
schieden hat.

Die österreichische Pharmacopöe läßt zur Darstellung des
salzsauren Eisenorndes 2 Theile Salzsäure und I Theil Salpeter¬
säure im verdünnten Zustande in einen Kolben zusammenbringen,
erwärmen und so lange Eisenfeile eintragen, als noch welche
unter Gasentwicklung aufgenommen wird, wornach die nöthigen-
falls filtrirte, oder durch ruhiges Absetzen geklärte und dann rein
abgegossene Flüssigkeit in einem Kolben oder einer Porzellanschale
bei gelinder Wärme bis zur Syrupsconstistenz oder so weit
abgedampft wird, bis ein auf eineu kalten Körper gebrachter
Tropfen erstarrt, in welchem Zeitpunkte man die Porzellanschale
mit einer Glasglocke bedeckt, an einen kühlen Ort stellt, den
Inhalt des Kolbens aber in ein weitmündiges Glasgefäß über-
leert, dieses verstopft, wenn sich keine Dämpfe mehr entwickeln,
und dann vollends erkalten läßt; die in der Schale fest gewor-
deneMasse aber in kleinere Stücke zerbrochen, auf gleiche Weise
in wohl vor dem Zutritt der Lufi vermachten Gefäßen aufbe¬
wahrt.
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Nach der sonst allgemeiner!! Ansicht verbindet sich Eisenornd
mit Salzsäure zusammengebracht unmittelbar zu salzsaurem Ei¬
senornd, das nach dem Verdampfen des größten Theiles Wasser
mit l'/i Atomen desselben eine dunkelrothe krnstallinische Masse
darstellt; wenn jedoch das Abdampfen nur zur schwachen Snrups-
consiftenz vorgenommen, und die Flüssigkeit dem langsamen Er¬
kalten an einem ruhigen Orte überlassen bleibt, so erhält man
eine gelbrothe krnstallinische Masse, die aus undeutlich strahligen
Gestalten besteht und salzsaures Eisenornd 4'/- Atomen Wasser
enthaltend, ist. — Bei unverhältnißmäßig starker Erhitzung ent¬
weicht aber nebst Wasser Salzsäure, und das zurückbleibende Salz
ist dann im Wasser nicht mehr vollständig löslich, weßhalb, wie
gesagt, das Abdampfen der Flüssigkeit, vorzugsweise zu Ende der
Operation nur langsam geschehen muß.

Nach der gegenwärtig allgemeinen chemischen Theorie geht
Salzsaure mit Eisenornd zusammengebracht nicht in Verbindung,
sondern es findet eine gegenseitige Reaktion Statt, indem die Salz¬
säure ihr Hndrogen an das Orygen des Orydes abgibt, wornach
sich, und zwar l'/^Atom Chlor mit 1 Atom Eisen zu Eisen¬
chlorid vereiniget, das aber beim Festwerden gleichfalls Wasser
bindet, und zwar besteht dann die dunkelrothe Salzmasse aus

I Atom Eisen 26,41)
1'/« » Chlor oder.. 51,69 ^, in 100 Theilen.
2'/« » Wasser 21,90^

Die hellere krnstallinische Substanz aber aus
1 Atom Eise» 20,21)
l'/l » Chlor oder .. 39,57 > in 100 Theilen.
6 « Wasser 40,22)
Löset man Eisen in Salzsäure mit mäßiger Warme, so bil¬

det sich meist salzsaures Eisenorydorydul, das nach Zusatz von
Salzsaure und Zutropfen von Salpetersäure in salzsaures Eisen¬
ornd übergeht; welch letzteres unmittelbar, oder das Eisen?
chlor id auf analoge Weise wie das Goldchlorid (S. 85) sich
bildet, wenn man Eisen in Königswasser mit Hilfe der Wärme
auflöset; jedoch kann man kaum verhindern, daß sich auch etwas
salpetersaures Eisenornd bildet, das während dem Verdunste»
der gewöhnlich schon mehr dunkelbraunen Flüssigkeit zersetzt
und eine oft beträchtliche Menge Eisenorndhydrat sich absondert,

Präparatnikiinde. ü
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wie schon früherhin angegeben, was dessen Entfernung vor dem
weitern Verdunsten nothwendig macht; — schließlich wird noch
bemerkt, daß die nicht sehr stark abgedampfte noch feuchte Salz¬
masse bei längerer Aufbewahrung oft ganz trocken und hellrot!)
wird, weil das anhängende Wasser in krystallinisch festen
Zustand übergeht, oder sich das Hydrat des Elsenchlorids mit
dem größeren Wassergehaltebildet, wobei vermöge der stattfinden¬
den Ausdehnung der krnstallinischen Masse, wenn solche in be¬
deutender Menge vorhanden, die Glasgefäße zuweilen zersprengt
werden.

Das bis zum Erstarren eingedickte salzsaure Eifen-
oxnd bildet eine dunkelrothe, fast braune krnstallinische Masse, die
einen starken zusammenziehendenGeschmack besitzt, an der Luft
Feuchtigkeit anzieht und später auch ganz zu einem dunkclrothen
Fluidum zerfließt, das Eisenöl (Oleum mgitiz) genannt wird,
sich in Wasser, Weingeist und Aether auflöset, einer höhern Tem¬
peratur ausgesetzt schmilzt dieselbe zuerst, stößt dann Wasser und
falzsaures Gas aus, wornach sich Eisenchlorid in Gestalt von
schönen rothglänzenden krnstallinischen Blättchen fublimirt, wäh¬
rend eine basische Verbindung aus Eisenoxyd und Chlorid beste¬
hend oder Eisenoryd-Chlorür im Rückstande bleibt. Im Falle
also Eisenchlorid:

Leznulcnloretum lerri, klares «. 8unliu>»tum lerri, nach Ver-
langen darzustellen, wird daö trockene salzsaure Eisenoxyd in
einen Kolben oder ein Medicinglas gebracht, so daß selbes kaum
zum vierten Theile damit angefüllt ist, das man in ein Sandbad,
etwas tiefer als der Inhalt reicht, stellt, dann die Hitze allmälig
bis zu dem Punkte steigert, wo man im Glase krnstallinische
Flitter herumschwebensieht, zu deren Condensirung man, wie
S- 158 angegeben, nun einen Tiegel umstülpt, nachdem man die
Mündung des Gefäßes mit einem Krcidestöpsel leicht verstopft
hat und die Hitze je nach der Menge des zu fublimirendenSalzes
noch längere Zeit unterhält, endlich den Sublimat nach geendigter
Operation sammelt und wohl verschlossen aufbewahrt.

Das Eisenchlorid bildet dunkelrothe, halb metallisch glanzende
Blättchen, die an der Luft gleichfalls Feuchtigkeit anziehen und
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sich im Uebrigen wie das kristallinische salzsaure Eisenoxyd ver¬
halten.

Das salzsaure Eisenoxyd so wie das Eisenchlorid findet nur
selten der hygroskopischenEigenschaft wegen unmittelbare medici«
nifche Anwendung, sondern nur als Bestandtheil anderweitiger
Zusammensetzungen,namentlich elfteres in flüssiger Form als:

Hluii25 lorri «olulus, Oleum marli«, I^ic^uor u,uri»tiz lerii,
I^<zuor 5t/pticu5 I^oolii, welche salzsaure Eisenoxyd¬
auflösung, auch flüssiges salzsaures Elsenoxyd,
Eisenchloridflüsf'gkeit, Eisenöhl genannt, erhalten
wird, wenn man 1 Theil des trockenen Salzes in 2 Theile destil-
lirtem Waffer auflöset. Nach mehreren Pharmakopoen (r!i»rm.
Kavar.) wendet man jedoch 8 bis 9 Theile Waffer zur Auflösung
an, wie auch selbst durch unmittelbaresAuflösen des Eisenoxydes
in Salzsäure solche nach einigen Vorschriften dargestellt werden
soll; was aber minder zweckmäßig,da sie dann meist einen Ge¬
halt an freier Säure besitzt.

Die besagte Solution ist dunkelroth, besitzt den bezeichneten
Geschmack des Salzes, ein spec. Gewicht von 1,490 und nimmt
mit gerbestoff-und gallussäurehältigen Substanzen zusammenge¬
bracht, eine dunkelblauschwarze Farbe an.

Sonst dient das salzsaure Eisen noch zur Darstellung der

<i. I'inetur» lerri ox^äulati inuriatici,

L'inctur» inuiian» lerrl ox^6ulati, salz sauren Eisen¬
oxyd ul - Tin ktu r, die nach der preußischen Pharmacopöe
erhalten wird, wenn man 1 Theil des trockenen falzsauren Eisen¬
oxyduls in 7 Theile rectificirten Weingeist auflöset, welche Solu»
tion eine grünlichgelbe Farbe, den Geruch nach Weingeist, aber
einen herben Geschmack besitzt, durch Einfluß der Luft getrübt
wird, weil sich Eisenoxydhydrat absondert, weßhalb solche in kleine
Flaschchenvertheilt, diese voll angefüllt und wohl vermacht wer¬
den müssen.

/3. Lolutio mnriatis kerric:! »pirituoz»,

l'inotura leii-i ox)'ä»ti inuriiMoi, l'inctur» inai'tiz Ä^oiitivs,
salzsaure Elsentinktur; eröffnende Eisentinktur;
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selbe wild erhalten, wenn man I Theil des trockenen salzsauren
Eisenoxndes in 4 Theilen Weingeist von 0,850 spec. Gewicht auf¬
löset, dann die durch ruhiges Abfetzen geklärte Flüssigkeit auf¬
bewahrt.

Selbe hat eine dunkelgelbe Farbe, einen stark zusammen¬
ziehenden Geschmack und eigenen Geruch, wird durch Einfluß des
Lichtes blässer, läßt sich mit Wasser unverändert mischen, und
erhitzt als Ganzes verflüchtigen.

^ I^innor mniilitig s^rrlci z^iiltuozo-ael.liLi-eug.
8niiitu8 netlieliz lerintug, 8^iiitu8 «ullurico-aet^erou«

W3lti«tu5, linclui» norvino-toniog Do8tu8cliellii, linotur»
nervino-ionio» M2rt>2ll8, I^il^uor 2näc»/nu3 Xls^rotliii, ^1-
euliol »etlierou« kerr»tu8, (Bullae neivinae, I^ir^uor »ncxl^nu»
lngrtializ äe I^amotte, l'inetur» nervin» H3len8!8, l^üxiium
»ureum ; e i sen h a l t ig er S ch wefcläth ergeist, Bestu-
scheff's Nerventinktur, Klaproths schmerzstil¬
lende Tropfen, Lamottes Goldtropfen, Gold-
eli^ir, Nerven ^Liqu or. Dieses nach den verschiedenen
Pharmacopöen nach sehr abweichenden Vorschriften darzustellende
Präparat (dessen Geschichte im Lehrbuche der Chemie des Heraus¬
gebers S. 780 angegeben) wird nach Angabe des österreichischen
Apotheferbuchesnachstehender Welse bereitet: In eine Mischung
von 4 Unzen verdünnter Salzsäure und 1 Unze
verdünnter Salpeter säure werde so viel reine Eisen¬
feile eingetragen, als zur Sättigung derselben erforder¬
lich, welche Auflösung in einer Glas- oder Porzellanschale zur
vollständigenTrockenheit abgedampft und das erhaltene Salz in
der gleichen Menge destillirtem Wasser aufgelöst
wird.

Zu I Unze dieser salzfauren Eisen solu ti on werden
6 Unzen Schwefeläther durch Schütteln in einer Olasflasche
in gegenseitige Berührung gebracht; der obenanschwimmende,
mit sülzsaurem Eisen imprägnirte Aether getrennt, dann hierzu
4 Unzen Weingeist von 0,830 spec. Gewicht gemischt, und
in einem gut verschlossenen Glasgefäße so lange den Sonnen¬
strahlen ausgesetzt, bis die Farbe der Flüssigkeit gänzlich ver¬
schwunden ist, in welchem Zustande sie aufbewahrt wird.
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Bei Darstellung desselben ist vorzugsweise Folgendes zu
bemerken , und zwar in Bezug auf die Darstellung des salzsauren
Eisenoxydes, was S. 160 dicßhalb angeführt, demnach das Ein»
tragen des Eisens in das zuvor in einem Kolben erhitzte Saure-
gemisch nach und nach unter häufigem Umschütteln an einem dem
Luftzuge ausgesetzten Orte und das Abdampfen der bewirkten
Solution nur bei mäßiger Wärme und zuletzt unter beständigem
Umrühren vorgenommen werden muß, um dadurch die Entfernung
der überschüssigenSäure so wie der beigemengten Gase zu begün»
stigen und zugleich die Zersetzung des gebildeten Salzes zu ver-
meiden.

Die Auflösung des Salzes bewirkt man, indem man dasselbe
in einem Glasmörser zerreibt und unter stetem Umrühren die gleiche
Gewichtsmenge destillirtes Wasser zusetzt, die durch ruhiges Ab¬
setzen oder Filtriren geklärte Solution nun mit dem Aethcr derart
zusammenbringt, daß man zuerst den dritten Theil der vorge¬
schriebenen Menge, also zwei Unzen Aether, mit selber in einer
gut verstopften Flasche eine Zeit lang zusammenschüttelt, dann
so lange ruhig stehen läßt, bis die beiden Schichten sich gehörig
abgesondert haben, welche mitteilst eines Scheidetrichters getrennt,
die ätherische in ein anderes Glasgcfäß, die wässerige aber in
die Flasche zurückgebracht,mit dem zweiten, uud darauf nachdem
gleichen Verfahren mit dem letzten Drittheile Aether zusammen¬
gebracht wird; denn ftßt mau solchen auf einmal hinzu, so ge¬
schieht es leicht, besonders wenn mau bedeutend alkoholhaltigen
Aether (welcher aber hierzu weuig geeignet, sondern möglichst rein
(B. 35> anzuwenden ist) anwendet, daß sich dieser gänzlich mit
der salzsauren Eifenaufiosuug vermischt und keine Absonderung
mehr erfolgt. — Die Ausbleichling deS gelben eisenhältigen,
mit dem Weingeiste versetzten Aethers geschieht in starken weißen,
nicht ganz vollen, gut verstopften Flaschen, wornach die entfärbte
Flüssigkeit in kleinere Flaschen vertheilt, diese voll angefüllt,
wohl verstopft au einem kühlen Orte aufbewahrt werden.

Erklärung des Vorganges. Kommt zu einer Mi¬
schung von Salz- und Salpetersäure Eisen, so wird letzteres, wie
S. 161 erörtert, zuerst unter Eulwicklung von Stickstossorndgas
orndirt und dann in salzsaures Eisenoryd umgewandelt; das
nachfolgende Abdampfen hat den Zweck, nebst dem überschüssigen
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Saureantheil zu entfernen, auch eine gesattigte, vorzugsweise
salpctersäurefreie Verbindung zu erhalten, denn letzt bezeichnete
Beimengung hat auf die Beschaffenheit des Präparates einen
höchst nachtheiligen Einfluß, da die eine solche enthaltende äthe»
tische Flüssigkeit dem Lichte ausgesetzt, anstatt auszubleichen, sich
grün färbt, und eine bedeutende Menge Eisenoryo abscheidet, das
sich an die Wände der Gefäße abseht, wie selbst auch ein dunkel»
farbiger Bodensatz sich bildet, weßhalb, um diesem Uebelstaude
zu entgehen, es zweckmäßiger erscheint, zu diesem Behufe sich
durch Auflösen deS Eisenorndhndrates in Salzsäure und Ab»
dampfen der Solution das erforderliche Eisensalz zu bereiten, das
dann vom Aether aufgenommen wird, der unter den obbesagten
Bedingungen von dem wässerigen Fluidum sich trennt; durch den
zugesetzten Weingeist beabsichtiget man die ätherische Solution
mit wässerigen Flüssigkeiten in jedem Verhältnisse mischbar zu
machen, ohne solchen findet der sogenannte ^etlier leri-atus,
Nilpnt» vitrinli mi>rti»I!z nur selten medicinische Anwendung.

Durch den Einfluß der Sonnenstrahlen findet eine eigen-
thümliche chemische Umwandlung in dem ätherischen Fluidum
Statt, nämlich das Licht veranlaßt eine Desorydation deö Eisen-
oxydes iir Orndul. wodurch Sauerstoff, jedoch auch Salzsäure
frei wird, die weiterhin auf einen Antheil Alkohol einwirken,
in dessen Folge sich leichter Salzäther und Essigsäure bilden, die
dem Präparate beigemengt bleiben, jedoch entweicht auch eine
geringe Menge einer noch nicht näher untersuchten Gasart; in
der entfärbten und specifisch leichter gewordenen Flüssigkeit sind
demnach als wesentliche Bestandtheile: salzsaureö Eisenorndul
(oder Eisenchlorür), Aether und Weingeist enthalten, was um so
merkwürdiger erscheint, als ersteres in Aether gar nicht, in
Aetherweingeist ziemlich schwer löslich ist; jedoch scheint der Er¬
folg des einwirkenden Sonnenlichtes nach dessen Intensität und
Dauer mehr oder weniger abweichend zu seyn, indem, wie gesagt,
sich beim längeren Einflüsse die Flüssigkeit auch bei Anwendung
der reinsten falzsauren Eisenorndlösung trübt, einen Bodensatz
gibt, der nicht selten aus öligen Tropfen besteht, die späterhin
krystallinisch erstarren, wodurch der Eisengehalt der Flüssigkeit in
diesem Verhältnisse immer mehr vermindert, ja sogar endlich
ganz abgeschieden wird, woraus sich die Notwendigkeit ergibt,
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nur so lange die Flüssigkeit dem Lichte auszusehen, als zur Ent»
färbung derselben erforderlich. Sonst bemerkt man auch, daß im
Verhältnisse der stattgefundenen Veränderung der Flüssigkeit eine
harzige Substanz sich bildet, die nach Abdestillirung der Flüssig»
keit zurückbleibt, und auf Bildung von Aldehyd hinzudeuten
scheint. Man sehe das Neueste aus dem Umfange der Phar»
macie, 4. Heft, S. 5, dann Kerner in Annale» derPharmacie,
29. Bd. S.68, so wie John, 19. Bd. S. 314 und 321.

Die übrigen Pharmacopöen weichen in Verhältniß des salz¬
sauren Eisenorydes zum Aethcr und zum Weingeist sehr ab, so
wird nach der preußischen, baierischen, hanoverschen, schwedischen,
hessischen und anderen auswärtigen Pharmacopöen 1 Theil der
salzsauren Eisenorndsolution mit 2 Theilen Aether zusammenge¬
bracht, und diese ätherische Solution mit der doppelten Menge
Weingeist vermischt; das sächsische Apothekerbuch läßt 1 Theil
trockenes salzsaures Eisen mit 9 Theilen Schwefeläther digeriren,
und die in kleine Fläschchen vertheilte Solution durch das Licht
ausbleichen; die französischeund badische Pharmacopöe läßt un¬
mittelbar Hoffmann'schen Geist auf das salzsaure Eisenoryd
einwirken, und zwar jene auf 1 Unze des letztern 7 Unzen des
erstern, die andere aber auf 1 Theil Salz 12 Theile besagter
Flüssigkeit anwenden, was nicht unzweckmäßig erscheint, da ein
mehr gleichförmig eisenhaltiges Präparat erzielt wird, was bei
dem veränderlichen Wasser- und Alkoholgehalt des Aethers min¬
der der Fall ist; nur die russische und Hamburger Pharmacopöe
lassen 3 Drachmen Eisenöl in 1 Pfund Weingeist auflösen und
die im Lichte gebleichte Solution als Bestuschefssche Nerven¬
tinktur anwenden, welche sonach mehr mit der Originalvor¬
schrift übereinkommt, welche zur Bereitung des in Rede stehenden
Mittels Franzbranntwein nehmen ließ.— Dasselbe bildet im ent¬
färbten Zustande eine wasserhelle oder nur ganz wenig gelbliche
Flüssigkeit, die schwach sauer reagirt, den Geruch nach Aether
und einen gleichen nebstbei zusammenziehenden Geschmack besitzt,
und mit vegetabilisch-gerbestoffhältigen Substanzen zusammen¬
gebracht, mehr oder weniger dunkel gefärbt wird.

Fehlerhaft ist solches, wenn der Geschmack stark sauer, die
Flüssigkeit bedeutend gefärbt ist, einen Bodensatz hat, mit Al¬
kalien versetzt statt einen grüne», einen rothen Niederschlag gibt,
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in welchem Falle das Eisen nur als Oxyd vorhanden wäre, end¬
lich wenn ein hineingestelltes blankes Eisenblech nach stattgefun¬
dener schwacher Ansäuerung sich mit einem röthlichen Häutchen
von vorhanden gewesenem Kupfer überzieht.

Die Anwendung geschieht innerlich in Form von Tropfen
auf Zucker, oder andern Flüssigkeiten zugesetzt.

Murigz tcrri »mmoniaculis, k'Ioreg »»liz »mmonlaci
Ml>rti»Ie8 , Ammonium muriaticum serrußiuozum «. mgrti»»
tum, H)clroenloi'gz 3mmoniucu8 cum »ez^uicliloieto lerri,
dliloretum 2lnlnc»nii cum zes^uiclilorelo lerri, 8gl Zmmania-
cum mÄrlistum, ^ro^l> ?gl2o«!zi, E isensa lm iak, eisen¬
haltige Salmiakblumen, salz sau res Eise »o^ yd»
Ammoniak, Eisen-Ammoniumchlorid. Die öster¬
reichische Pharmacopöe gibt zu Darstellung dieses Präparates
nachstehende Vorschrift:

Eine Unze reines Eisen werde in einer hinreichenden
Menge einer Mischung von 2 Theilen verdünnter Salz¬
säure und 1 Thtil Salpetersäure aufgelöst, die Solution
zur vollständigen Trockenheit abgedampft, und hierzu 1 Pfund
gepulverter Salmiak genau gemengt, welche Mengung
aus einem Glaskolben sublimirt, dann zu einem gleichförmigen
Pulver zerrieben und in einem Glas- oder Porzellangefäße auf¬
bewahrt wird.

Zu bemerken ist: Bezüglich des beim Auflösen des Eisens
und Abdampfen der gebildeten salzsauren Eisenorndfiussigkeit zu
beobachten Nothigen, wird auf S. 160 und 165 verwiesen, daher
hier noch anzuführen kommt, daß das Vermengen des erhaltenen
Salzes mit dem gepulverten Salmiak in einer Porzellanreibschale
genau vorzunehmen, mit diesem Gemenge der Kolben nur auf
«in Drittel seines Rauminhaltes anzufüllen ist, welcher dann in
ein Sandbad so einzusetzen kommt, daß der Sand Anfangs von
außen etwas höher anzuhäufen ist, als der Inhalt beträgt, ferner
daß man zuerst gelindes Feuer gibt, das, wenn alles gleichförmig
erhitzt worden, bis zum schwachen Glühen der Kapelle verstärkt
wird, während welchem man die Mündung des Kolbens mit
einem Kreidestöpsel versieht, den Sand wieder zurückschiebt und
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die Operation so lange unterhält, bis beinahe alles fublimirt
ist, wornach man das Feuer ausgehen laßt, dann nach Zer¬
sprengen des Kolbens den Sublimat herausnimmt, ihn unver-
weilt in einem Glasmörser zusammenreibt, und das so gleichför¬
mig gewordene Pulver in wohl zu verschließende Gefäße auf»
bewahrt.

Erklärung. Wie aus dem früher Gesagten hervorgeht,
bildet sich beim Auflösen des Eisens in Königswasser vorzugsweise
— nämlich nebst etwas salpetersaurcm — salzsaures Eisenoxyd,
das beim Erhitzen (nach anderweitiger Annahme alsogleich sich
bildend) in Eisenchlorid übergeht, und sammt dem Salmiak sich
sublimirt, jedoch nicht gleichzeitig, sondern zuerst nur Salmiak
allein, welcher um so mehr Elsenchlorid enthält, je weiter die
Operation fortgeht, demnach der sich ablagernde Sublimat eine
ungleiche Beschaffenheit besitzt, nämlich die obersten Schichten
sind fast weiß und nach abwärts immer mehr gelb und die unter¬
sten roth, weßhalb das Zusammenreiben zu einem gleichförmigen
Pulver nöthig; hieraus ergibt sich auch, daß der nach Vorschrift
bereitete Eisen-Salmiak feine chemische Verbindung, sondern
nnr ein Gemenge von Eisenchlorid und Salmiak ist; um eine
mehr coustante krnstallisirbare Verbindung zu erhalten, würde
nachstehende Vorschrift sich bestens eignen: 2 Theile Eisenoxnd-
hydrat wird in verdünnter Salzsäure mittelst Digestion aufgelöst,
so daß eine möglichst neutrale Solution sich bilde, in der man
12 Theile Salmiak auflöset, dann abdampft und zum Krystalli-
siren bringt, die von dem abgesetzten Salze gesonderte Flüssigkeit
auf gleiche Weise concentrirt und so noch weiter verfährt, als
sich noch Krnstalle von gleicher Form und Beschaffenheit, nämlich
von dunkelorangegelber Farbe absetzen, die man in Glaögefäßen
aufbewahrt; selbe bilden undeutlich kubische Gestalten von besag¬
ter Farbe, glasartigem Glanz und eisenhaft salzigem Geschmack,
sind ziemlich luftbeständig, in Wasser leicht löslich und bestehen
aus: 23,25 salzsaurem Eisenoxyd,

68,75 » Ammoniak,
8,0 Wasser.

Um ein minder kostspieliges, gleichförmiges Eisenpräparat
darzustellen, kann man auch 3'/i Theile trockenes salzsaures
Eisenoxyd, nach dem S. 160 beschriebenen Verfahren dargestellt,
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mit 24 Theilen gepulvertem gereinigten Salmiak durch inniges
Verreiben in einem Glasmörser vereinigen und das so erhaltene
gelbrothe Pulver in gut verschlossenen Gefäßen aufbewahren,
denn da 2 Theile Eisen 3'/- Theile des obbesagten Salzes liefern
und solches mit einer der Vorschrift entsprechenden Menge Sal¬
miak zusammengebracht werden, so muß sich das Verhältnis) der
Zuthaten immer gleich bleiben, was auf dem vorgeschriebenen
Wege zu erreichen nicht möglich, da beim Erhitzen des salzsauren
Eisenoi'ndes, wie gesagt, anfangs der gesteigerten Erhitzung nebst
Waffer auch ein Antheil Salzsäure entweicht und eine diesem äaui-
valente Menge basische Verbindung, außerdem auch verhältniß-
mäßig freies Eisenornd zurückbleibt, je nach Menge des gebildeten
salpetersauren Eisenorndes.

Die übrigen Pharmacopöen weichen im Verhältnisse des
Salmiaks zum Elsensalze ungemein ab, wie auch dieses Präparat
auf sehr abweichende Weise darzustellen vorgeschrieben wird; so
sollen nach der Dubliuer und Edinburgcr Phaimacovöe gleiche
Theile Eisenornd und Salmiak, nach der Würtemberger Phar¬
macovöe aber I Theil Salmiak und '/^. Theil kohlensaures Eisen
einer Sublimation unterworfen werden, wobei eine theilweise
Zersetzung des Salmiaks, Entwicklung von Ammoniak, Waffer
und selbst von Stickstoff, dann Bildung von einfach und I'/^fach
Eisenchlorid Statt findet, welche sich mit dem übrigen Salmiak
sublimiren; nach der preußischen und sächsischenPharmacovöe
werden I'/i Theil salzsaures Eisenornd und 8 Theile Salmiak in
Waffer aufgelöst und die Solution zur Krystallisation befördert,
welche mit der obangegebenen Vorschrift nahe übereinkommt; die
baierische und einige andere Pharmacopöen lassen 1 Theil Eisen in
Salpetcrsalzsäure auflösen, die Solution abdampfen, daö erhal¬
tene Salz nebst 15 Theilen Salmiak in Wasser auflösen und
abermalen zur Trockenheit abdampfen, da jedoch während dem
Verdunsten obiger Auflösung, wie S. 161 angegeben, eine be¬
deutende Menge Eisenorndhndrat sich abscheidet, das dann durch
das vorgeschriebene Fillriren des salzsauren Eisens und salmiak-
haltigen Fluidums auf dem Filtrum bleibt, so ist auch auf diese
Weise kein gleichförmiges Präparat zu erwarten; nach der^aim.
öanio» und lippiao. soll Eisen in flüssige Salzsäure aufgelöst, das
durch Abdampfen der Solution erhaltene Salz mit 12 Theilen
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Salmiak vermengt und sublimirt werden, in welchem Falle das
Präparat sowohl Eisenchlorür als Chlorid erhalten wird; eben
so ungleich beschaffen wird dasselbe senn, wenn man nach einigen
andern Vorschriften die salzsaure Eiseno^-ydorydul-Auflösung mit
12 Theileu Salmiak versetzt und zur Trockenheit abdampft, von
welcher Vorschrift die russische Pharmacopöe wieder darin ab¬
weicht, daß sie die Salzmasse einer zweimaligen Sublimation
unterwerfen läßt.

Das offlcinelle Präparat bildet ein orangegelbes kristallini¬
sches Pulver, das einen fällig-stechend zusammenziehenden Ge¬
schmack besitzt, an der Luft Feuchtigkeit anzieht, sich in 3 Theilen
Wasser und schwachem Weingeist auflöset; Aethernimmt, obgleich
nur schwer und unvollständig, bloß das Elsenchlorid auf und läßt
minder eisenhaltigen Salmiak ungelöst; in der Hitze läßt es sich,
obwohl ungleichförmig, verflüchtigen, und mit gerbestoffhältigen
Substanzen zusammengebracht, veranlaßt es gleichfalls eine
dunkle Färbung.

Man verlangt von diesem Präparate, daß es die angege¬
bene Farbe besitze, trocken sei), feinen fafranartigen Geruch be¬
sitze, sich in Wasser vollkommen auflöse, keine freie Salzsäure
enthalte, welche man erkennt, wenn man einen mit Ammoniak
benetzten Glasstab darüber hält, wo weiße Dämpfe zum Vor¬
schein kommen, endlich fupferfrei sey, was ein in die Auflösung
gestellter Eisenstab S- 168 anzeigt.

Die Anwendung desselben geschieht in Pulverform, wie auch
in Auflösung und mit anderen Zusätzen.

Selten mehr findet nachstehendes Präparat:

l'inotui» ilorum zgliz »mmonigei m»» liglium, ^ro^ll ?gl-!,<:elzi
medicinische Anwendung, welches nach mehreren Pharmacopöe«
und Vorschriften erhalten wird, wenn man 1 Theil des vorbe-
schriebenen Eisensalmiaks mit 6 Theilen Weingeist von 0,850 fpec.
Gewicht digerirt, die Flüssigkeit dann siltrirt und aufbewahrt.

Weingeist löset, wie oben gesagt, nur im Verhältnisse des
Wassergehaltes den Elsensalmiak auf, daher höchstrektificirter nur
wenig; jedoch wird keineswegs salzsaures Eisenornd allein auf¬
gelöst, daher die gelbgefärbte, eisenhaft-salzig schmeckende Flüssig-
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keit mit Aethcr »ersetzt, stark durch sich abscheidenden Salmiak
getrübt wird. Auch nur selten findet jene Verbindung niedici-
nische Anwendung, die aus salzsaurem Eisenoxydul und Salmiak
besteht, als:

Onloruretum lerri et »mmoni»« bezeichnet und erhalten wird,
wenn man auf die S 15? beschriebeneWeise sich salzsaures Eisen-
orydul bereitet, dann I Theil des zu Pulver zerriebenen Salzes
nebst 6 Theilen Salmiak in 12 Theilen kochendemdestillirten Was¬
ser auflöset, die Solution filtrirt, rasch auf zwei Drittel ihres
Volumens concentrirt, dann in einem bedecktenGefäße an einem
kühlen Orte dem Krystallisiren überläßt, die erhaltenen Krnstalle
von der Mutterlauge trennt, diese weiters noch durch schnelles
Abdampfen concentrirt und auf dasselbe Salz benutzt, als dieses
»och ungefärbt erhalten wird, das ohne allen Verzug zwischen
Fließpapier sorgfältig getrocknet und in diesem Zustande in tust?
dicht schließenden Gefäßen aufbewahrt wird.

Man erhält auf diese Wei>'e ungefärbte, glasglänzende,
ziemlich regelmäßig ausgebildete Rhomboeder, die geruchlos siud,
einen salzig süßlich-zusammenziehenden Geschmack besitzen, an
der Luft sich gelblich färben, was auch in verschlossenen Gefäßen
Statt findet' wenn das Salz noch etwas feucht war, sonst sich im
Wasser leicht auflöset, welche Solution mit Neagentien versetzt
die Anwesenheit von Eisenorydul zu erkennen gibt. Selbes be¬
steht aus 12,69 falzsaurem Eisenoxydul,

87,31 » Ammoniak.

Dasselbe kann nur mit trockenen Pulvern gemengt, und
diese nur auf kurze Zeit vor der unmittelbaren Anwendung be¬
reitet, medicinisch verwendet werden.

Das salve terfaure Eisen wurde in neuern Zeiten
als ein in Diarrhöen, weißem Fluß, Blutflüssen und ähnlichen
Leiden sehr wirksames Mittel empfohlen und hierzu zwei von
einander abweichende Vorschriften gegeben, nämlich:

«. Nach Kerr übergieße man in einem irdenen oder glä¬
sernen Gefäße 1'/- Unze zerstückelten Eisendraht mit 3 Unze»
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Salpetersaure, früher mit 15 Unzen destillirtcm Waffer verdünnt,
und lasse alles so lange stehen, bis die Wirkung der Säure auf
das Eisen aufgehört hat, wornach man die Flüssigkeit von den
ungelöst gebliebenen Theilen abgießt, selben I Drachme Salzsaure
und so viel destillirces Wasser, zuseht, daß die ganze Flüssigfeit
30 Unzen beträgt, welche man filtrirt und unter der Bezeichnung
I^inuor lerri nitriei, Nitrg8 lorri »olulum auf-
bewahrt.

Das Mangelhafte dieser Vorschrift besteht darin, daß weder
die Stärke der anzuwendenden Salpeter- noch der Salzsäure
angegeben worden, wornach das Präparat einen verschiedenen
Eisengehalt und freie Saure enthalten kann, demnach zu wün»
sehen wäre, eine verdünnte Säure von bestimmtem spec. Gewicht
anzuwenden, welche eine immer gleiche Menge Eisen aufzunehmen
vermag, das durch jene größtentheils in den Zustand des Oxydes,
zum Theil auch in Oxydul unter partieller Zersetzung derselben
umgewandelt wird, das sich dann mit der übrigen Säure ver¬
bindet und im vorhandenen Wasser nebst einem Antheil gebildeten
Ammoniaks lS. 156) aufgelöst bleibt.

Diese Flüssigkeit ist für sich angesehen fast schwarz-, gegen
das Licht gehalten aber mehr dunkelroth, besitzt einen herben,
unangenehmen metallischen Geschmack, und läßt, wenn sie nicht
bedeutend sauer, wozu der spätere Zusatz von Säure bestimmt ist,
nach einiger Zeit einen gelvrothen Niederschlag fallen, bevor sie
sich auch trübt, weßhalb sie in sieine Fläschchen vertheilt und dieje
wohl verstopft werden müssen.

si. Nach Kopp werden 2 Drachmen eines feinen zerbro¬
chenen Eisendrathes in einem geräumigen steinguteuen Topfe an
einem luftigen Orte mit 20Drachmen Salpetersäure von 33° Beck
übergössen, nach beendeter Einwirkung die Flüssigkeit in einen
Kolben oder Porzellanschale überleert, bis zum Sieden erhitzt,
dann »ach dem Erkalten 10 Gran derselben Säure und so viel
destillirtes Wasser zugesetzt, daß das Ganze 15 Unzen betrage;
nach dein Filtriren werde das Fluidum gut aufbewahrt.

Da eine Säure von 33° Beck ein spec. Gewicht von 1,249
besitzt, so wird beim Zusammenkommen derselben eine heftige Reak¬
tion unter häufiger Entwicklung von rothen Dampfen (salpetriger
Saure) und starker Erhitzung Statt finden, wobei jedoch viel von
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jener zersetzt wird; um dieses zu vermeiden, kann man unbe¬
schadet der Beschaffenheit des Produktes so viel Wasser zusetzen,
daß nur eine schwache Entwicklung von gelbrothen Dämpfen wahr¬
zunehmen, während welchen das Eisen fast ausschließlich in Oxyd
umgewandelt wird, das sich mit der unzersetzt gebliebenen Säure
verbindet und im vorhandenen Wasser nebst etwas gebildetem sal¬
petersauren Ammoniak auflöset, der weitere Zusatz von Säure
hat den Zweck, daß die Flüssigkeit die Verdünnung mit Wasser
vertrage, denn eine concentrirte Solution von salpetersaurem
Eisenoxyd läßt beim Zusatz von Wasser ein basisches Salz fallen,
eben so blö zum Sieden erhitzt, weßhalb, falls beim Vermischen
der Flüssigkeit mit Wasser eine Trübung erfolgen sollte, noch von
derselben Säure zugetropft werden muß, bis solche verschwindet,
ohne aber mehr von solcher zuzusetzen, um jede» unnöthigen
Ueberschuß zu vermeiden.

Diese Flüssigkeit ist dunkelroth, hat einen höchst zusammen¬
schrumpfenden Geschmack,und laßt sich gehörig bereitet mit Wasser
weiters verdünnen , was nöthig, weil sie sowohl in Form einer
Potion, wie auch als Klnstier Anwendung findet; man sehe
Buchners Repertorium 18. Bd. S. 234, dann Riecke, die
neuern Arzneimittel S. 310.

i) Ferrum ^Kog^lioricum.
Zum medicinischen Gebrauche wendet man zwei Eisenphos-

phate an, und zwar:

a Ferrum ^Kos^^oiiouniox/clulgtuiu,

?t>05z>l,»8 «X^äuli lerri, Phosphors« ures Eisenoxydul,
richtiger pH osphorsaures Eisenoxydul - Oxyd (I'er-
rum ox)'äuIato-ox^äÄtuin ^noz^narioum), welches nach der
Hamburger Pharmacopöe nachstehender Weise bereitet wird:

Schwefelsaures Eisenoxydul werde in der sechsfachenMenge
destillirtem Wasser gelöst, der filtrirten Solution so lange eine
Auflösung des phosphorsauren Natrons, gleichfalls in destillirtem
Wasser bewirkt, so lange zugesetzt, als noch ein Niederschlag
erfolgt, der gehörig ausgesüßt, getrocknet und aufbewahrt wird.

Beim Zusammenkommen beider obgenannten Salze bildet
sich vermöge Austausch der Bestandtheile schwefelsaures Natron,
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daS im vorhandenen Wasser aufgelöst bleibt, dann phosvhor-
saures Eisenorydul, das als weißes Pulver gefällt wird, jedoch
durch Aufnahme von Sauerstoff aus der Luft bald blaßblau wird,
und in ein basisches O^yd-Orndulphosphat übergeht, da« ein
zartes lockeres lustbeständiges, in Wasser unlösliches, in Salz»
und Salpetersäure mit Hilfe der Warme aber lösliches Pulver
darstellt, und in Pulverform medicinisch angewendet wird. Man
sehe R»ecke's neuere Arzneimittel, 3. Aufl. S. 319.

/3. I'erruin ^>Il08^lloricuni uxv«3atuin,
I'Iios^na» lei'l-i ». lorriou«, phosphorsaures Eisen o^ yd.
Die österreichische Pharmacopöe gibt im Anhange zur neuesten
Ausgabe derselbe» nachstehende Vorschrift: In einem Glaskolben
werde eine Mischung von 10 Unzen destillirtem Wasser l Unze
und 5 Drachmen concentrirte Schwefelsäure, dann 3'/2 Unze
concentrirte Salpetersäure bis zum Aufwallen erhitzt, und in
selbe nach und nach 8°/i Unze frystallisirtes, aber zu Pulver zer-
riebenes schwefelsaures Eü'enoxydul eingetragen; nach statcgefun-
dener Auflösung werde der Flüssigkeit 5 Pfund destillirtes Wasser
zugesetzt, darauf siltrirt und ihr nun so lange aufgelöstes phoö-
phorsaures Natron zugesetzt, als noch ein Niederschlag erfolgt,
der mit destillirtem Wasser vollkommen ausgewaschen, getrocknet
und aufbewahrt wird.

Zu bemerken ist: Das zur Darstellung dieses Präparates
verwendete Schwefelfaurehndrat muß rein, daher nicht käufliches
Vitriolöhl, sondern frei von feuerbeständigen Beimengungen,
insbesondere nicht arsenikhältig seyn; diese so wie auch die con¬
centrirte Salpetersäure wird jede besonders mit 5 Unzen destillir¬
tem Wasser verdünnt, dann erst die sauern Fluid« in einem ge¬
räumigen Kolben zusammengemischt, wornach die Erhitzung im
Sandbade und das Eintragen des zerriebenen künstlich bereiteten
Eisenvitriols vorgenommen und in dieser Temperatur so lange
unterhalten wird, bis keine Entwicklung von salpetrigen Dämpfen
mehr zu bemerken, worauf erst nach geschehenerVerdünnung die
Solution siltrirt, in ein geräumiges Cnlinderglas gebracht, und
mit aufgelöstem phosphorsauren Natron — dessen freies Natron
man früher mit verdünnter Salpetersäure neutralisnt hat — die
Fällung des Präparates vorgenommen wird, das man nach ge-
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höriger Ablagerung und Abgießen des überstehenden Fluidums
mehrmals mit reinem warmen Wasser übergießt, durch anhalten¬
des Umrühren mit dem Bodensatze in Berührung bringt, dann,
wenn sich das Pulver vollkommen abgesetzt hat, wieder abgießt,
endlich solches auf ein Filtrum sammelt, vollends aussüßt und
bedeckt an einem warmen Orte dem Austrocknen überlaßt.

Erklärung. Da man die Absicht hat, ein phosphorsau-
reo Eisenoxyd darzustellen, so muß der Eisenvitriol zuerst in
schwefelsaures Eisenoxyd verwandelt werden, welches dergestalt
erfolgt, daß die zu diesem Zwecke angewendete Salpetersäure
Sauerstoff an das Elsenoxydul abgibt, das dadurch in den Zu¬
stand des OxydeS versetzt wird; da aber dieses mehr als das
Oxydul Schwefelsäure benöthiget, um eine neutrale Verbindung
zu bilden, so muß von solcher noch eine verhältnißmaßige Menge
zugegeben werden, ansonst sich basisch schwefelsaures Eisenoxyd
als rothgelbes Pulver absondert. Das nach Entwcichuug der
durch Desoxydation entstandenen salpetrigen Säure in derFlüssig-
keit vorhandene schwefelsaure Eisenoxyd uud daS hinzugebrachte
phosphorsaure Natron erleiden eine gegenseitige Zersetzung, in
dessen Folge, nämlich durch Austausch derBestandtheile, sich anf-
lösliches schwefelsaures Natron und phosphorsaures Eisenoxyd
bildet, das als beinahe unlöslich sich im pulverformigen Zustande
absondert. — Statt des schwefelsauren Eisenoxydes kann man
auch zweckgemaß eine Auflösung des falzsauren Elsenoxydes an¬
wenden, uud dieses, wie angegeben, durch phosphorsaures Natron
zersetzen, wo dann Kochsalz in der Flüssigkeit aufgelöst bleibt.

100 Tbeile des hierzu verwendeten Eisenvitriols geben bei
74 vCt. des Produktes, das aus
1 Atom Elsen oxyd 32,70)
1'/. » Phosphorsäure oder . 44,76 >in100Thl.besteht.
3 »Wasser 22,54^

Dasselbe bildet ein weißes lockeres Pulver, das geruch-
und geschmacklos, luftbcständig, in Wasser beinahe unlöslich ist,
in der Hitze Wasser verliert und dann braun erscheint, in Sal¬
peter-und Salzsäure sich auflöset, und mit Auflösungen der
Alkalien digerirt, an diese einen Theil der PhoSphorsäure ab¬
gibt, wornach ein braunes, gleichfalls geruch-und geschmack¬
loses, iu Wasser unlösliches Pulver zurückbleibt, das zuweilen
unter der Bezeichnung:
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medicinische Anwendung findet, und wie aus dem Gesagten her¬
vorgeht, ein basisches Eisenphosphat ist; digerirt man dagegen
das neutrale phosphorsaure Eisenoxyd mit liquider Phosphor¬
säure, so bildet sich ein saures p h osph or sa ures Eisen-
oxyd, das unter der Bezeichnung:

gleichfalls arzneiliche Anwendung findet, zu dessen Darstellung
die Hamburger Pharmacopöe nachstehende Vorschrift gibt:

Flüssige Phosphorsäure l'/i Unze werde bis un¬
gefähr auf die Hälfte ihres Umfanges abgedampft, dann so viel
von dem, durch Zusammenbringen von 6 Drachmen schwefel¬
sauren Eisen und 1 Unze phosphorsauren Natron entstandenen
Niederschlage, der nach dem vollständigen Aussüßen nur zwischen
Fließpapier abgetrocknet worden, eingetragen, als die Flüssigkeit
bis zum Kochen erhitzt, aufnehmen kann, wozu ungefähr eine
halbe Unze erforderlich scyu wird, das Gewicht des so bereiteten
Schob eltischen Liquors betrage 10 Drachmen, welcher ein
bräunlichgelbes, klares Fluidum darstellt, das einen unangenehm
salzig-säuern Geschmack, ein spec. Gewicht von 1,330 besitzt und
in der Drachme 30 Gran trockenes saures phosphorsaures Eisen-
oxyd enthalten soll.

Derselbe wird gegen Caries der Zähne empfohlen und
als Zusatz zu Mundwassern verordnet.

"l^> ^61-I-UIN sult'ui'icum.

Fulla» lerri puru», sulfgz «x^cluli terri, Ferrum ox^>
äulatum »ulfurioum, Vitriolum msrtis purum «rtelaotum, Vi-
triolum viriäe purum, I'errum vitriolatum or/5t»1IiÄ2tuin,
8u!fu» terricu» oum ^<^u», 8al marti« purum ». ki>cntium,
schwefelsaures Eisenoxydul, reiner grüner Vi¬
triol, krystallisirter Eisenvitriol, reines Eisen¬
sulfat.

Wie im ersten Bande des Commentars S. 139 gesagt, macht
der Eisenvitriol zwar einen Handelsartikel aus, der aber zum me»
dicinischen Gebrauche nicht geeignet ist, und da die Reinigung

Pr«paratenf,inLe> 12
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desselben zu umständlich, so wird derselbe zweckgemäß im Wege
der Kunst dargestellt, wozu die österreichischePharmacopöe nach¬
stehende Vorschrift gibt:

Reine Eisen feile 2 Unzen werden in
verdünnter Schwefelsäure I '/- Pfund auf»

gelöst und nach dem Aufhören des Aufbrausens bei gelinder
Wärme in Digestion gestellt, darauf die Solution filtrirt, durch
Abdampfen und Erlalten zum Krnstallisircn gebracht, welche Krn»
stalle getrocknet und aufbewahrt werden.

Zu bemerken ist: Die Auslosung des Eisens wird dergestalt
vorgenommen, daß man die verdünnte Schwefelsäure in einen
Kolben bringt, und um die zu heftige Gasentwicklung zu vermei¬
den, die Eisenfeile (auch kleine Schuhnägel) nach und nach in
kletne» Quantitäten einträgt, bis ein Theil derselben ungelöst zu¬
rückbleibt ; ist dieser Zeitpunkt herangekommen, so seht man den
Kolben in ein Sandbad und erhitzt den Inhalt allmälig bis zum
Sieden, worin man solchen etwa eine halbe Stunde unterhält,
dabei aber darauf sieht, daß immer ein Antheil Eisen ungelöst
vorhanden sen, denn meist findet beim Erhitzen eine neuerliche
Gasentwicklung Statt, während welcher das in geringer Menge
vorhandene Eisen vollkommen aufgelöst wird; nach st-attgefundener
Erhitzung der Eisensolution durch die angegebene Zeit schreitet man
zur Filtration, die man zweckgemäß derart vornimmt, daß man
ein Filtrum von weißem Druckpapier in einen Porzellautrichter,
der auf ein zuvor erwärmtes Steingutgefäß ruht, ausgebreitet,
und dieses mit ungefähr 6 Drachmen verdünnter Schwefelsäure
(bei Anwendung von der obangegebenen Menge derselben zur Auf¬
lösung) benetzt, mit dem durchgegangenen Fluidum das Gefäß aus»
schwenkt, dann in angemessener Menge den Kolbeuinhalt aufgießt,
und wenn Alles durchgegangen, das Gefäß bedeckt, an einen
kühlen Ort bringt, wo sich meist schon nach dem Erkalten der
Lauge eine Quantität des Salzes abgesetzt haben wird, von dem
man die überstehende Flüssigkeit abgießt, in den Kolben zurück¬
bringt, und darin die Concentration weiter mit Zusatz von etwas
Eisenfeile bei einer bis zum Siedepunkte gesteigerten Temperatur
so weit vornimmt, bis solche beim Umschütteln zu schäumen be¬
ginnt, dann ganz so wie oben angegeben und so weiters verfährt,
— nur daß man jetzt je nach der Menge der abgeschiedenen K'rn»
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stalle 2 bis 4 Drachmen verdünnte Schwefelsaure nimmt — als
sich noch schön ausgebildete Krnstalle von entsprechender Beschaffen»
heit bilden*), die man auf einen Glastrichter sammelt, und
nach abgelaufener anhängender Mutterlauge zwischen Fließpapier
eingeschlagen, an einem mäßig warmen Orte dem schnellen Ab»
trocknen überläßt, endlich in Glasgefäßen mit weiter Mündung
und diese gut vermacht aufbewahrt.

Aetiologie. Eisen kann sich mit der Schwefelsäure nicht
eher verbinden, als bis es Sauerstoff aufgenommen hat, den es dem
vorhandenen Waffer entzieht, demnach eine partielle Zersetzung des
letzteren erfolgt, dessen Sauerstoff solches i» de» Zustand desOrn,
duls verseht, das Hydrogen aber entweicht, welches, falls das
Eisen nicht vollkommen rein war, ein eigenthümliches, aus Carbon,
Wasserstoff und Sauerstoff bestehendes Oel enthält, das solchem
einen unangenehmen eigenthümlichen Geruch mittheilt, während
etwas gekohltes Eisen und selbst eine geringe Menge Kieselsäure
in Form eines schwarzen Pulvers ungelöst bleibt; da das ent»
weichende Hndrogen entzündlich und mit atmosphärischer Luft
gemengt, Knallgas bildet, so darf man während der Auflösung
des Eisens nicht mit einem brennenden Lichte in die Nähe des
Kolbens kommen; die nachfolgende Behandlung hat zum Zwecke,
das gebildete O^ydsalz zu zersetzen, und dafür die Orndulverbin-
düng zu bilden, was bei der Sicdhitze vollständig bewirkt wird,
wobei zugleich die Lauge in soweit concentrirt wird, daß sie meist
schon während dem Erkalten Krnstalle absetzt; bezüglich des Be-
netzens des Filtrums:c., überhaupt des Zusatzes von wenig ver¬
dünnter Schwefelsäure zur Salzlauge, so gNindet sich solche auf
eine Beobachtung von Bonsdorff, daß nämlich dieselbe im
vollkommen neutralen Zustande leicht Sauerstoff aus der Luft auf¬
nimmt, wodurch sich wieder eine verhältnißmäßige Menge O^yd»

') Will man das bei Darstellung des Hydrothiongases ans Eisen-
sulfurid und verdünnter Schwefelsäure sich bildende schwefelsaure
Gisenoxydul benützen, so muß die erhaltene Flüssigkeit in einen
Kolben gebracht, nöthigenfalls Eisenfeile Zugesetzt, bis zum Sieden
erhitzt, und in dieser Temperatur eine halbe Stunde oder über¬
haupt so lange erhalten werden, bis keine Gasentwicklung mehr
zu bemerken, dann noch heiß siltriren, und wie oben gesagt weiter
verfahre»,

12*
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salz bildet, was im säuerlichen Zustande minder leicht erfolgt;
dampft man jedoch die angesäuerte Flüssigkeit auf die gewöhnliche
Weise ab, so bilden sich zuletzt feine regelmäßige Krnstalle, sondern
nur eine Salzkruste, weßhalb es nöthig, wie oben beschrieben, zu
verfahren, besonders um weiterhin ordentliche Gestalten zu er
halten, auch etwas Waffer zuzusetzen, was zur Bildung derselben
erforderlich.

Man kann auch derart verfahren, daß man Eisenfeile in
einem Kolben«, mit dem acht'bis zehnfachen Gewichte destillirten
Waffers übergießt und reines Schwefelsäurehndrat in abgetheilten
Portionen nach und nach, wenn nämlich keine Einwirkung mehr
erfolgt, eintropft, bis noch ein kleiner Antheil jener ungelöst
vorhanden ist, die Solution in einem eisernen Kessel bis zum
Krnstallisatiouspunkte (bis eine Probe auf einen falten Körper
getropft krystallinische Nadeln zeigt) abdampfen, dann in eine
Steingutschale überleeren, worin sich '/^ der verwendeten Saure
bereits mit dem fünffache» Gewicht Wasser verdünntes Vitriolöl
befindet, und dem Erkalten überlassen, die Mutterlauge mit Zu¬
sah von Eisenfeile concentriren und solche abermals verhältniß-
mäßig angesäuert, wieder dem Krnstallisiren überlassen und so
weiter verfahren; die erhaltene» Krnstalle zerdrücken, mit Wein¬
geist übergießen, auf ein Filtrum bringen, und wenn nichts mehr
abtropft, das Salz zwischen Fließpapier abtrocknen und alsogleich
aufbewahren; oder nach Berthemot die bis zum Krnstalli-
fationspunkte abgedampfte Salzlauge noch heiß in ein Steingut-
gefäß filtriren, worin sich eine angemessene Menge mit Schwefel¬
säure versetzter Weingeist befindet, wodurch der Eisenvitriol als
bläulich krnstallinisches Puwer gefällt wird, während das dem¬
selben beigemengt gewesene O^ydsalz aufgelöst bleibt; gießt man
nach dem vollständigen Erkalten die Flüssigkeit ab, so erhält man
ohne weiteres Concentriren der Mutterlauge :c, alsogleich sämntt-
liches Salz, das dann nur ansein Filcrum gesammelt und, wie
angegeben, zwischen Fließpapier getrocknet werden darf, wie selbst
die Aufbewahrung des Salzes mit einem Antheil des angesäuerten
Weingeistes geschehen kann, um dessen Veränderung durch Einfluß
der Luft «. zu verhindern. 100 Theile Eisen erfordern 18»
Theile Schwefelsäurehydrat, um nach stattgefundcner Bildung
von Orndul und Aufnahme von Waffer bei 500 Theile Eisenvitriol
zu liefern, der aus:

^>,
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I Atom Schwefelsäure 29,09)
l » Eisen oxydul oder . 25,43 > in 100 Thl. besteht.
7 » Wasser 45,48^

Der Eisenvitriol bildet sehr blaß bläulich-grünliche,
krystaUisirte,glasglänzende, durchsichtige rhombische Prismen, die
geruchlos sind, aber einen metallisch zusammenziehenden Geschmack
besitzen, an warmer Luft verwittern, nämlich anfangs mit einem
weißen, späterhin gelbrothen Puluer beschlagen und endlich ganz
zerfallen; sie losen sich in 2Theilen kalten und ^Theilen heißem
Wasser, nicht aber in Alkohol und Aether auf; die wässerige,
gleichfalls sehr blaß grünlich gefärbte Solution, wenn sie keine
freie Säure enthält, trübt sich nach kurzer Zeit, nimmt dadurch
eine gelbliche Farbe an und setzt weiterhin einen rothen pulverigen
Niederschlag ab, der ein basisches Oxydsulfat ist, wornach die
Flüssigkeit eine dunklere grüne Farbe, eine stark saure Reaktion
besitzt und nun schwefelsaures Eisenoxydul-Oxyd enthält, welches
weiterhin durch Einfluß der Luft nicht mehr verändert wird. —
Einer höhern Temperatur ausgesetzt schmilzt der Eisenvitriol, ver¬
liert dann sein Krystallwasser größtentheils, und trocknet zu einem
weißen Pulver aus, das stärker unter Luftzutritt erhitzt, roth
wird, dann gleichfalls basisch schwefelsaures Eisenoxyd ist, das
bei noch stärkerer Erhitzung Schwefelsäureabgibt, worauf sich die
Darstellung des Nordhäuser Vitriolöles gründet.

Als fehlerhaft erscheint dieses Präparat, wenn dessen Farbe
nicht wie angegeben, sondern mehr dunkelgrün ist, wo es Eisen-
oxydsulfat, und zwar um so mehr enthält, je intensiver die Farbe
ist, ferner die Auflösung mit einem Stückchen Kreide geschüttelt,
diese gelb färbt, was gleichfalls die Anwesenheitvon Oryd an¬
zeigt, weiterS mit kohlensaurem Natron versetzt, kein ganz weißer,
sondern mehr schmutzig grünlicher Niederschlag erfolgt; weiterS
wenn in die mit etwas verdünnter Schwefelsäure versetzte Solu¬
tion ein blankes Eisenstück eingestellt, sich mit einer rothen Kupfer¬
haut überzieht, — Einen Zinkgehalt erkennt man daran, daß die
mit flüssigem Ammoniak in Ueberschuß versetzte, dann eine Zeit
lang erhitzte und filtrirte Solution nach der Neutralisation mit
verdünnter Salpetersäure mit blausaurem Eisenkali verseht, ein
weißer Niederschlag erfolgt; ist solcher röthlich, so war auch
Kupfer vorhanden. Noch eine Beimengung kommt in Betracht,
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und zwarArsenif, der im käuflichen oder mit arsenhaltiger Schwe¬
felsäure bereiteten Eisenvitriol enthalten senn kann, was man
entdeckt, indem man die verdünnte Auflösung des Salzes mit so¬
genanntem Beguinsgeiste bis zur Abscheidung alles Eisens ver¬
seht, die Flüssigkeit vom gebildeten Niederschlage absiltrirt, dann
Salzsäure im geringen Ueberschufse zutropft, wo arsenikhältiger
Schwefel gefällt wird, der vor dem Lölhrohre behandelt, nebst
schwefeligem auch einen knoblauchartig riechenden Dampf ent¬
wickelt.

Nach einigen Pharmakopoen ist auch der durch Schmelzen
größtenthcils entwässerte Eisenvitriol unter der Bezeichnung:

k'elrum »ulturiouw exziceulum, Villiolum inZilis «ioealum,
getrockneter oder calcinirtcr Eisenvitriol officinell,
der erhalten wird, wenn man eine beliebige Menge des krystalli-
sirtcn Salzes in einem Porzellan - oder Steingutgefaße schmilzt
und dann noch unter beständigem Umrühren so lange erhitzt,
bis er zu einer weißen Masse ausgetrocknet ist, die man in gut
verschlossenen Glasgefäßen aufbewahrt.

Hierbei ist jede starke Erhitzung zu vermeiden, weil sonst
leicht ein Theil des Salzes in Orpdsulfat übergeht, und solches
dann eine gelbe Farbe annimmt, wie auch zu einem festen Klum¬
pen sich vermengt, in welcher noch Salztheile mit Krnstallwasser
verbunden, eingeschlossensich befinden -----Ohne Mühe erhält man
daher auch das wasserfreie Salz, wenn man den krpstallisirten
Eisenvitriol auf ein Papier ausgebreitet, an einem warmen Orte,
im Trockenkasten :c. bringt, und das weiße Pulver von dem un¬
verändert gebliebenen Salze durch Absieben trennt, jenes dann
aufbewahrt.

Wie aus dem oben Gesagten hervorgeht, verliert der Eisen¬
vitriol durch diese Behandlung den größten Theil feines Krpstall-
Wassers, wodurch es in Pulverform mit Zucker«, sich zweckgemäßer,
als mit solchem medicinisch anwenden läßt.

DieAuflösu ng deö schwefelsauren Eisenoryduls
in 8 Theilen destillirtem Wasser wird hauptsächlich als Reagens
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benutzt, lind wird zu diesem Zwecke furz vor der Anwendung be»
reitet, denn sie läßt sich nur im angesäuerten Znstande längere
Zeit unverändert vorräthig halten.

Außer den vorbeschriebenenEisenpräparaten sind noch nach»
stehende Verbindungen theils unmittelbar, theils mittelbar medi-
cinisch wichtig.-

«) l^orinm cicLlloum,
und zwar:

Liquor leri-iacotici ox/6u!»ti; die essigsaure Eisenoxy-
dlilflüssigkeit wird erhalten, wenn man eine beliebige Menge
frisch bereitetes noch feuchtes kohlensaures Eisenoxydul
mit con cen tri rter Essigsäure in der Wärme in Berüh¬
rung setzt, bis keine Auflösung mehr erfolgt, dann die Solution
filtrirt, welche entweder in diesem Zustande oder mit Vorsicht
abgedampft und I Theil oes erhaltenen Salzes in 8 Theilen
Weingeist aufgelöst, als:

I'inetur» inai'tig »6«tr!n^en», inedicinisch angewendet wird.
Da das fohlensaure Eisenorndul, wie frühcrhin umständ¬

lich besprochen, nie ganz frei von Eisenoxydhydrat dargestellt
werden kann, so ist es nothwendig, demselben eine vcrhältniß-
maßige Menge Eisenpulver zuzusetzen und das Gemenge häusig
mit der Essigsäure umzuschütteln, damit sich möglichst essigsaures
Eisenoindul bilde, das sonst noch zweckmäßig dargestellt werden
kann, wenn man Eisensulfurid (Schwefeleisen, siehe unter «der
Eisenpräparate) mit concentrirter Essigsäure mäßig erwärmt, wo
unter Entwicklung von Schwefelwasserstoffgas vorzugsweise ob-
besagtes Eisenoxndulacetat gebildet wird, das eine blaßgrüne,
sonstaber mehr dunkelgrüne Auflösung darstellt, welch erste« durch
längern Einfluß der Luft ebenfalls thcilweise höher orydirt und
dann auch etwas basisches Salz absetzt; sonst liefert solche kleine
prismatische, an der Luft veränderliche, in Wasser und Weingeist
lösliche Krystalle.
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si. ^oet»s kerri ox^ilati li^ni^u«.
I^llzunr lsiri Zeetici, essigsaure Eise u ox ydflüs-

sigfeit; selbe wird erhalten, wenn man frisch gefälltes, gehörig
ausgesüßtes und von dem größten Theile anhängender Feuch¬
tigkeit — durch Auflegen des Filtrums aufeinen Ziegel — befreites
Eisenoxydhydrat in concentrirter Essigsäure unter häufigem Um¬
schütteln und gelindem Erwärmen, bis diese nichts mehr aufnimmt,
auflöset, und die so bewirkte gesättigte Solution aufbewahrt.

Selbe ist rothbraun, riecht nach Essigsäure, wie sie auch
stark sauer reagirt(da solche nicht vollständig mit Eisenoxydhydrat
gesättiget werden kann), einen stark zusammenziehenden Geschmack
besitzt, durch starkes Erwärmen Essigsäure verliert, so daß dann
nur ein braunrothes Magma zurückbleibt, das bei der Verdün»
nung mit Wasser ganz in Essigsäure und Eisenoxyd zerfällt.

, Diese essigsaure Eisenoxydsolution wird hauptsächlich mit
beigemengtem Eisenoxydhydrat als ein um so sicheres Gegenmittel
bei stattgefundenerArsenikvergiftung angewendet, wo nämlich das
Eisenorydhndrat allein, wegen einer großen Menge vorhandenen
sauren Magensaftes, cder weil die arsenige oder Arseniksäure
au eine Basis oder überhaupt sonst an eine Substanz gebunden
— über welche man in dergleichen Fällen nicht im Reinen ist —
nicht die entsprechende Wirkung äußern kann, besonders, als
solche vermöge ihrer Liquidität besser einzuwirken vermag, als das
Elsenorydhydrat, welches von schleimigen und dergleichen Sub¬
stanzen leicht eingehüllt, nicht immer bis zu dem Orte schnell genug
gelangen kann, wo das Arsenik corrosiv einwirkt, zu welchem
Zwecke vermöge der preußischen Ministerial-Verfügung vom
29. Juli 1839 das aus 4 Theilcn salzsaurer Eisenoxndauflösung
(S.163) durch kohlensaures Natron gefällte Eisenorydhndrat mit
8 Theilen Essigsäure in Berührung zu setzen, dann so viel Wasser
hinzu zu bringen ist, daß das Gewicht der Mischung 16 Theile
betrage.

Das essigsaure Eisenoxyd macht den wesentlichen Bestand»
theil der:

l'inctura lsi-ri gceiici aeilioi-eg,

'linetur« m»rl»5 XIa^>r«ll,li, I^i<^uur uoetsti» leiri aetliereu«,
8^»iritu8 »cetieo-uetlielouz marliiUu», Collier äcetiLu« lu»r»
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tiaüs, Klaproth's eisenhaltige Es sigllthertin ktur,
essigsaure Eise näthe rflüssigfeit aus-

Selb.' wird nach der preußischen und baierischen Pharma¬
kopoe erhalten, wenn man frisch gefälltes Eisenorydhydrat
Wie oben angegeben in concen trirter Essigsäure auflöset,
bis diese nichts mehr aufnimmt, dann zu 9 Unzen dieser Solution

Essigäther I Unze,
höchstrektificirten Weingeist 2 Unzen hinzusetzt

und dann aufbewahrt.
Damit eine gesättigte essigsaure Eisensolution erhalten werde,

ist es nöthig, das wohlausgewaschene Eisenorydhydrat mit der
doppelten Menge (dem Gewichte nach) Essigsäure wenigstens 24
Stunden lang unter häufigem Umschütteln an einem warmen
Orte in Berührung zu belassen, so daß immer noch ein Antheil
des erstcren ungelöst bleibt, die rothbraune Flüssigkeit dann abzu-
filtriren und die beiden übrigen Ingredienzien hiuzuzumischen, wo
dann in jeder Unze dieser Flüssigkeit ungefähr 36 Gran essigsaures
Eisenoryd --25 GranOryd enthalten ist, welche Quantität jedoch
veränderlich seyn kann, je nach dem Grade, bis zu welchem das
in seinem Wassergehalte selbst veränderliche Eisenorydhydrat ge¬
trocknet worden; nach der preußischen Pharmacopöe ist solches so
weit vorzunehmen, bis selbes zwischenLöschpapier gedrückt, dieses
nicht mehr feucht macht; ist aber der Niederschlag feuchter, so ist
mehr Wasser vorhanden, und ist er mehr trocken, so ist die Auf¬
lösung concentrirter, in welchem Falle, um ein gleichförmiges
Präparat zu erhalten, nöthig, auf das spec. Gewicht desselben
Rücksicht zu nehmen, welches 1,025 betragen sollte, zu welchem
Ende man sich eine verhältnißmäßige Probe anfertigen, und dann
die essigsaure Eisenauflösung entweder etwas zu concentriren oder
nach Umständen auch mit etwas destillirtem Wasser verdünnen
kann. — Sonst kommt es noch auf die Reinheit und Beschaffen¬
heit des Eisenoxydhydrates an; denn enthält es, wie S. 142 ange¬
geben, einen Theil des Fällungsmittels, oder ist solches, wenigstens
theilweise, eine basische (Eisenchlor.) Verbindung, so wird es schon
minder leicht aufgelöst und dann bildet sich beim Hinzukommen
der Essigsäure in der Wärme eine dickliche Flüssigkeit, die, wenn
sie filtrirt wird, eine Art gelatinöse Masse auf dem Filtrum
hinterläßt, die nur auf Zusah einer größer« Menge Wasser sich
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vermindert. — Hat man essigsaure Eisenoxndauflösung vorrä-
thig, so laßt sich das in Rede stehende Präparat kurz vor dem
Gebrauche in jeder beliebigen Menge darstellen und braucht daher
nicht auf längere Zeit im Voraus angefertiget zu werden.

Dasselbe bildet eine dunkelrothbraune Flüssigkeit, die den
Geruch nach Essigäther, und einen gleichen, nebstbei säuerlich
eisenhaften Geschmack besitzt, der Luft ausgesetzt, nebst dem äthe¬
risch-alkoholischen Bestandtheil auch Essigsäure verliert, weßhalb
sie wohl vermacht aufzubewahren ist ; sonst läßt sie sich mit Was¬
ser und Weingeist vermischen; durch Alkalien erfolgt Abscheiduug
des Eisenoxpdhndrates, daher, falls solches mit Ammoniak geschah,
die von selben abgesonderte Flüssigkeit dann abgedampft, keine
fremdartigen Stoffe hinterlassen darf.

Die essigsaure Eisenäthertinktur wird theils für sich, theils
mit anderen Zusätzen als ein in vielen Fällen, namentlich gegen
Chlorose oder Vleichsucht sehr wirksames Mittel in Tropfenform,
immer aber nur im flüssigen Zustande angewendet.

Ein Hieher gehöriges obsoletes Mittel ist die:

welche erhalten wird, wenn man 3 Theile trockenes essigsaures
Kali und 2 Theile krnstallisirten Eisenvitriol in einem Glasmörser
zusammenreibt, bis ein gleichförmiges Magma hieraus geworden,
das man in einen Kollen bringt, mit 24 Theilen Weingeist von
0,840 pCt übergießt, und nach achttägiger Digestion dieF'üssig-
keil abfiltrirt. — Wie leicht zu entnehmen, bildet sich, oben be¬
sagte Salze zusammengebracht, durch Austausch der Bestandtheile
essigsaures Elsenorodul und schwefelsaures Kali, welch letzteres
aber in Weingeist unlöslich zurückbleibt, jenes aber nebst einem
Theil unverändert gebliebenem essigsauren Kali aber von solchem
aufgenommen wird, welche alkoholische essigsaure Eisenoiydul-
fiüssigkeit jedoch leicht durch Einfluß der Atmosphäre verändert,
indem das Eisen hoher orydirt, zum Theil abgeschieden, wah¬
rend die anfangs grünliche Farbe jener immer mehr dunkler
wird.

Hr«enig3 lsrri , I^ei rum sr«onicum ox^clulatum , a l-
seniksaures Eisenoxndul, arseusaures Eisen.
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Dieses in neuern Zeiten als Arzneimittel eingeführte Prä¬
parat wird nach Glaser und dem Nachtrage der Hamburger
Pharmacopöe nachstehender Weise bereitet:

Eine beliebige Menge arseniger Säure werde mit Zusatz
von Weingeist zu einem sehr feinen Pulver abgerieben, dann mit
einem gleichen Gewichte gepulverten Salpeter genau vermengt,
dieses Gemenge in einem geräumigen Heffischen Tiegel, der nur
zur Hälfte damit angefüllt werden darf, eingedrückt, welchen
man mit einem andern , auf solchen genau paffenden Tiegel um-
aekehrt, d. t). dessen Boden — in welchem sich eine Oeffnung be-
findet — nach aufwärts gerichtet bedeckt und mittelst Lehm von
außen befestiget; so hergerichtet, bringt man die Vorrichtung
in einen Windofen (den man auf einen ganz freien Orte aufstellt)
und umgibt den untern Tiegel mit glühenden Kohlen, mittelst
welchen man solchen allmählig bis zum Rothglühen erhitzt und
diese Temperatur so lange unterhält, bis die Masse ruhig schmilzt,
wornach man das Feuer ausgehen läßt, den untern Tiegel noch
vor dem Erkalten in eine Porzellanschale bringt, eine ziemliche
Quantität heißes destillirtcs Wvffer aufgießt und damit so lange
kocht, bis die Salzmasse aufgelöst worden, die so erhaltene So¬
lution wird nun siltrirt und zu einer mittlerweile» bereiteten klaren
verdünnten Auflosung von schwefelsaurem Eisenoxydul unter fiei»
ßigem Umrühren in kleinen Portionen zugegossen, als noch ein
Niederschlag erfolgt, der nach abgesondertem obcnanstehenden
Fluidum gehörig ausgewaschen, auf ein Filtrum gesammelt, im
Schatten getrocknet uud in wohl verschlossenen Gefäßen im Gift»
schranke aufbewahrt wird.

Erklärung. Arsenige Säure mit Salpeter erhitzt, wird
auf Kosten der Säure des letzteren unter Stickstoffoxydgas-Ent¬
wicklung höher orndirt und in Arsensäure verwandelt, welche sich
mit dem Kali des angewendeten Salzes zu (zweifach) arseniksau-
rem Kali verbindet, das demnach in der bewirkten Auflösung der
nach dem Glühen im Tiegel befindlichen Talzmasse enthalten; da
aber mit dem entwickeltenGase auch Arsenikdämpfe entweichen, so
darf die obbeschriebeneOperation nicht im Laboratorium, sondern,
um der Gefahr zu entgehen, an einen ganz freien Orte vorgenom¬
men werden. Wird nun arsensaures Kali mit aufgelöstem Eisen¬
vitriol zusammengebracht, so erfolgt ein Austausch der Bestand-
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theile, nämlich es bildet sich schwefelsaures Kali, das im vor¬
handenen Wasser aufgelöst bleibt, dann arscnsaures Eisenorndul
(zum Theile auch Elsenorydarseniat), das als unlöslich zu Boden
fallt; da das gebildete aisensaure Kali keine neutrale Verbindung
ist, so enthält die über dem Niederschlage befindliche Flüssigkeit
noch Arsensäure, weßhalb solche zu beseitigen.

Das so dargestellte Präparat bildet ein blaßgrünliches
Pulver, das geruchlos, in Wasser fast unlöslich ist, von Salz¬
säure aber mit goldgelber Farbe aufgenommen wird und auf
glühende Kohlen gestreut, knodlauchartig riechende Aisenikdämpfe
entwickelt.

Das beschriebene Präparat wird hauptsächlich als äußer«
liches Mittel gegen Krebsgeschwüre mit großer Vorsicht mit Fett
vermengt, in Salbenform für sich oder mit 4 Theilen phosphor-
saurcm Eisenoryd angewendet, und zwar mittelst eines Pinsels
auf die betreffenden Stellen aufgestrichen.

Lromeluin lerri, Ferrum I^üroliromieum ox/äalum,
Eisenbromid, Hydro bromsaures Eisenoryd.

Dieses nur wenig gebrauchte Eisenpräparat wird nach
Magen die und andern Vorschriften erhallen, wenn man in
ein geräumiges, mit einem genau paffenden Glasstöpsel versehe¬
nen Fläschchen 1 Theil reine Eisenfeile und 4 Theile Wasser
bringt, dann nach und nach I Theil Brom hinzusetzt, jedesmal
aber das Fläschchen genau schließt; dann durch anhaltendes Um¬
schütteln die Ingredienzien in Berührung bringt, so daß zuletzt
eine grünliche Flüssigkeit erhalten wird, die man von dem unver¬
ändert gebliebenen Eisen mittelst Filtriren trennt, letzteres aus¬
wäscht, die Fluid« schnell in einer Porzellanschale abdampft und
die zurückbleibende Salzmasse in luftdicht zu verschließende, zuvor
warm gemachte Gefäße aufbewahrt.

Nach der jetzt am meisten gangbaren Theorie verbinden sich
Eisen und Brom unmittelbar, während nach anderen Ansichtenzu-
vor eine Wasserzersetzung Statt findet, so daß auf dessen Kosten das
Eisen in Orndul, das Brom aber in Hybrobromsäure umgewan¬
delt wird, wornach die über dem unverändert gebliebenen Eisen be¬
findliche Flüssigkeit hndrobromsaures Eisenorndul enthält, welches

?^

^»,
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sich aber trotz aller angewandten Vorsicht, nicht unverändert ab¬
dampfen laßt; denn man bemerkt, daß im Verhältnisse der weiter
fortschreitenden Concentration das Fluidum sich immer mehr dun¬
kelgrün , endlich roth färbt, während sich oberhalb derselben und
den Seitenwänden des Gefäßes auch Elsenorndhndrat abscheidet,
demnach die zur Trockenheit gebrachte Salzmasse aus Eisenbromid
(oder hndrobromsaurem Eisenornd) nebst einem Antheil Wasser
und beigemengten Eisenorydhydrat besteht, in welchem Zustande
solche eine ziegelrothe Farbe hat, eine» stark zusammenziehenden
Geschmack besitzt, an der Luft äußerst leicht Feuchtigkeit anzieht,
wie auch ganz zerfließt, in Wasser sich unter Rücklassung von
mehr oder weniger Eisenoxnd, eben so in Weingeist auflöset;
weßhalb, um dieses Präparat rein von dieser Beimengung zu
erhalten, es nöthig ist, die Salzmasse in ganz wenig (warmen)
destillirtem Wasser aufzulösen, und die durch dichte Leinwand
geseihte Flüssigkeit neuerlich schnell, am besten in einer kleinen
Porzellanschale, über der Weingeistlampe zur Trockenheit abzu¬
dampfen.

Dieses auf den Organismus sehr heftig wirkende Präparat
wird in kleinen Dosen zu 1 bis 2 Gran in Wasser oder Weingeist
aufgelöst, zuweilen in Pillenform gegen Skropheln, Amenor¬
rhoe :c. medicinisch angewendet, in welch letzterer Form es sich
aber der hpgroscopischen Eigenschaft wenig eignet.

</^) I" 61-inm citricuiu.
6itr»5 lerii, citron ensa ures Eisen. Dieses von

Beral in den Arzneischatz eingeführte Präparat wird erhalten,
wenn man frisch gefälltes kohlensaures Eisenorndul, nachdem es
gehörig ausgesüßt und von der Flüssigfett so weit möglich getrennt,
mit geklärtem Citronensafte übergießt uud damit längere Zeit
digerirt, so aber, daß zuletzt noch ein Thcil Eisensalz ungelöst
vorhanden, von dem man die Flüssigkeit durch Absiltriren trennt,
und im Wasserbade bis zur Trockenheit abdampft, dann in wohl
zu vermachenden Gefäßen aufbewahrt. Man erhält so eine
schmutzig graugrüne Masse, die aus citronensaurem Eisenorydul-
oxyd und den schleimigen Theilen des Citronensaftes besteht, einen
säuerlich stnvtischen Geschmack besitzt und sich in Wasser unter
Ablagerung von grauen Flocken, eben so in mäßig starkem Wein-
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geist auflöset und als ein leicht assimilirbares Eisenpräparat, be¬
sonders mit einer gleichen Menge Zucker versetzt, und daraus
Trochisken oder Täfelchen geformt, angcrühmt wird..

Ein rein» s citronensanreö Eisenoxndul wird erhalten, wenn mau
Eisenfeile mit einer nichtsehr concentrirten Auflösung krystalüsir-
ter Citronensaure längere Zeit bei einer Temperatur von -s-50°N.
digerirt, bis nämlich keine Einwirkung auf daö Eisen unter Hn-
drogengasentwicklung, das hierbei auf Kosten des Wassers ory-
dulirt wird, mehr Statt findet, wornach man die vom Eisen
(dieses hinreichend ausgesüßt) abgeschiedeneSolution bei gelinder
Wärme abdampft, wo wenig gefärbte, ziemlich schwer lösliche,
schuppige Krnstalle erhalten werden.

Eine dreifache, gleichfalls neuerlich von Mowbran empfoh¬
lene Eisenverbindung ist das

<^itl'28 lerri et «mmonIZe, Cltronensaures Eisenoxnd-
Ammoniak, welches erhallen wird, wenn man die auf oben
beschriebene Weise erhaltene citronensaure Eisenorydulaufiösuug
mit überschüssigem liquiden Ammoniak versetzt, wo zuerst Eisenoxy¬
dul gefällt wird, das sich aber bei weiterer Berührung mit der
obenausteheudeu Flüssigkeit, indem sich diese immer mehr rotl)
färbt, größteutheils auflöset. Um den Rückstand auch aufzulösen,
muß man dann noch eine Quantität Citronensäuresolution zu»
tropfen; dieselbe dann vorsichtig bei mäßiger Wärme abgedampft,
liefert das verlangte Präparat, das aber, wie es scheint, feine
unveränderte Citronensaure mehr enthält; den» während dem
Verdunsten entwickelt sich ein besonderer, nach Essigsäure riechen¬
der Damvf, während sichEisenorndhndrat abscheidet, daher, wenn
man lange damit zögert, auch alles Eisen als Orydhndrat abge¬
schieden wird; übrigens erhält man, gehörig verfahren, eine
dunkelrothe süßlich zusammenziehende, in Wasser unter Absetzung
von mehr oder weniger bräunlichen Flocken lösliche Salzmasse,
die stärker erhitzt, gänzlich zersetzt wird, so daß solche dann
gar keine Citronensaure enthalt, indem sie Essigsäuredampf ent¬
wickelt.
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^ Ferrum evano^Lnaturn.
Ferrum 1^) llroc/anieum, Ferrum boruzzicum ». prus-

«icum, <^)»nuretum lerrozu-lerricum, Zerium li/äroo/Äni-
oum ox^älllo - ax^6uli>tum, 8^lleroL)l!N28 lerii, <ü)2nureluln
leilicum e^snatn lei-ri, k'orro-livclroo^Zn»» ox^lli ferri, I'ei-
inm xootioum, doeruleum l,ero!inen«e 3. pgrizienze purum,
Blaustoffeisen, Eisency anid»Cyanür, blausaures
Eisenornduloryd, eifenblausaures Eisenoryd,
reines Berliner» oder Pariserblan.

Diese von mehreren neueren Pharmakopoen aufgenommene
und arzneilich verwendete chemische Verbindung wird nach der
I^n»rm. NÄml>ui^en«iz nachstehender Weise bereitet:

Blausaures Eisenornd ulfali eine beliebige Menge
werde in dem sechsfachen Gewichte destillirtem Wasser
aufgelöst und diese Solution einer mit destillirtem Wasser ver¬
dünnten falzsauren E ise nor Y dflü ssigkei t (S. 159)
so lange hinzugesetzt, als noch ein Niederschlag erfolgt, der,
nachdem er sich gehörig abgesetzt und von dem obenanstehenden
Fluidum getrennt worden, gehörig ausgesüßt, darauf getrocknet
und aufbewahrt wird. Die übrigen Vorschriften weichen Haupt»
sächlich darin ab/ daß sie erst auf die S. 175 beschriebeneWeise
schwefelsaures Eisenornd bereiten, und dieses dann, wie angege¬
ben, durch blausaures Eisenorndulkali zersetzen u. s. w. behandeln
lassen.

Die Bildung dieses Präparates beruht auf dem Alte deS
wechselseitigen Austausches der"Brstandtheile in der Art, daß die
Säure des angewandten Eisenorndsalzes an das Kali des hinzu»
gesetzten sogenannten B lu t la u g ensa lze s übergeht, während
die als Pariserblau bekannte Verbindung gefallt wird; nur
über dieArt der Bildung desselben sind die Ansichten der Chemiker,
somit auch über deren chemischen Constitution getheilt, nämlich
nach Einigen ist das Blutlaugensalz ferrocnan wa sserstoff-
saures (eisenblaufaures) Kali, das beim Zusammen¬
kommen mit dem salz- oder schwefelsauren Eisenornd in salzsaures
Kali (Kaliumchlorid) oder Kalisulfat, dann fer rocn a n w a s»
se r stoffsaures (eisenblaufaures) Eisenornd über¬
geht, welchem zu Folge das Pariserblau ans:
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3 Atomen Ferrocyanwasserstoffsäure,
2 » Eisenoxyd *) besteht; oder das Blutlau-

gensalz «st zusammengesetzt aus
1 Atom Tisencyanür,
2 » Kali um cyanid,
3 » Wasser; beim Zusammenkommen mit

einem Eisenoxydsalze vereinigen sich dann 3 Verhältnisse Eisen»
cynür und 2 Mischungsverhältnisse— aus der Wechselwirkung
zwischen dem Eisen oxydsalze und dem Kaliumcyanid hervorge¬
gangenes — Eisencyani d**) nebst 9 Atomen Wasser, wor-
nach dessen Zusammensetzung sich darstellt aus

3 Atomen Eisencnan ür,
2 » Eisencpanid,
9 » W a sse r,wornach der Unterschied nur

darin besteht, daß nach letzterer Ansicht das Wasser als solches
einen Vestandthcil der Verbindung ausmacht, während nach der
früher angegebenenchemischen Constitution der Wasserstoff an das
Cyan, der Sauerstoff aber an das Eisen gedacht werden muß,
denn die Ferrocyanwasserstoffsäure kann man sich zusammengesetzt
denken, aus:

3 Atomen Cyan,
1 » Eisen,
2 » Wasserstoff,
1 ? Wasser, oder auS
3 » Blausäure,
1 » Eise n oxyd ul, welche Heide die so¬

genannte Eisenblausäure constituiren. Man vergleiche
Posselt in den Annale« derChemie 42, Bd. S. 103. — Nimmt
man an, das Pariserblau enthalte 1 Atom Eisencyanür, so ist
solches mit l'/Z Atom Eisencnanid (1 Atom aus 1 Vhlt. Eisen
und 1'/, M. G. Cyan bestehend) und 3 Atomen Wasser verbunden;
jedoch ist zu bemerken, daß sich Pariserblau in zwei anderen
atomischenWasserverhältnissenverbinden kann, wie schon daraus
zu entnehmen, daß der gebildete Niederschlag sich mehr oder
weniger langsam absetzt und dann eine beziehungsweisemehr
pulverige oder fast gelatinöse Masse bildet, die nur schwer aus-

*) 1 Atom Eisenoxyd — 2 Alome Eisen -s- IOxygen.
»») 2 Atome Eisen. ^ 2 Atome Eyan.

^V>
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zulaugen ist und viel langsamer als im andern Falle trocknet,
insbesondere ist jenes Pariserblau verschieden, welches sich bildet,
wenn man eine Eisenornoorndulsolution mit Blutlaugensalz ver¬
seht, wo ein hellblauer, durch Einfluß der Luft dunkler werden¬
der Niederschlag entsteht, der nebst einem veränderten Mischungs¬
verhältnisse auch Kaliumcyanid enthält; um daher ein entsprechend
beschaffenes Präparat zu erhalten, ist es nöthig, daß

«) das Eisensalz kein Orndul enthalte, sondern das Eisen
vollkommen orndirt sen, was man erkennt, wenn man eine
Probe desselben mit Kalkhndrat schüttelt, bis solche entfärbt,
wodurch das O^'nd vollkommen abgeschieden wird, so daß dann
reines flüssiges Ammoniak zugesetzt, keinen weißen Niederschlag
mehr hervorbringt.

l>) Das Blutlaugensalz muß rein, insbesondere kein freies
Alkali enthalten, da sonst auch Eisenorydhndrat gefällt werden
würde, demnach solches im gereinigten Zustande (siehe unter dem be¬
treffenden Artikel unter den Kalisalzen) genommen werden muß;

o) müssen beide Auflösungen stark verdünnt; insbesondere
die des Eisensalzes seyn;

ü) muß die Blutlaugensolution unter fleißigem Umrühren,
aber keineswegs im lleberschusse, aber auch nicht in Verhältnis)«
mäßig unzureichender Menge zugesetzt werden, so daß ein bedeu¬
tender Aotbeil des Eisensalzes unzersetzt bleibt; in beiden Fällen
wird die Beschaffenheit des Niederschlages dadurch modisicirt, ins¬
besondere ninnul solcher leicht das mehr hinzugesetzte Blutlaugen¬
salz auf, und laugt man solchen dann aus, so färbt sich das
Waschwasser schon blau, weil die unter diesen Umständen gebildete
Doppelverbindung sich in Wasser auflöset, was nicht allein Verlust
an Produkt, sondern auch eine lange dauernde Procedur zur Folge
hat; am besten ist es daher, eine kleine Quantität des Eisen¬
salzes unzersetzt zu lassen, dann wenn sich der Niederschlag ab¬
gesetzt, und man die obanstehende Flüssigkeit möglichst abgeson¬
dert hat, selben anfangs mit salpetersäurehältigem, dann reinem
warmen Wasser auszuwaschen, sodann auf ein Filtrum zu
sammeln und bei mäßiger Wärme zu trocknen.

Da das im Handel vorkommende Pariserblau nicht immer
die gehörige Beschaffenheit hat, insbesondere aus einem unreinen
Eisensalze dargestellt, nicht vollkommen auögesüßt worden sepn

'proparatenkundl-. 13
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kann u. d. g., so ist solches nie zum medicinischen Gebrauche zu
verwenden; vorzüglich ist die blassere, als Berlin erblau
bezeichnete Waare thonerdehältig, demnach von um so minderer
Qualität.

Das reine Ferrocyaneisen hat eine dunkelsammtblaue, ober-
flächig kupferrothe Farbe, und bildet eine feste, aber leicht zerbrech¬
liche und zerreibliche Masse, die geruch- und geschmacklos, an
trockener Luft unveränderlich, in Wasser, Weingeist und ver-
dünnten Sauren unlöslich ist; von Vitriolöl wird es zu einer
kleisterartigen Masse aufgelöst, durch concentrirte Salpetersäure
Chlor, Schwefelwasserstoff, Alkalien und Queckstlberoxyd aber
entmischt, wie es auch unter Luftzutritt erhitzt verdnnnbar ist,
wornach Eisenoxyd im Rückstande bleibt.

Dasselbe darf keine mattblaue Farbe, erdigeö Ansehen
haben, dem Wasser oder verdünnten Säuren Theile abgeben, und
nach dem Verglimmen etwas anderes als Eisenoxyd hinterlassen.

Dasselbe wird in Pulverform mit Zucker und andern Zu»
sähen innerlich, wie auch als Salbe äußerlich in mehreren Krank¬
heiten angewendet. — Man sehe Riecke, »die neuern Arznei¬
mittel S. 249.«

^ I^eri-nin jodatum.
^o6ureium lerri, Ferrum Ii^clrosoclinloum, II)^r«soä»8

torri, I'errl ioäiäum; Eisenjod ür, Iodeisen, Hydro-
jodsanres Eisenoxydul, )od wasserstoffsau res
E i s e u o x y d u l.

Obgleich sich Jod und Eisen unmittelbar unter starker Er»
hitzung vereinigen, so wählt man doch gewöhnlich hierzu als
Vermittler einer mehr constanten Verbindung das Wasser, wo¬
durch die Vereinigung zwar langsamer, aber ohne Verlust von
Jod Statt findet, und jene Zusammensetzung erhalten wird, die
dem einfachen atomischen Verhältnisse entspricht; aber so leicht es
gelingt solche darzustellen, so schwer ist es, dieselbe von unver¬
änderter Beschaffenheit zu erhalten, denn es trete» dieselben Um¬
stände ein, welche auf das Eisenchlorür (S. 15?) und Bromuc
lS. 189) verändernd einwirken, was zur Angabe zahlreicher
Vorschriften sowohl bezüglich des Verhältnisses der zu nehmenden
Ingredienzien, als auch des zu befolgenden Verfahrens Veran-

«'»H
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lafsung gab: die mehr oder weniger praktisch entsprechend sind,
die sämmtlich hier anzuführen ohne Zweck wäre, weßhalb nur be?
merkt wird, daß viele dieserBereitungsarten darin fehlerhaft sind,
daß sie ein zu großes Verhältnis Eisen gegen Jod, nämlich
meist 2 oder l Theil des erster« gegen letzteres nehmen lassen,
was ein langwieriges Auslaugen des überschüssig angewendeten
Eisenpulvers, dann ein nicht minder nachtheiliges lange dauern¬
des Abdampfen der verdünnten Laugen zur Folge hat.

Ganz ohne Zweck ist die Vorschi ist von Landerer, Wein¬
geist hierbei anzuwenden; denn ist solcher sehr alkoholreich, so
erfolgt die Einwirkung des Eisens auf das Jod nur sehr langsam,
daher um solche zu beschleunigen, man sich genöthiget sieht.
Waffer hinzu zu setzen; erprobtermaßen gelangt man nachstehen¬
der Weise am besten zum erwünschten Ziele:

In einen Kolben bringe man 1 Theil reine feine Eisenfeile,
I2Theile destillirtes Wasser und 3Theile Iod, die man durch Um¬
schütteln gehörig vermengt und die gegenseitige Einwirkung durch
gelinde Erwärmung des Kolbens, indem man solchen in heißes
Wasser stellt oder sonst geeigneter Weise erwärmt, wahrend welchem
man den Kolben öfters umschwenkt, begünstiget; ist durch diese
Behandlung die anfangs braune Flüssigkeit beinahe ungefärbt ge¬
worden, so wird solche durch weißes Papier filtrirt und das auf
dem in einem Glachstrichter befindlichen und während der Opera¬
tion mit einer Glasplatte bedeckt gehaltenen Filtrum abgesonderte
Eisenpuloer mit warmen destillirten Wasser ausgelaugt; die
Fluid« in eine verhältnißmäßig kleine tubulirte Retorte gebracht,
deren Tubulus mit einen Korkstöpsel verschlossen wird, an des¬
sen unterem Ende ein abwärts spiralförmig gewundener und bis
nahe am Boden der Retorte reichender Elsendraht sich befestiget
befindet, wornach man über der Weingeistlampe oder aus dem
Saudbade nach angelegter Vorlage die Destillation behufs der
Entfernung des Wassers rasch vornimmt, und so lange fortseht,
bis solches größtentheüs übergegangen und der Retorteninhalt
ziemlich große Blasen aufwirft, in welchem Zeitpunkte man
solchen in ein zuvor stark erwärmtes cplindrisches Glasgefäß
überleert, und darin bei gemäßigtem Feuer noch weiters abdampft,
bis alles beigemengte Wasser unter Aufschäumen verdampft
ist, wornach man das Gefäß etwas überkühlen läßt, damit der

13*
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Inhalt erstarre, worauf man solches mit einem genau passenden
Stöpsel verschlossen und mit einer Blase verbunden, an einem
trockenen Orte aufbewahrt. — Man kann zwar die Destillation
bis zur vollständigen Entwässerung in der Retorte vornehmen, doch
ist es dann nicht möglich, die fest gewordene Salzmasse ohne jene
zu opfern, ganz und unverändert heraus zu bekommen, da solche
schon wahrend diesem wieder aus der Luft Feuchtigkeit anzieht;
unternimmt man nach den meiste» Angaben besagte Operation in
einer Porzellanschale, wenn auch ziemlich rasch, so kann man
doch nicht verhindern, daß sich an der Oberflache der Flüssigkeit
Eisenornd bildet, welches sich als eine Art Rahm absondert, der
aber nicht leicht zu entfernen, besonders als sich ohnehin wieder
neue Mengen von selbem bilden, welches selbst während der De¬
stillation, aber nur im verhaltnißmäßig geringen Grade, Statt
findet, wornach die Darstellung eines reinen Eisenjodürs mit
eben solchen Schwierigkeiten verbunden ist, als die des kohlen¬
sauren Eisenornduls. — Im Nachtrage zur Hamburger Phar¬
makopoe wird vorgeschrieben die filtrirte Solution des Eisen¬
jodürs in einer eisernen Schale, anfangs bei stärkerer, dann aber
verminderter Hitze über freiem Feuer, bis sich ein graues Häutchen
zeigt und eine Probe beim Erkalten erstarrt, abzudampfen, dann
die Masse in mit Mandelohl ausgestrichenen eisernen Lapisformen
einzugießen und die erhaltenen Scängelcheu alsogleich in gut zu
verschließende kleine Flaschchen aufzubewahren.

In Anbetracht der leichten Veränderlichkeit des Eisenjodürs
während dem Abdampfen — was nie so weit fortgesetzt werden
kann, um alles Wasstr abzuscheiden, da nun <m Verhältnisse
der fortschreitenden Erhitzung Jod entweicht und zuletzt nur Elsen»
crnd im Rückstande bleibt, welche Veränderung selbst im Verlaufe
der längern Aufbewahrung desselben Statt findet, nur mit dem
Unterschiede, daß man in dem Standgefäße dann ein Gemenge
von Jod und Eisenoryd vorfindet, wie solches schon an dem
äußeren Ansehen, das durchaus schwarz von den eingemengten
Iodkrnstallen erscheint, welche von Weingeist und Aether leicht
aufgenommen werden, während die Solution um so weniger Eisen
enthält, je weiter besagte Zersetzung vorgeschritten — vorzüglich
aber, da das in Rede stehende Präparat ohnehin nicht zweckmäßig
in Pulver > oder Pillenform, sondern am entsprechendsten im
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flüssigen Zustande medicinisch angewendet werden lann: so er«
scheint es am angemessensten, nur die frisch bereitete, kurz vor dem
Gebrauche dargestellte wässerige Auflösung desselben zu benützen,
welche

erhalten wird, wenn man 3 Theile Jod, I Theil Eisenpulver,
dann 6 Theile destillirtes Wasser in einem Fläschchen schüttelt,
und durch Eintauchen in warmes Wasser die gegenseitige Reak¬
tion begünstiget, wo, wenn die Flüssigkeit eine nur blaßgrün»
liche Farbe besitzt, sie von dem ungelöst gebliebenen Eisen schnell
durch ein kleines Filtrum absondert, letzteres mit so viel, in kleinen
Portionen aufgegossenem Wasser auslaugt, bis das Gewicht des
Fluidums genau l2 Theile betrage, welches sich einige Zeit lang
wohl vor dem Zutritte der Luft geschützt, aufbewahren läßt;
1 Unze desselben enthält ungefähr 2'/-Drachme Eisenjodür, und
wird nach Bedarf noch mit destillirtem Wasser verdünnt; jedoch
selbem gerbestoffhältige Tinkturen, Ertraktsolutioncn, alkalische
Salze, Säuren, stärkmehlhältige Substanzen u. dgl zuzusetzen,
erscheint ganz unpassend, da die chemische Beschaffenheit der
Iodeisensolution dadurch wesentlich verändert wird; am besten
eignet sich, besonders zur längeren Conservirung des Eisenjodürs,
Zucker, zu welchem Ende sowohl ein Eisenjodürsnrup in Vorschlag
gebracht, besonders aber ein trockener Eisenjodürzucker als offici-
nelles Präparat Eingang gefunden hat. Erstcrer,

wird nach Geisel er (Archiv der Pharm. 29. Bd. S. 349) dar¬
gestellt, wen» man 1 Drachme reine Eisenfeile, 3 Drachmen Jod
und 6 Drachmen destillirtes Wasser so lange zusammenschüttelt,
bis eine ganz schwach grünlich gefärbte Flüssigkeit erhalten wird,
die man alsogleich auf ein Filtrum bringt, und das auf letzterem
zurückgebliebene Eisen mit in kleinen Portionen aufgegossenem
destillirten Wasser so lange auslaugt, daß 12 Drachmen Fluidum
erhalten werden, dem man 18 Drachmen fein raffinirten, fein
gepulverten Zucker*) zusetzt, und durch Schütteln und ganz

') Nach einer andern Vorschrift (siehe Neuestes der Pharm. 6. Heft,

F>
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gelindes Erwärmen dessen Auflösung zu bewirke» sucht, wel-
cher so erhaltene Syrup in jeder Drachme 6 Gran Jod oder 7,28
Eisenjodür enthält, anfangs trübe ist, sich aber späterhin ganz
klärt und farbenlos wird; nur wenn bei dessen Bereitung ein
bedeutender Grad Wärme angewendet worden, so bräunt er sich
wegen frei gewordenem Jod, oder nach anderen Ansichten wegen
Bildung von Eisenjodid, welches sich unter andern auch dadurch
zu erkennen gibt, daß zugetropfte Gallustinktur eine blaue statt
rein weiße Trübung hervorbringt; indessen laßt sich selbst der
ohne Anwendung aller Wärme bereitete Eisenjodürsnrup nicht
über 14 Tage unverändert erhalten, da er sich nach dieser Zeit
jedenfalls gelblich zu färben beginnt und dann zugesetztes Amylum
bläut.

Außer Zucker läßt sich auch arabisches Oummi zu gleichem
Zwecke benützen, daher wei'n man der, obige 12 Drachmen betra¬
genden Eisenjodürsolution 1 Unze arabisches Gummi in 10 Drach¬
men destillirten Wasser aufgelöst zusetzt, so erhält man ein sprup-
artiges schwach grünlich gefärbtes Fluidum : HIu oi!»ß o j o-
äureti kerri, daö gleichfalls in jeder Drachme 6 Gran Jod
enthält, sich mehrere Wochen lang unverändert erhält, und sich
zur weitern medicinischen Anwendung, vorzüglich in Pillenform
eignet, wenn man entweder 1 Drachme desselben oder desSyrups
mit 1 Drachme Milchzuckerpuluer versetzt, im Wasserbade bis
zur Pillenkonsistenz abdampft, und hieraus 60 Pillen formirt,
deren jede '/,„ Gran Jod enthalt; oder man vermengt 1 Drachme
der einen oder anderen Zubereitung mit 2 Drachmen Eibischwur¬
zelpulver, und verfertiget aus der erhaltenen plastischen Masse je
nach Bedarf 60 bis 90 Pillen, deren Iodgehalt sich aus dem
Obgesagten ergibt, die aber zur besseren Erhaltung in Gläsern
wohl verstopft aufbewahrt werden müssen. — 1 Drachme des obi¬
gen mit 15 Drachmen einfachen Syrup vermischt, gibt den ver¬
dünnten Eisen jodÜrsnrup (8)r. joäureN lerri üilniuin).

Vermischt man 1 Drachme des obgedachten Eisenjodür-
syrups mit '/- Drachme Milchzucker, dickt Alles im Wasserbade

S. 07, kommt auf 1 Theil Jod, >/,Theil Eüenfeile, 6 Thcile Wasser
und 2 Theile Zucker, womit die Flüssigkeit zur Syrupskonsistenz
gekocht wird, der schwarzgrünist, und in der Unze 100 Gran Jod
enthalten soll.
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ein, und seht dann noch so viel Zucker hinzu, daß daö Gewicht
der ganzen Masse 2 Drachmen beträgt, und trocknet diese vollends
ans, so läßt sich solche auch in Pulverform in gut verstopften
Glasgefäßen durch einige Monate lange aufbewahren, welche
natürlich eben so viel Jod als 1 Drachme Syrup enthält.

Von anderen Iodeisensnrupen wird in der zweiten Abtei¬
lung unter der betreffenden Rubrik die Rede senn.

k'errum jodatum 83ccN3i-ntum, Eisenjodür-Z ucker; Zu»
ckereisen jod ür. — Um dieses Präparat zu erhalten, wird
aus 3 Theilen Jod, 1 Theil reiner feiner Eisenfeile und 6 Thei-
len Wasser, wie S. 195 näher angegeben, eine Auflösung des
Eisenjodürs bereitet, die abfiltrirt, und das auf dem Filtrum
bleibende Eiscnpulver gehörig ausgelaugt wird; die so erhaltene
Flüssigkeit dampfe man, wie S. 195 angegeben, bis zur Ent¬
fernung des größten Antheiles Wasser ab, bringe sie dann in
eine erwärmte Reibschale, worin sich bereits 15 Theile gepulver¬
ter weißer Zucker befindet, womit jene genau vereiniget, und in
einem Trockenofen oder sonst warmen Orte unter fleißigen! Um¬
rühren so lange behandelt wird, bis die Masse so weit trocken
geworden, daß sie ein Puloer darstellt, das gehörig zerrieben ohne
weiter« Verzug i» erwärmte Glasgefäße gethan, diese wohl ver¬
macht, an einem trockenen Orte aufbewahrt wird. — Seht man
den Zucker zn, ehe der größte Theil des Wassers abgeschieden, so
gelingt es schwer, das Präparat pulverig zu erhalten, obgleich
es zu einer festen Masse ausgetrocknet werden kann, die aber
während dem Reiben durch Anziehen von Feuchtigkeit wieder so
weit weich wird, daß sie am Pistille sich anhängt, weßhalb man
das Verreiben immer nur im erwärmten Zustande vornehmen
muß; leichter gelingt es, wenn man statt Rohr«, Milchzucker
nimmt, wo man dann das:

^ucluretum l^rri cum ^«ccliarc» lactis,

erhält, da der Milchzucker an und für sich fester und weniger
löslich ist.

Erklär« ng. Jod, Eisen undWasser zusammengebracht,
hat die Bildung des in letzterem löslichen Eiscnjodürö, oder mit
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mehr Wahrscheinlichkeit nach erfolgter partieller Wasserzersehung
dessen Sauerstoff an das E'sen, das Hndrogen an das Jod über¬
geht, das Entstehen von hydrojodsaurem Eisenorndul zu Folge,
das aber ungemein in dem Verhältnisse zersetzbar, als durch die
Erhitzung die Menge des Wassers vermindert und zu gleicher
Zeit Luftzutritt Statt findet, denn wie gesagt, scheidet sich im
Verlaufe der Abdampfung trotz aller Vorsicht mehr oder weniger
Eisenornd ab, und die Flüssigkeit enthalt dann jodhaltiges Hydro»
jodsaures Eisenorydul (Iod-Eisenjodür, S. 196), und zwar um
so mehr, je dunkler sie sich färbt, demnach wenn man sie auch
mit aller Sorgfalt so weit abdampft, daß sie zu einer festen
mehr oder weniger krystallinischen Masse erstarrt, keineswegs
reines Eisenjodür, sondern mit Iod und Eisenoxnd im Verhältnisse
der bei dessen Bereitung obgewalteten Umstände gemengt ist,
wie schon an dem äußern Ansehen, dem fast immer bemerkbaren
Geruch nach Jod und der weit dunklern Färbung der Solution
wahrnehmbar, wobei gleichzeitig das beigemengte Eiscnoryd ab¬
geschieden wird, demnach sich keine allgemein gültige Angabe
bezüglich der chemischen Constitution dieses Präparates aufstellen
läßt, obwohl bekannt, daß aus der hinlänglich concentrirten, aber
nicht zu weit abgedampften Flüssigkeit sich Kristalle absetzen, die
bei 20 pCt.— möglichst entwässert, wobei die Verbindung eine
amorphe Masse bildet, aber nur 4 pCt. — Wasser enthalten, zwi-
schen welchen beiden Extremen vielfache Mittelverhältnisse sich bil¬
den können; ganz wasserfrei läßt sich solche auf dem angegebenen
Wege nicht darstellen, denn wird die Erhitzung über den bestimm¬
ten Punkt hinaus vorgenommen, so entweicht immer mehr Jod
und Hydrojodsäure, so daß zuletzt nur Eisenornd zurückbleibt, in
welches Gemenge beider Stoffe sich das Präparat, wie bereits
gesagt, bei längerem Aufbewahren durch die Reaktion des Was¬
sers umwandelt, weßhalb die anderweitig mitgeteilten Vorschrif¬
ten den Zweck haben, dasselbe möglich in den Zustand des hndro-
jodsauren Eiscnornduls (Eisenjodürs) zu erhallen.

Anbelangend das Verhältnis der anzuwendenden Ingredien¬
zien, so weichen die zahlreichen Vorschriften zur Darstellung des in
Rede stehenden Präparates sehr von einander ab, so daß manche
gleiche Theile, andere 2, 3 bis 4 Theile Eisen gegen I Theil Jod,
ja selbst 2 Theile des letzteren und 1 Theil des ersteren zu nehmen
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angeben; berücksichtige man die stöchiometrischeZusammensetzung
desEisenjodürs, so brauchen 100 Theile Jod etwas über 22 Theile
Eisen zur besagten Verbindung; die Ursache, warum ein Über¬
schuß des letzteren angewendet wird, ist die, daß die Verbindung
um so rascher erfolgt, je mehr Eisen vorhanden, und je mehr
letzteres zertheilt, daher im gepulverten Zustande angewendet
worden, wie solche auch durch Erwärmung und fleißiges Um¬
schütteln sehr begünstiget wird, was jedenfalls vorzunehmen,
besonders wenn man auf 3 bis 4 Theile Jod I Theil Eisen
genommen hat, denn nimmt man mehr von letzterem, so hat
man, wie aus dem Obangegebenen zu entnehmen, mit dem Aus¬
laugen — was am zweckmäßigsten mit erwärmtem dcstillirten
Wasser vorzunehmen — des auf den Filtrum gebliebenen An»
theiles lange zu thun, und man bekommt eine Quantität ver¬
dünnter Lauge, die nickt allein die Operation in die Länge zieht,
und um so mehr zur Veränderung der in der Flüssigkeit enthalte¬
nen Verbindung Veranlassung gibt, welcher man am slckcrstcn
noch durch Erhitzung aus einer Retorte mit dem eingesenkten
Eisendrath, sonst aber durch rasches Verdampfen in einer mehr
tiefen als flachen Porzellauschale, allenfalls auch ein Stückchen
gebogenen Eisendrath eingestellt, theils der raschern Dampf¬
bildung wegen, theils weil sich um so minder Eisenornd bilden
kann, vorbeugt; übrigens muß jede starke und anhaltende Er¬
hitzung zu Ende der Operation vermieden werden, um nicht eine
Verflüchtigung des Jods, somit Zersetzung der Verbindung zu
bewirken, weßhalb sich die Operation am sichersten über einer
Weigeistlampe vornehmen läßt, besonders als ohnehin keine großen
Quantitäten derselben im Vorrath anzufertigen sind; übrigens
darf man, wenn die Entwässerung zu Ende, das Präparat nicht
lange in Berührung der atmosphärischen Luft belassen, sondern
wie gesagt, alsobald in wohl zu verschließende Gefäße bringen,
was auch von dem zuckerhaltigen Eisenjodür:c. gilt.

Eigenschaften. Das auf die beschriebene Weise dar¬
gestellte Eisenjodür bildet eine schwarzgraue, im Bruche krnstalli-
nische und glänzende Masse, die trocken geruchlos ist, feucht
aber einen schwachen Iodgeruch, dann einen unangenehm salzig
stnptischen Geschmack besitzt, an der Luft Feuchtigkeit anzieht
und weiterhin auch ganz zerstießt; in Wasser loset sich solche mit

!?
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grüner Farbe klar auf, und hinterläßt im Verhaltnisse der statt»
gefundenen Veränderung Eisenornd, welches letztere sich auch aus
der Solution abscheidet, während an den Wänden der Gefäße Jod
sich ablagert; in der Hitze entweicht, wie gleichfalls schon gesagt,
Jod, Hydrojodsäure, und es bleibt anfangs eine basische eiseno^nd-
hältige Verbindung, späterhin auch n»r reines Eisenornd zurück.

Die durch Behandlung von Jod, Eisenfeile und Waffer
bewirkte Solution des hndrojodsaurcn Eisenorpduls ist entsprechend
bereitet fast ungefärbt, nämlich nur wenig grünlich, geruchlos,
von dem angegebene» styptischen Geschmacke, und gibt mit kohlen¬
sauren Alkalien »erseht, einen weißen lockeren Niederschlag von
kohlensaurem Eisenorndul (S. 143); durchChlor, Mineral- und
selbst mehrere vegetabilische Säuren, besonders Gerb-, Gallus-,
Mckousaurc, daher auch durch Dekokte, Tinkturen, Ertrakte:c.
die solche enthalten, nicht minder durch mehrere Metallsalze und
organische Substanzen, erleidet sie eine Zersetzung.

Das ausgeloste hndrojodsanre Eisenorndul (Essenjodür) ist
vermögend noch Jod aufzunehmen, welche Verbindung es auch
ist, die sich bildet, wenn jene, besonders unter anhaltendem Ein¬
fluß der Atmosphäre abgedampft wird, in welchem Verhältnisse
die Flüssigkeit sich auch dunkler färbt, und woraus das trockeue
Präparat wenigstens theilweise besteht, jedoch als eine höhere
Eisenjodverbindung kann sie füglich nicht angesehen werden, da
dieser größere Gehalt an Jod nur ganz lose gebunden ist, obgleich
Kerner (Annale,, der Pharm. 30. Bd.) ein l'/ifach und dop»
pclt Eisenjodid unterscheidet, denn solche bilden sich vielmehr,
wenn man flüssige Hydrojodsäure mit feuchtem Eisenorndhndrat
digerirt; ist jedoch letzteres im llebermaße vorhanden, so bildet
sich auch eine basische Verbindung, die selbst in der Solution des
zur Trockenheit abgedampften hndrojodsaurcn Eisenornduls ent¬
halten senn kann, wenn solche längere Zeit mit dem anfangs
abgeschiedenen Eisenorydhndrat in Berührung bleibt. — Die
jodhaltige hndrojodsäure Eiseno5ndnl» (jodhältigeEisenjodür-) So¬
lution wird übrigens auch als Arzneimittel benützt, wozu, nämlich
zur Darstellung des

im Nachtrage der Hamburger Pharmakopoe nachstehende Vor»
schrift gegeben wird:
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Jod '/» Unze,
Eisen pulver I'/l Drachme,
destillirtes Wasser 2 Unzen werden so lange

geschüttelt, bis eine blaßgrünliche Flüssigkeit erhalten, die filtrirt,
noch 2 Drachmen Jod und so viel destillirtes Wasser hinzu gesetzt
wird, daß das Gewicht des Fluidums 10 Unzen betrage, die
eine rolhbraune Farbe, einen schwachen Iodgeruch, stnptischen
Geschmack, ein soec. Gewicht von 1,070 besitzt und in jeder
Drachme 4,5 Gran Jod, 0,64 Gran Eisen oder 4,15 Eisensesqui-
jodür enthält

Das zuckerhaltige Eisenjodür bildet ein grünlichgraues
Pulver, das geruchlos ist, an der Luft gleichfalls Feuchtigkeit
anzieht, ohne aber eine Zersetzung zu erleiden, sich in Wasser
vollkommen auflöset und im Uebrigen dessen Bestandtheile ange¬
messen verhalt.

Die Beschaffenheit der übrigen beschriebenen Iodeisenprä-
parate ergibt sich aus dem gelegenheitlich Gesagten.

Anwendung. Das hndrojodsanrc Eisenorndul (oder Eisen¬
jodür) in den mehrfach angegebenen Formen wird vielseitig, in
scrophulösen, Lungen-, syphilitischen, rheumatischen und anderen
chronische» Krankheiten, sowohl innerlich wie auch äußerlich als
Lotion, Injektion, zu Klnstieren, Bädern u. dgl. gebraucht, zu
welchem Zwecke auch besondere Magistralformeln angegeben wor¬
den, und zwar:

Iodeisen 4 Drachmen,
destillirtes Wasser 2 Pfuud zu Klnstieren,

Waschungen und Injektionen, dann dem Badewasser zugesetzt,
wo auf eine große Wanne 2 Unzen des Salzes gerechnet wird.

Jod eisen 2 Drachmen,
Franzbranntwein,
destillirtes Wasser lä 2 Unzen.

Jod eisen 4 Drachmen,
Bordeaux-Wein 1 Pfund.



— 204 —

Iodeisen 1'/^ Drachme,
Fett I Unze.

Einige andere pharm, jodeisenhaltige Präparate sind in der
zweiten Abtheilung betreffenden Ortes zu finden.

t) I^eri-uin lacticurn. »
I^aotaz lerri, Ferrum laclieum ox^üulatum , m l l ch-

saures Eiseuoxydul, Eisenlactat.
Im Anhange der ungarischen Arzneitare befindet sich nach¬

stehende Vorschrift zur Darstellung obgedachten Präparates:
gepulverter Milchzucker 3 Unzen werde in
Kuhmilch 2 Pfund aufgelöst, die Flüssigkeit in

einem (nicht metallischen) irdenen unbedeckten Gefäße durch meh¬
rere Tage (an einem warmen (-s- 20° R,) Orte) stehen gelassen,
darauf die gebildete Säure durch zu Pulver zerriebenesdoppelt
kohleusauresNatron neutralisirt (wobei sich der geronnene Käse¬
stoff wieder gleichzeitig auflöset), neuerlich einige Tage stehen
gelassen, und wie früher behandelt, welche Operation man so
lange fortsetzt, bis aller Milchzucker gesäuert ist. Nun wird die
Flüssigkeit in einem zinnernen oder porzellanenen Gefäße (zur
Abscheidung der käsigen Theile) aufgekocht, filtrirt und im Was¬
serbade zur Syrupsconsistenz abgedampft; die so erhaltene dick¬
liche Substanz wird mit soviel Weingeist von 0,850 spcc. Gewicht
übergössen, bis auf neuerlichen Zusatz desselben keine Trübung
mehr erfolgt, das Fluidum zum Sedimentircu ruhig stehen
gelassen und vom Bodensätze absiltrin.

Dieser alkoholischen Flüssigkeit wird weiters eine Mischung
von gleichen Theilen concentrirter Schwefelsäure und Weingeist
von 0,850 spec. Gewicht mit Vorsicht, um jeden Ueberschuß zu
vermeiden, zugetropft, als uoch ein Niederschlagvon gebildetem
schwefelsauren Natron entsteht, vom welchem sie absiltrirt und
neuerlich unter fortwährendem Umrühren bis zur Syrupsconsistenz
abgedampft wird.

Die so erhaltene Milchsäure werde mit dcstillirtem Wasser
verdünnt, im Sandbade mit reiner feiner Eisenfeiledigerirt, bis
solche gesättiget, welche Auflösung des gebildeten milchsauren

M
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Eisenoxyduls nach dem Filtriren (in einer eisernen oder porzella¬
nenen Schale, in letzterer ein Stück blankes Eisen befindlich) bis
zum Krystallisationspunkte abgedampft, das nach dem Erkalten
abgeschiedene Salz auf ein Filtrum gesammelt, mit Weingeist
gewaschen, dann zwischen Fließpapier getrocknet, endlich zu Pul¬
ver zerrieben in wohl zu verschließende Gefäße aufbewahre

Mit Hinweisung auf den Artikel »Milchsäure« unter der
Rubrik Sauren « wird hier nur bemerkt, daß die durch Einwir¬
kung des Kasestoffeö auf den Milchzucker gebildete und von den
übrigen Bestandtheilen der Milch getrennte Säure mit Eisenfelle
in Berührung gebracht, letztere unter Entwicklung von Wasser-
stoffgas in den Zustand des Oxyduls versetzt wird, und sich so
milchsaures Eisenorydul bildet, das durch die angegebene Behand¬
lung gereiuiget und zum medicinischcn Gebrauche anwendbar
gemacht wird.

Mit geringer» Kosten und weniger umständlich läßt sich
dasselbe jedoch nach Wohle r und Roder auch nachstehender
Weise bereiten:

Zu 2 Pfund sauer gewordener Milch seht man I Unze
gepulverten Milchzucker und eben so viel Eisenfeile, läßt Alles
an einem warmen Orte längere Zeit stehen, bis der Milchzucker
aufgelöst ist, wornach man noch einmal die oben angegebene
Quantität desselben hinzusetzt; meist hat sich auf dicseWeise unter
schwacher Wasserstoffgasentwicklung so viel milchsaurcs Eisen¬
orydul gebildet, daß sich solches als weißliches Krpstallpuloer
abzulagern beginnt, wo man dann Alles bis zum Sieden erhitzt
und siedend heiß in ein dann zu verschließendes (Porzellan^) Ge¬
fäß filtiirt; nach Verlauf mehrerer Tage hat sich das Milchsäure
Eisenorydul als eine krystallinische Salzkruste abgelagert, die
zerbrochen mit kaltem Wasser gewaschen, zwischen Fließpapier
schnell getrocknet, endlich zerrieben, wie angegeben aufbewahrt
wird. — In der von der Salzkruste abgegossenen Flüssigkeit ist
zwar noch ein Theil des besagten Salzes aufgelöst, allein es
lohnt die Mühe nicht, solches daraus zu gewinnen, besonders
da man nur ein unreines Edukt erhält; zwar ist auch jene kein
ganz reines Salz, aber zum medicinischen Gebrauche vollkommen
geeignet, das man übrigens durch Auflösen in wenig siedendem
Wasser und llmkrystallisiren reinigen kann.

^
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Nach Dr. Buchner (Repert. für Pharm. 21.Bd. S. 84
„. s. w) wird die verdünnte Milchsäure in einem Kolben mit
reiner feiner Eisenfeile digerirt, und wenn die Einwirkung auf
letztere schon zu schwach geworden, alles bis zum Sieden erhitzt,
die Flüssigkeit dann filtrirt, bei gelinder Wärme concentrirt, bis
sie an der Oberfläche gelblich zu werden beginnt, wornach man
Weingeist zumischt und das weitere Abdampfen in einer Retorte
vornimmt, um sowohl das Präparat vor dem Einflüsse der Luft
zu schützen, die Entfernung des Wassers durch den Weingeist zu
beschleunigen, wie auch letzteren wieder zu gewinnen. Der nach
Entfernung der Flüssigkeit bleibende Rückstand wird vollends zur
Trockenheit gebracht und dann in Glasgefäßen aufbewahrt.

Man kann zwar dieses Präparat auch durch Doppelzerlegung
eines alkalinischen, mittelst eines Eisenoxydulsalzes darstellen,
doch erfordert solches besondere Aufmerksamkeil, um es von ent¬
sprechender Reinheit zu erhalten. Man sehe Buchners Repert.
26. Bd. S. 307.

Falls sich nur milchsaures Eisenoxydul bildete, so bekommt
man farbenlose Krystallnadeln, außerdem, wenn nämlich auch
Eisenorydlactat entstanden, so sind diese mehr oder weniger
grünlichgelb gefärbt; sonst ist dieses Salz geruchlos, schmeckt
stark eisenhaft stnptisch, ist in etwa 30 Theilen Wasser wie auch
in Weingeist löslich, bei längerer Berührung mit der Luft geht
das Orydnl nach und nach mOryd über und erleidet durch meh¬
rere Stoffe eine Zersetzung.

Das milchsaure Eisenorydul hat sich als ein in vielen Fällen
entsprechendes Arzneimittel, das vor anderen Eisenpräparaten
den Vorzug verdient, erwiesen, weßhalb auch dasselbe in mehr¬
facher Form wirklich angewendet wird, wie in der zweiten Ab»
theilung angegeben.

Das äpselsaure Eisen wird hauptsächlich nur in Form
des Extraktes:

üxlraetuiu martiz cum «uoco pomorum, Nxlr«clulu lerii
pomgtuin, NxN-»ewin poluoi-um keii»tum; äpfelsaures
E i feuert rakt, medizinisch angewendet.
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Die Vorschrift zur Darstellung dieses Präparates lautet: '
4 Pfund saure Aepfel zerstoßen,
Ei senfeile I Pfund.

Alles werde unter öfterem Umrühren einige Wochen lang
in Digestion gestellt, die Flüssigkeit mittelst Auspressen abgeson¬
dert, dann in einer eisernen Pfanne zur Ertraktdicke abgedampft.

Um zweckmäßig zu verfahren, werden die Aepfel von saurer
Art auf einem Reibeisen zerrieben, der so erhaltene Brei in einem
Steinguttopfe mit der reinen Eisenfeile vermengt, so daß letztere
sich möglichst gleichförmig vertheilt befinden, wie man auch, um
die Berührungspunkte zu vermehren, einen mehrfach gebogene»
Eisendraht einstecken kann, wornach man Alles so lange an einem
warmen Orte unter häufigem Umrühren der Masse stehen läßt,
bis kein entweichendes Wasserstoffgas mehr zu bemerken und solche
eine ganz dunkle Farbe angenommen hat, wozu ungefähr 14 Tage
erforderlich, nach welcher Zeit man den Brei mit warmen Wasser
dünner macht, ihn noch'mehrere Stunden lang digerirt, dann das
Auspressen der Flüssigkeit, solchen in leincrne Säcke eingeschlagen
in einer eisernen Presse oder zwischen hölzerne» Preßplatten vor¬
nimmt, den Rückstand mit einer Quantität heißem Wasser anrührt,
und nach mehrstündigem Stehen an einem warmen Orte neuerlich
auspreßt, die erhaltene Fluida durch Sedimentiren und Durchseihen
klärt, dann im Wasserballe zur Consistenz eines gewöhnlichen Er»
traktes (zweiten Grades) mit entsprechender Vorsicht eindickt, und
das Produkt an einem trocknen aber nicht warmen Orte aufbewahrt.

Die Aepfel enthalten außer riechendem Stoff Aepfelsäure,
frei und an Kalk gebunden, weiters (nach Art und der mehr oder
minder vorqcschrittenen Reife auch andere vegetabilische Säuren)
Zucker, Schleim, kleberartige Substanz und das besondere flei¬
schige Zellgewebe, aus welchem unter Einfluß der Warme und
des Wassers pektische Säure (man sehe Ehrmanns populäre
Chemie, 2. Bd. S. 443), so wie unter partieller Wasserzersetzung
Eiseno^ndul gebildet >rird, das unter Einwirkung der Luft groß-
tentheils in Eifcnornd übergeht, und sich sowohl mit der Aepfel-
so wie pektischen Säure verbindet, wornach die Produkte der
gegenseitigen Eimvirfuug des Aepfelbreies mit der Eisenfeile,
apfel» und pekcissaurcs Eisenornd-Oxndul sind, welche nebst den
übrigen in Wasser löslichen Bestandtheileu der Aepfel, nämlich

.^
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Zucker, Schleim und extraktivenStoff, das in Rede stehende
Extrakt constituiren.

Dasselbe hat eine grünschwarze Farbe, einen besondern
schwach tintenartigen Geruch und einen süßlich zusammenziehen¬
den Geschmack, löset sich in Wasser vollkommen zu einer klaren,
fast schwarzen Flüssigkeit auf, wie auch mit Weingeist die Auf,
lösung leicht unter Abscheidung schleimiger Flocken erfolgt.

Es darf nicht brandig riechen und schmecken, mit Wasser
angerührt unlösliche Theile hinterlassen, und ein in die Solution
längere Zeit hindurch eingestelltes blankes Eisenblechmit keiner
Kupferhaut sich überziehen.

Früherhin hatte man auch durch Digestion der Eisenfeile
mittelst Quittensaft (erste Abtheilung S. 317) dann Abdampfen
des Fluidum ein Txt. insi-ti« e^cloniatuin dargestellt, das aber
nicht wesentlich van dem obbeschriebenen Präparate verschieden
ist. Mittelst äpfelsaurem Eisenextrakt wird die

L'inctura mgrtiz cum zuoco ^»uinoi um, linetura lerri sioman,
I^nodura inZl'tl^ ^>oml>ti>, Nxt, lei'ii ^»ainoruin li^uillulu,
apfelsau reEisentinktur dargestellt, welche erhalten wird,
wenn man

äpfelsaures Eisenextrakt 2 Unzen,
Weingeist von 0,910,
Zimmtwasser von jedem '/. Pfund bis zur voll¬

ständigen Auflösung des elfteren digerirt, dann die Flüssigkeit
filtrirt und aufbewahrt. Die Vorschriftenanderer Pharmacopöen
weichen meist darin ab, daß sie geistiges Zimmtwasser zur Auf¬
lösung vorschreiben.

Dieselbe bildet eine braunschwarze Flüssigkeit, die einen,
den Ingredienzien gleichkommenden Geruch und Geschmack besitzt,
übrigens klar und durchscheinend seyn muß

l^ I?6l'l'Uln znIluraMlli.
8ullui'0tiilu kerri, I^rüez lorr! srtiliolali«, Schwefel¬

eisen, Elsensulfu rid, einfach Schwefeleisen.
Dasselbe wird kaum unmittelbar medicinisch angewendet,

fondern wird nur chemisch gebraucht, um Schwefelwasserstoffgas
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(S. 22) zu entwickeln, wie auch um sich essigsaures oder sal»
petersaureS Eisenorndul zu bereiten. Mau hat verschiedene Vor»
schrifren zur Darstellung dieser Verbindung gegeben, welche zun»
Zwecke haben, solche von entsprechender Beschaffenheit darzu«
stellen, die nämlich geeignet, um reines Schwefelwasserstoffgas
leicht zu entwickeln, unter welchen sich nachstehende Methode am
vorzüglichsten erweiset:

Feine Eisen feile 6 Theile,
Schwefelblumen 3'/: Theile, werden genau ver«

mengt in ein MedicinglaS gebracht, und soviel Wasser zugegossen,
daß daö Gemenge durchaus feucht erscheint; das Glas stellt man
auf den warmen Ofen :c. Wo man nach einiger Zeit bemerkt, daß
die unter» Schichten deS graugelben Gemenges sich zu schwärze«
beginnen, das Gefäß von selbst heißer wird, und Wasserdämpfe
ausgestoßen werden; ist auf diese Weise der ganze Inhalt desselben
schwarz geworden, so setzt man solches in einen Tiegel, füllt den
leeren Raum zwischen diesem lind jenem mit warmen Sande aus,
und erhitzt den Tiegel bis zum Glühen, wornach man die Mündung
des Glasgefäßcs mit einem Kreidestöpsel verschließt, erkalten
läßt, dann aus dem Sande gehoben, solches zerschlagt und die
schwarz.-Masse in wohl zu verschließendeGlasflaschen aufbewahrt.

Man kann auch das Gemenge von Schwefel und Eisenfeile
gleich in einen Tiegel bringen, diesen, bedeckt zwischen Kohle»
gestellt, bis zum Glühen erhitzen, dann erkalten lassen; oder
Stücke von recht dünnem Eisenblech schichtenweise mit der ver¬
hältnismäßigen Menge Schwefel versetzt, wie angegeben behau«
deln ; oder auch erster« für sich bis zum Glühen erhitzen, dann den
Schwefel in Stücken zusetzen, den Tiegel bedecken,wo dann meist
vnter Erglühen die Vereinigung erfolgt; doch kann hierbei mehr
oder weniger Schwefel verbrennen oder verflüchtigen, wodurch
das Verhältnis derZuthaten gestört wird, und sich diesem gemäß
auch andere Schwefeleisen-Verbindungen bilden, die dann minder
leicht Schwefelwasserstoffgas entwickeln; — durch den angegebe«
nen Wasserzusah wird die Verbindung von Schwefel und Eisen
vermittelt, die dann durch die weitere Erhitzung inniger wird,
so daß weder ein oder der andere Bestandtheil sich nur beigemengt
vorfindet, noch sich bei einem angemessenen Verfahren ein Antheil
Schwefel verflüchtigen kann.

Pr,!par«tenlun>e> z ^
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Das einfache Schwefeleisen, auS 62,7? Eisen und 37,23
Schwefel bestehend, bildet eine schwarze, glanzlose Masse, ohne
bemerkbaren Geruch und Geschmack; an feuchter Lust geht eS
nach und nach in schwefelsaures Eisenorndul über; in Wasser ist
es unlöslich; mit verdünnter Schwefel- oder Salzsäure:e. zu¬
sammengebracht entwickelt es Schwefelwasserstoffgas, zu welchem
Zwecke solches auch, wie gesagt, vorzugsweise benutzt wird.

l'erruw «»rtsl-izlUum < l'gllaru« in«rtl2lu» 8, leilußino«u5.
Obgleich sich Eisenoxydul und Ornd mit Weinsäure »er»

binden, und damit eigenthümliche Zusammensetzungen liefern,
so wird doch zum medicinischen Gebrauche die Doprelverbiudung
von besagter Säure, Oryd und Kali angewendet, und zwar in
»achbezeichueten Formen, alSl

n. 1'»,'ir»s 1c«li et leiri,

^grlLz lixl^ae et serii, Igitaruz iei','iUu» ». mgrliatuz, ^li»r-
tl>ru« cNi>l)1>o»tuz,M»r» »oluliill«, (Üial^Iiz t2rt»ri«2tu«, lsri.-,»
Ilslico lenieum, Eisenweinstein, Stahlweinstein,
wein sau res Eisenoxyd »Kali, Weinstein saureö
Eisen oryd-Kali.

Dieses nach der preußischen und französischen Pharmakopoe
vfficinelle und früherhin häusiger als gegenwärtig medicmisch
angewendete Präparat wird nachstehender Weise bereitet:

Frisch gefälltes und gehörig ausgcsüßtes
Eisenoxydhydrat I Theil,
gepulverter Weinstein 2 Thcile,
destillirtes Wasser 8 Theile, werden in einem

Kolben bei einer -^- 50° R. nicht übersteigender Temperatur unter
häufigem Umschütteln durch 3 Tage oder so lange digenrt, bis
nichts mehr aufgelöst wird, wornach man die Flüssigkeit in eine
Porzellanschale überleert, bei mäßiger Wärme bis zur liquiden
Ertraktdlcke abdampft, die Masse erkalten läßt, in möglichst
wenig destillirtem Wasser auslöset und die filtrirte Solution wie
früher, aber nun bis zur Trockenheit abdampft, das so erhaltene
Präparat in wohl verstopften Gefäßen aufbewahrt.

Nach anderen Vorschriften soll 1 Theil Eisenfeile mit 2 bis
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4 Theilen Weinstein und 20 Theilen Wasser 2 bis 3 Stunden
lang unter Ersah deö verdampfte» Wassers gekocht, darauf bis
zur Ertraktconsistenz eingedickt, die Masse in Wasser aufgelöst
und wie oben angegeben weiter verfahren werden; allein das so
erhaltene Präparat ist, wie unter dem nachfolgenden Artikel ange¬
geben , von der nach obiger Vorschrift dargestellten Zubereitung
verschieden.

Da der Weinstein 2 Verhältnisse Weinsäure gegen 1 Atom
Kali enthält, so wird das zugesetzte Eiseuoryd von 1 Atom Wein«
säure aufgenommen, wornach eine Verbindung erhalten wird/
die aus 55,74 Weinsäure,

13,00 Eisenoryd,
31,26 Kali besteht, folglich ein Doppelsalz, aus weinsau,,

rem Kali und (basisch) weinsaurem Eiseuoryd bestehend, darstellt;
damit solches aber von entsprechender Beschaffenheit erhalten werde,
darf bei dessen Darstellung keine starke Hitze angewendet werden,
weil sonst eine Reaktion zwischen Weinsäure und Eisenoryd Statt
findet, in dessen Folge letzteres zum Theil in Oryoul übergeht.

Dasselbe bildet eine grünlichbraune Salzmasse, die einen
süßlich schwach zusammenziehenden Geschmack besitzt, an der Luft
Feuchtigkeit anziehl, ohne aber zu zerfließen, sich in 4 Theilen Was»
ser zu einer braungelben Flüssigkeit auflöset, aus welcher Säuren
basisch wemsaures Eisenoryo in Form eines schwarzen Nieder»
schlages abscheiden, wahrend weinsaures Kali und neutrales
weinsaur^s Eisenoryd aufgelöst bleiben.

Auch mehrere Salze mit erdiger und metallischer VasiS
bewirken in der Solution Niederschlage, nicht aber reine oder
kohlensaure Alkalien, außer die Mischung wird erhitzt, wo sich
das Eisenoryd völlig abscheidet, wag ein merkwürdiges Verhalten
dieser Verbindung ist.

Wenn es gehörig beschaffen, muß es in Wasser vollständig
löslich und trocken seyn.

O. Llobull tnrtrati, kerriel.
(ilobuli tartratiz lerri et lixivae, tIiuKuü tartari lerrn

ß!no«i 8. m.i^tizli, Olobuli martigloz < Eisenkugeln,
Stahlkugeln, Eisen weinsteinkugeln.

Die Vorschrift zur Darstellung dieses Präparates lautet:
14*

'
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Eisen pulver l Unze,
Weinstein 4 Unzen, werden vermengt, in einer ei»

fernen Pfanne mit der erforderlichen Menge Brunnenwasser
zu einem dünnen Brei angemacht, den man bei gelinder Wärme
unter beständigem Umrühren eindickt; die erhaltene Masse werde
wieder mit Wasser angerührt und wie früher verfahren, was
man so lange wiederholt, bis das Eisen aufgelöst ist, worauf
man aus der Masse, wenn sie die Eonsistenz eineS Enraktes
erlangt hat, Kugeln eine Unze schwer formirt, die man trocknet
und aufbewahrt.

Zu bemerken ist: Hat die Darstellung der Elsenkugeln keine
Eile, so kann man zweckgemäß, um Zeit und Kosten zu sparen,
nachstehender Weise derart verfahren, daß man das Gemenge
von Eisenpuloer und Weinstein in einem steingutenen Ge¬
fäße mit so viel reinem Wasser anrührt, daß hieraus ein nicht
sehr dünner Brei entstehe, den man, das Gefäß an einen mögt
lichst gleichmäßig warmen Ort gebracht, unter häufigem Um»
rühren und Erneuerung des verdampften Wassers 14 Tage oder
noch längere Zeit stehen läßt, wornach man erst die weitere Er¬
hitzung im Sand' oder Wasserballe unter beständigem Um¬
rühren vornimmt, und gleichfalls, wenn ^>ie Masse zu dick ge¬
worden, wieder warmes Wasser zurührt, nie aber so viel, daß
ein ganz dünnes Fluidum sich bilde, woraus sich das noch un»
aufgelöste Eisen abscheidet und am Boden des Gefäßes ablagert,
daher außer Berührung mit dem specisisch leichtern Weinstein
kommt; auch ist jede starke Erhitzung über freiem Feuer, wobei
die dickwerdende Masse nach allen Seiten umhergefchleudcrt wird,
zu vermeiden. Die Operation ist beendet, wenn eine Probe der
teigartigen Masse mit 10 Theilen heißem Wasser übergössen und
zusammengerührt, kein graues Pulver mehr absetzt, sondern sich
beinahe ganz auflöset; wenn die Masse nun so weit eingedickt
ist, daß sie im überkühlten Zustande plastisch und nicht mehr an
den Händen klebt, so werden aus selber mit ganz schwach beölten
Händen Kugeln (2 oder 1 Loth schwer) formirt, diese an einem
warmen Orte getrocknet und dann so, oder einzeln in Papier
eingewickelt aufbewahrt. — Sonst kann man auch derart ver¬
fahren, daß man I'/i Theil Eisenoxydhydrat, i Tbcll Eisenpulver
und 4 Theile Weinstein mit warmen Wasser zu einem Brei an-
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macht, und diesen wie angegeben behandelt, wo unter sonst gün»
stigen Umständen hinsichtlich einer angemessenen Temperatur,
fleißigem Umrühren :c. leicht die beabsichtigte Verbindung erzielt
wird.

Erklärung. Eisenpuloer mit Weinstein und Wasser
einer höhern Temperatur ausgesetzt, hat die Bildung von Eisen-
orydul vermöge partieller Wasserzersetzung zur Folge, das mit
einem Verhältnisse Weinsäure des angewendeten Weinsteins in
Verbindung tritt, und mit dem nun vorhandenen Weinsäuren
Kali ein Doppelsalz bildet, welches entstandene Eisenorydul wei«
terhin durch Aufnahme von Sauerstoff aus der Luft in Orydorydul
übergeht, in welchem Verhältnisse die Masse sich immer mehr
dunkler färbt, wornach die Operation gehörig zn Ende geführt,
sich weiüsa «res Eifenorydorydul Kali bildet, welches Oxyd aber
nicht in immer gleichem Verhältnisse vorhanden ist, besonders
wenn das Erhitzen in einem eisernen Gefäße vorgenommen wird,
wo durch den Einfluß des Metalls, wie aus dem S. 136 Gesag«
ten hervorgeht, die höhere Orydirung des Eisens sehr gehindert
ist, woraus sich andererseits der Vortheil ergibt, wenn man
Eisenoxydhydrat und Eisenpulver anwendet; sehr verzögert wird
der beschriebene Vorgang, wenn man grobe Eisenfeile nimmt,
da natürlich dieses nur allmälig in Oxydul umgewandelt wird.
Nicht minder hat eine über den Siedepunkt des Wassers gesteigerte
Temperatur einen nachthciligen Einfluß, weil, wie oben gesagt,
eine Reaktion zwischen der Weinsäure und dem Eisenoryd Statt
findet, wie auch Kali frei wird, durch welches die aus der Masse
geformten Kugeln wenig Zusammenhang zeigen, daher sowohl
oversiächig feucht werden, wie auch leicht zerfallen; besonders ist
letzteres der Fall, wenn ein bedeutender Ueberschuß von Eisenoxy«
dul vorhanden, oder wenn nach einigen Vorschriften 2 — 3Theile
Weinstein gegen 1 Theil Eisenfeile angewendet wird, da sich dann
unverhältnißmäßig viel der basischen unlöslichen weinsauren Ei<
senoxydulverbindung bildet, endlich wenn statt gereinigtem, roher
Weinstein genommen, der wegen seinem oft bedeutenden Gehalt
an weinsaurem Kalk und anderen unwesentlichen Bestandtheileu
die Bildung einer plastischen Masse fast unmöglich macht, aus
welcher Ursach,? auch dafür zu sorgen, daß fei» mit schwefelsaurem
Kali u. d. g. verfälschter Weinstein, wie auch schwer löslicher
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Hammerschlag, wie Einige anrühmen, zu dieser Operation ge¬
nommen werde, da man mit denselben Schwierigkeiten zu kämpfen
hat. — Die Eisenkugeln bestehen demnach, je nach der Sorgfalt,
die man auf deren Bereitung verwendete, aus obgedachter Dop»
pelverbindung, nämlich aus weinsaurem Kali und (basisch) wein'
saurem Eisenoxydoxydul nebst freiem Eisenorndul (oder metalli¬
schem E'ftn, besonders bei Vornahme der Bereitung in eisernen Ge¬
fäßen), und selbst aus weinsaurem Eisenorydul-Kali, wie sich auch
etwas Eiseuoxnd-Kali bilden kann. Die Formirung von Kugeln
auS der ent/vrechend behandelten Masse ist übrigens eine unpas¬
sende Form für die unmittelbare Anwendung, denn um sie zum
Badegebrauch, wozu sie fast ausschließlich bestimmt sind, geeignet
zu machen, müssen sie wieder zerstoßen werden, was Manchen Um¬
ständlichkeiten verursacht, daher wohl der bereits mehrseitig ge»
machte Vorschlag Beachtung verdiente, die Masse, nachdem sie
die angegebene Beschaffenheit zeigt, zur Trockenheit abzudampfen,
dann zu Pulver zu zerreiben und dieses vorräthig zu halten: nur
der einzige Umstand läßt jene Form rechtfertigen, daß nämlich auS
einer nicht gehörig beschaffenenMasse keine haltbaren Kugeln verfer¬
tiget werden können; wird solche nur so weit eingedickt, daß sie
Extraktconsistenz besitzt, so ist selbe auch unter der Bezeichnung:

Nztraotum ruart»» «. lerri onrn t^rtür«,
bekannt.

Die Eisenkugelu bilden eine schwarze, feste, etwas glänzende,
innen dichte, sonst schwer zerreibliche Masse, die einen stach
muscheligen Bruch zeigt, geruchlos ist, den besondern süßlich zu¬
sammenziehenden Geschmack des vorbesckriebenen Eisensalzeö be¬
sitzt, und sich in der Regel in Wasser nie vollständig auslaset.

Fehlerhaft siud dieselben, wen» sie mehr braun, unansehn¬
lich, spröde, daher auch leicht zerbröcklich oder fast klebrig, in¬
wendig braun und ungleichförmig porös oder grobkörnig sind, mit
heißem Wasser behandelt einen bedeutenden Rückstand hinterlassen,
der aus viel unverändertem Eisen und Weinstein besteht.

^. I'inoturg lsiri l2l-t»rici.

I'inoiul'u marus lartarizata I^u^ovici, «. linot. msrN»
»hierin?« (iläurieli, 'I'inclurÄ tavti-Zli« i>(it««52e feliioi, wein»
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saure Eisen tinktur, Ludwigs tartarisirte oder
Glaubers eröffnende Eisentin ktur.

Die Vorschrift zur Darstellung dieses wenig mehr gebrauch»
ten Eisenpräparates lautet:

Reiner Eisenvitriol,
Weinsteinpulver»ä4 Theile, werden mit l 2 Thei»

len Waffer in einem steingntenen Gefäße unter fortwährendem
Umrühren bei mäßiger Hitze, bis fast z»r Trockenheit gekocht,
welch.-Masse einige Zeit der Luft ausgesetzt, dann in einen Kolben
gebracht, mit 8 Theilen rektificirtem Weingeist svon 0,9 Itt spee.
Gewicht) übergössen und einer mehrtägigen Digestion überlassen,
die Flüssigkeit dann abfiltrirt und aufbewahrt wird.

Der Zweck des Kocheng oben angegebener Ingredienzien ist,
weinsanreS Eisenoryd zu bilden, welches nur derart erfolgen kann,
daß unter Luftzutritt auf das kochende und später derselben
ausgesetzte Gemenge das Eisenorydul des angewendeten schwefel»
sauren Eisenoryduls theilweise hoher orydirt wird, welches sich
dann mit der freien Weinsäure des Weinsteins vereiniget, wah»
rend welchem sich auch mehr oder weniger schwefelsaures Kali
bildet; die nach den Kochen zurückbleibende, vorzugsweise der Lust
ausgesetzt gewesene Salzmasse besteht demnach aus einer ver»
änderlichen Menge weinsaurem Eiseno^yd-Kali und schwefelsaurem
Eisenoryd, unverändertem Eisenvitriol und Weinstein, dann
etwas schwefelsaurem Kali; der Weingeist nimmt vorzugsweise
die erstern zwei Verbindungen auf, während die anderen Salze
ungelöst bleiben; daß aber die Flüssigkeit keine gleichförmige,
sondern je nach den obwaltenden Umständen veränderliche Beschaf»
fenheit haben wird, ist leicht zu entnehmen, woraus sich ergibt, daß
es zweckmäßiger wäre, gleiche Theile Eisenvitriol und neutrales
weiuscmres Kali mit etwas Wasser anzurühren, den gebildeten
Brei einige Tage lang der atmosphärischen Luft auszusetzen, dann
mir 10 Theile» Wasser bis zur Ertraktconsistenz zu kochen, und die
erhaltene Masse, wie angegeben, mit Weingeist zu ertrahiren.

Mehrere Pharmakopoen geben ein sehr von den oben ange«
gebenen abweichendes Verhältniß der Ingredienzien, nämlich
I Theil Eisenvitriol gegen 2, 4 bis 6 Theile Weinstein an, und
schreiben zur Auflösung eine Mischung von gleichen Theilen Wein»
geist und Zimmtwasser in dem angegebenen Verhaltnisse vor, oder

..«»
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lassen I Theil des Elsenweinsteins in 6 Theilen Wein oder
Franzbranntwein aufiösen, was auch als zweckgemäß erscheint.

Die Ludovic i'sche Eisenlinktur hat eine braungelbe Farbe,
einen tintenhaften Geschmack, und seht mit der Zeit einen Boden¬
satz ab.

Löset man in 8 Unzen der L udovici'schen Eisentinktur
2 Drachmen Ertrakt der schwarzen Nießwurzel auf, so gibt
dieses die l'inctura n>»rti« nelledorata.

^7

7. H)äial-^rum.
ÄIe,<:ulluz, ^rßentum vivuw; Quecksilber, Mercur.

Daö Quecksilber ist ein pharmaceutisch - medicinisch
wichtiges Metall, da mittelst desselben eine bedeutende Anzahl sehr
wirksamer Arzneimittel dargestellt werden; alsHandelswaare ist
solches, bezüglich dessen Vorkommen, Gewinnung und Beschaffen«
heit in der ersten Abtheilung des Commentars S. 64 u. s. w. ab«
gehandelt worden; da solches aber nicht immer rein vorkommt,
sondern oft andere Metalle beigemengt enthält, so wird es nöthig,
dasselbe im Wege der Kunst zu reinigen; um sonach:

gereinigtes Quecksilber, reines Mercur zu erhalten,
schreiben mehrere Pharmacopöeu vor, dasselbe durch Destillation
von den Beimengungen zu befreien, welche entweder ohne allen
Zusatz, oder mit einem solchen vorgenommen werden soll. Die
preußische Pharmacopöe läßt Eisendraht, andere Dispensatorien
aber Eisenspäne oder Elsenfeile in solcher Menge nehmen, daß
diese die Oberfläche des Quecksilbers ganz bedecken, und aus einer
eisernen oder gut glasirlen irdenen Retorte, deren Hals in einer
Vorlage — solche Wasser enthaltend — so angebracht ist, daß
selber letzteres fast berührt, destilliren, bis von 1 Pfund angewen»
deten Metalls 9 Unzen übergegangen sind. Nach anderen An»
gaben ist das Quecksilber früher mit einer Quantität (V,4 bis'/»)
Schwefel oder Kalk, ja selbst mit beiden gleichzeitig zusammen»
zureiben und das Gemenge — oder auch Quecksilbermohr mit
Zusatz von Kalk, statt welchem Andere Eisenfeile nehmen lassen —
wie angegeben, einer Destillation zu unterwerfen. Der Eisendraht
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oder die Späne haben den Zweck, daß durch das heftige Auf»
stoßen während des Kochens das Quecksilber nicht mechanisch
mitgerissen und so in die Vorlage geschleudert werde, die andern
Zusätze aber, daß die dem Quecksilber anhängenden fremden
Metalle zurückgehalten werden.

Endlich soll nach einigen Angaben das Quecksilber aus dem
Zinnober durch Zusah von dem halben Gewichte Eisenfeile abge¬
schieden werden, indem man das Gemenge aus einer Retorte mit
angelegter, Waffer enthaltenden Retorte desiillirt, welches Edukt
man insbesondere Nereuriu« roäivivu« «innnkgris
geheißen hat.

Um sich entsprechendermaßen reines Quecksilber zu verschaf»
fen, verfährt man zweckmäßig nachstehender Weise: 1 Unze salpe¬
tersaures Quecksilberorydul (man sehe Rubrik F) werde in einem
Glasmörser mit 10 Unzen käuflichen Quecksilbers mit Zusah von
etwas Wasser genau zusammengerieben, so daß hieraus ein graues
Pulver entsteht, das man in eine Glasretorte bringt, diese in ein
Sandbad seht, dann den Retortenhals mit einer thönernen gla>
surten oder porzellanenen Röhre verlängert, und an diese ein
cylinderförmig zusammengedrehtes starkes Fließ- oder Packpapier
mittelst Bindfaden befestiget, dessen anderes Ende in die zur
Hälfte mit Wasser gefüllte Vorlage so gerichtet wird, daß es die
Oberfläche des Wassers berührt; man gibt hierauf gelindes, nur
allmählig verstärktes Feuer, welches nämlich nach dem Aufhören
der Gasentwicklung vorsichtig bis zu dem Grade gesteigert wird,
bei welchem das Quecksilber sich überdestillirt, ohne daß jedoch die
durch Condensation der Quecksilberdämpfe sich bildenden Tropfen
zu rasch auf einander folgen und das Wasser stark erhitzt werde.
Geht nichts mehr über, so wird die Vorlage abgenommen, das
Wasser so weit möglich abgegossen, der noch übrige Theil durch
Fließpapier aufgesaugt, das zurückbleibende Quecksilber durch
mäßiges Erhißeu in einem eisernen Löffel vollends getrocknet,
endlich um es von zufällig hinzugekommenem Staube :c. zu be»
freien, durch Leder gepreßt, dann in starken Glasgefäßen gut
verstopft, aufbewahrt.

Erklärung. Nachdem, wie vorhin gesagt, das Queck»
sllber durch Destillation, selbst mit Zusah von gebogenen Draht»
oder Eisenspänen, wegen des, während dem Kochen desselbeil

^ ^
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stattfindenden Aufstoßens nur schwer von den fremden Metallen,
die meist in Blei, Wisnntth, Zinn und Kupfer bestehen, gerei-
«iget werden kann, so ist der Zweck obigen Verfahrens der, durch
das angewendete Quecksilbernitrat die beigemengten Metalle zu
orndiren, welche weder für sich, noch durch das Quecksilber redueir«
bar und feuerbeständig im Rückstände bleiben, während letzteres
rein übergeht, indem das anfangs gebildete Oryd zerseht wird,
daher zuerst Stickstofforyd, später auch Sauerstoffgas ent»
weicht; die angegebene Vorrichtung hat wieder den Zweck, di«
übergehenden Quecksilberdämpfe vollständig zu condensiren, was
lheils schon innerhalb der angebrachten Röhre, vorzüglich in dem
während der Operation immer feuchten Papiercnlinder Statt findet,
wodurch auch jene mehr kühl erhalten wird; nicht minder wird
durch das in der Vorlage befindliche Wasser das noch heiße Queck-
silber abgekühlt, demnach, wenn solches nicht vorhanden wäre,
sich solches zum Theil verflüchtigen, theils auch unmittelbar mit
dem Glase in Berührung kommend, dasselbe leicht zerspringen
würde. Die Hauptsache zum entsprechenden Gelingen der Proze¬
dur ist, das Feuer gehörig zu regieren, welches weder zu stark
seyn darf, damit sich nicht zu viel Quecksilberdampfe auf einmal
entwickeln, die den Apparat und das in der Vorlage enthaltene
Wasser zu stark erhitzen, noch zu schwach senn, so daß eine un¬
vollständige Zersetzung des gebildeten Quecksilberorydes erfolge
und dessen Metall nnr ganz langsam verdampft werde, wo ohne
Erfolg Brennmaterial verschwendet und die Operation zu sehr
in die Länge gezogen wird; endlich hat man hierbei auf eine gut
gebaute und von strengflüssigem Glase verfertigte Retorte Rück¬
sicht zu nehmen. Mehr als die angegebene Menge Ingredien¬
zien auf einmal zu nehmen, ist der Gefahr der lange dauernden
Erhitzung des Apparates wegen nicht rathsam.

Auch der Zusatz von Schwefel hat den Zweck, die Beimen¬
gungen des Quecksilbers in Sulfuride zu verwandeln, welche als
feuerbeständig im Rückstande bleiben, doch enthalten diese auch
gleichzeitig Quecksilber; außerdem braucht man stärkeres Feuer,
um dasselbe abzuscheiden, besonders ist dieses der Fall, wenn
man Zinnober mit den obbenannten Zusätzen oder auch mit Men¬
nig erhitzt, welche, wie gesagt, an den Schwefel übergehen und
so das Quecksilber frei machen, was nicht leicht in einer gläsernen,
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sondern in gut glasirten steingutenen, am besten aber in eisernen
Retorten vorgenommen werden kann.

Die sonst noch angegebenen Methoden der Quecksilber-Neini»
gung entsorechen der Absicht nur unvollkommen; selbe bestehen
darin, daS käufliche Metall entweder mit englischem Vitriolöl
oder sehr verdünnter Salpetersäure, eben so beschaffener Queck»
sllbero) ydul^Niiratsolution, oder Aeßsublimat - Auflösung längere
Zeit hindurch unter häufigem Umschütteln zu digeriren: denn
die in geringer Menge vorhandenen fremden Metalle werden durch
die große Menge des Quecksilbers so geschützt, daß die benannten
Flüssigkeiten auf selbe keine auflösende Wirkungen ansüben können.
— Will man schnell reines Quecksilber sich verschaffen, so kocht
man eine Auflösung des Aehsubliniates in einer eisernen oder
porzellanenen Schale mit eingelegten Eisenstücken, welche sich an
die Stelle des obbenannten Metalles auflösen, sohin solches
reguliuisch abscheiden, das man dann mit Wasser sorgfältig aus»
wäscht und dann trocknet.

Das reine Quecksilber hat eine silberweiße Farbe, starken
Metallglanz, ist, wie bekannt, bei gewöhnlicher Temperatur tropf»
bar flüssig und erstarrt erst bei — 33° R. zu einer weichen ge»
schmeidigen Masse, zeigt ein spec. Gewicht von 13,580, ist luft-
beständig, und wird nur durch anhaltendes Reiben mit pulverigen
oder zähen Substanzen in feinzertheilten Zustand verseht, in
welchen es ein graues Pulver darstellt; sonst erleidet eS durch
Wasser keine Veränderung, siedet bei -j- 288° und läßt sich
übcrdestilliren; die Salpetersäure löset es schon bei gewöhnlicher
Temperatur auf, während daS Schwefelsäurehydrat nur mit
Hilfe der Wärme/ die Salzsäure dagegen keine Wirkung auf
selbes hat.

Die Reinheit des Quecksilbers ergibt sich aus der silberweißen
Farbe, starkem Metallglanz, daß es ausgegossen vollkommen
ru»«de Kügelchen bildet, die sich leicht wieder vereinigen lassen,
endlich daß es sich in verdünnter Salpetersäure vollständig auflö»
set.— Das unreine Quecksilber hat dagegen keine so schöne Farbe,
einen matten Metallglanz, zertheilt sich nicht in runde, sondern
in mehr längliche Kügelchen, die beim Bewegen wie mit einer
Haut überzogen erscheinen, die minder agil, daher in Form eines
Schweifes sich den Kügelchen nachzieht; nicht minder Salzsäure

^
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oder Vitriolöl bei gewöhnlicher Temperatur hierauf Wirkung
haben, verdünnte Salpetersäure dagegen keine vollständige Auf»
lösung bewirkt, oder die Solution abgedampft und die rückstandige
Salzmasse stärker erhitzt, Oryde von fremden Metallen hinterläßt.

Das Quecksilber wird zuweilen als solches in besonderen
Fällen mediciuisch augewendet, in welchen es natürlich von der
reinsten Beschaffenheit seyn muß, soust wird auch dasselbe mir
Wasser gekocht und dieses dann als:

^ljua oieicuiii vivi eocdn,
^NUÄ mer< Ullllliz «implox » »6vei'mez,I1eo>'<:tum ll^clrllrßvri,
^lzu» Kermetieg, einfaches Queck silberw asser als Wurm«
mittel anempfohlen, zu welchem Zwecke:

reinstes Quecksilber 2 Unzen mit
gemeinem Wa sse r I Pfund in einen» Glas- oder

Steingutgefäße bei mäßigem Feuer unter beständigem Um»
rühren des Quecksilbers mittelst einer hölzernen Spatel langsam
eine halbe Stunde lang gekocht, dann das übrig gebliebene Was»
ser abgeseiht wird.

Ueber die Beschaffenheit des mit Quecksilber gekochten Was»
sers sind die Ansichten getheilt, denn während Wiggers und
Artus angeben, daß solches wirklich Quecksilber in dampfförmi»
gem Zustande gleichsam suspeudirt enthalte, und sich dieses durch
Reagentien nachweisen lasse, behaupten Patou und Favrot,
darinnen keine Spur von selbem gefunden zu haben; man sehe
>lour. äednimis ln«<! 1838,po^. 306, dann Poggendorffs
Annale« 41. Bd., S. 440 und Journal für praktische Chemie
15 Bd. S. 123. Mehrere Aerzte wollen von dem mit Quecksilber
gekochtenWasser unwiderlegliche wurmtreibende Eigenschaft wahr»
genommen haben; ob solche dem gekochten Wasser allein oder den
wirklich während dem Kochen verflüchtigten und vom Wasser gleich¬
sam suspendirt enthaltenen Quecksilberpartikelchen zukomme, ist
sonach bisher nicht nachgewiesen; nicht ganz ohne Einfluß scheint
übrigens auch die Art des Wassers zu senn, ob nämlich Fluß«
oder Brunnenwasser genommen worden, welch letzteres bekannt¬
lich mehr oder weniger und besondere Salze enthält, die durch
das Kochen concentrirt, zum Theil auch verändert, und nun in
größerer Quantität und theilweise veränderter Qualität vorhanden
sind.
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Außer obiger gibt es noch zwei Vorschriften, nach welchen Queck
silber mit einer Flüssigkeit gekocht werden soll, und zwar:

». veeoctum mercurü «. mei'euriale,
Quecksilberdekokt.

Gereinigtes Quecksilber 2 Unzen,
deslillirtes Wu r mfa r r n krau lw a sser 1 Pfund

werde in einem bedeckten irdenen Gefäße unter öfterem Umrühren des
Metalls längere Zeit (?) gekocht, und dem abgesonderten Wasser l Unze
Pfirsichblütbensyrup zugesetzt.

ß. Doooctuin nutlielinintleum N u « n n « l e i n i
». .^ u ^ >l 5 tin ! ,

Rosen st «in« wurmwidriges Dekolt.
Graswurzel '/2 Unze,
Pomeranze »schalen '/? Drachme,
Zimmt >/i Scrupel,
Wasser 8 Pfund, wird bis auf den vierte» Theil eilige»

kocht, die abgesonderte Flüssigkeit neuerlich in einem steingutenen Gefäße
mit 2 Unzen Quecksilber unter öfterem Umrühren desselben gekocht,
und das Dekokt dann vom Metalle abgesondert.

Die vorzüglichsten Quecksilber-Präparate sind:

«^) H)'cli'.ii'")'i'Uln ox^clul^tum ni^l'lim.
0x)6ulum l>) cli iü'ß)'»! Hierum, Nercui iuz ni^er NIu80»ti,

Oxvclum li^6i-»i^vro»um, schwarzes Quecksilberoxydul.
Quecksilberprotor yd, Moskats Quecksilber-Nie¬
derschlag.

Die österreichischePharmakopoe gibt zur Darstellung dieses
Präparates nachstehende Vorschrift:

Milder Queckfilbersublimat 2 Unzen,
reines Kali 6 Unzen,
destilliries Wasser I Pfund, werden in einem

Glaömörser bis zur vollständigenAuflösung gerieben, darauf die
salzsaure Kalilauge abgegossen, das zurückgebliebene Orydul gut
ausgefüßi, bei gelinder Wärme getrocknet und aufbewahrt.

Zu bemerken ist: Um zwcckgemäß zu verfahren, wird das
reine Aehkali in eine der angewendeten Menge Ingredienzien
angemessene Flasche gebracht, und mit zwei Drittel der bestimmten
Menge destilllrtem Waffer übergössen, wo dessen Auflösung unter
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starker Erhitzung Statt findet; man verstopft das möglichst volle
Gefäß und läßt eS so lange ruhig stehen, bis die Flüssigkeit sich
vollkommen geklärt hat, gießt sie dann von dem fast immer ge¬
bildeten Bodensätze klar ab, und auf einmal auf den in einem
Glas» oder Porzcllanmörser befindlichen fein präparirten — am
besten auf nassem Wege frisch bereiteten, aber gut ausgesüßten —
und mit dem letzten Drittel Waffer zu einer milchichten Flüssigkeit
angerührten Calomel, wornach das Reiben ununterbrochen nach
Verhältnis) der in Arbeit genommenen Ingredienzien zwei Stun»
den, oder auch längere Zeit fortgesetzt wird, bis nämlich die Zerse«
hung dcS Calomels möglichst erfolgt, was der Fall ist, wenn eine
Probe des gebildeten schwarzen Pulvers sich in erwärmter, reiner,
verdünuter Salpetersäure bis auf einen verhältnißmäßig geringen
weißen Rückstand auflöset, wo nun die Salzlauge ab-, destillirtei»
Wasser aber auf jenes aufgegossen, durch genaues Umrühren mit
einer hölzernen Spatel in gegenseitige Berührung gesetzt, dann
das Pulver auf ein Filtrum gesammelt, noch vollends ausgesüßt,
darauf das Filtrum in Fließpapier eingeschlagen, an einem mäßig
warmen Orte getrocknet, endlich zerrieben, vor dem Einflüsse les
Lichtes geschützt aufbewahrt wird. — Statt zu reiben, kann man
auch den zuvor mit Wasser gehörig vertheilten Calomel mit der
Kalilauge in einer geräumigen Flasche schütteln, bis die angege'
bene Zersetzung erfolgt ist.

Aetiologie. Der Calomel ist ein Qne cksilberchlorür, d. t).
die Verbindung von l Atom Chlor und 1 Verhältniß Quecksilber;
wird solches mit einer wässerigen Auflösung des Kalihydrates in
Berührung geseht, so läßt sich annehmen, es werde l Atom
Wasser zersetzt, dessen Sauerstoff an das Quecksilber, das Hn»
drogen aber an das Chlor übergeht, wornach also Quecksilber»
orydul und Salzsäure gebildet wird, welch ersteres als unlöslich
sich abscheidet, letztere aber an das die Zersetzung des Calomels
bewirkende Kali tritt, und als salzsaures Kali vom vorhandenen
Wasser aufgenommen wird; oder es findet eine Wechselwirkung
zwischen dem Chlorür und der verhältnißmäßigen Menge Kalium»
oxydes Statt, in dessen Folge Quecksilberoxydul und Kalinmchlorid
hervorgeht.

100 Theile Calomel erfordern stöchiometrisch nur 25 Theil«
reines Kaliumoxydhydrat zur Zersetzung, allein in diesem Falle
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bildet sich eine Verbindung von Quecksilberchlorür» Quecksilber«
orndul, demnach bedarf es eines Ueberschusses des Zersetzungs«
mittels/ daß aber aus gleicher Ursache nicht theilweise/ sondern
auf einmal mit dem durch Wasser gehörig vertheilten Calomel in
Berührung gesetzt werden muß, in welchem Falle sich dann aber
wieder leicht, besonders, wenn man die Zersetzung durch Digestion
unterstützen will, oder die Aehkaliflüssigkeit unverhältnißmäßig
lange oder ungleichmäßig einwirken laßt, dasOrndul großentheils
in Ornd und feinzertheilteö Quecksilber, das elfterem beigemengt
bleibt, zerfallt, wornach man nur ein Gemenge von Ornd-Orndul
und Quecksilber erhält, weßhalb die Darstellung des in Rede
stehenden Präparates große Vorsicht, insbesondere die genaue
Befolgung des obbeschricbenen Verfahrens, so wie die Anwendung
des auf nassem Wege bereiteten Calomelö, da dieser feiner als
der sublimirte und dann zerriebene zertheilt ist, erheischt; aber
demungeachlet wird kaum ein vollkommen rcineö, in verdünnter
Salpetersäure ohne Rü'cklassung eines weißen Pulvers lösliches
Qrydul erhalten, daher, um dieses Präparat nicht anderweitig
fehlerhaft zu erhalten, die Operation so weit fortgesetzt, bis das
schwarze Pulver großentheils in besagter Säure sich auf»
löslich erweiset, genügend erscheint. — Daß das in Rede stehende
Präparat kein reines Oi'noul sep, ergibt sich schon daraus, daß
100 Theile Calomel Itlö Theile Produkt geben, wogegen die
Rechnung 88,5 pCt. anzeigt; freilich kommt hier auch der vor»
handene Wassergehalt in Anschlag.

Die preußische und französische Pharmacopöe lassen das
Quecksilberorndul auö der Mercurorydulnitratsolution darstellen,
und zwar indem man derselben so lange reine Actzkalilauge zu»
tropft, bis solche im Ueberschussevorhanden; der auf diese Weise
gebildete Niederschlag wird auf ein Filtrum gesammelt, gut mit
heißem destiUirtcn Wasser ausgcsußt, dann an einem schattigen
Orte getrocknet und aufbewahrt.

Diese Bereitungsart ist zwar leichter auszuführen, setzt
aber zwei wesentliche Bedingungen voraus, nämlich, daß die
Quecksilbernitratsolution nur Orydul, nicht aber zugleich Orpd
enthalte, dann daß die Kalilauge frei von allem Salzgehalte
sen, sonst werden auch diesem gemäß Quecksilberorndul-Verbiiidun'
gen gefällt, was bei Anwendung des Calomels minder zu de»
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fürchten, eben da ein großer Ueberschuß an Kali genommen wird.
Nach Duflos soll die Aetzkaliflüssigkeit mit 12 Theilen rektificir.
tem Weingeist vermischt, dann zu "/,ides, durch ruhiges Absetzen
geklärten Fluidums, salpetersaure Quecksilberorydulsolution bis
zur schwach sauren Reaktion unter unausgesetztem Umrühren
zugesetzt, dann das letzte Zwölftel des ersteren zugemischt, der so
erhaltenen Niederschlag ausgewaschen u. f. w. werden.

Der Moskats-Quecksilberniederschlag bildet ein granschwar»
zes, mattes, zartes, aber schweres Pulver, das geruch-und ge¬
schmacklos, in Waffer unlöslich ist, dem Lichte und einer maßigen
Hitze ausgesetzt in Oxyd und Metall, durch stärkere Erhitzung
aber in Letzteres und Tauerstoff zerfällt und in Salpetersäure
sich mit Nücklassung vom durchschnittlichen lvpCt. eines weißen
Pulvers auflöset.

Fehlerhaft ist dasselbe, wenn es eine mehr ins Bräunliche
übergehende Farbe besitzt, wo es die obangegebene Umsetzung der
Bestandtheile wenigstens lheilweise erlitten, in welchem Falle die
Auflösung in Salpetersäure unter Gasentwicklung erfolgt; tropft
man dieser Auflösung dann Kochsalzsolution hinzu, so fällt das
vorhandene Oxydul als Calomel heraus, während das Oxydsalz
unverändert bleibt, das dann durch Kalistüssigkeit einen gelben
Niederschlag gibt; nicht minder darf es dem damit geschüttelten
Wasser keine salzigen Theile abgeben, und hinlänglich erhitzt keinen
Rückstand hinterlassen.

Dieses Präparat wird mit Zucker und ander» Zusähen in
Pulver-, Pillen-, Boliform :c. meist nur innerlich angewendet.

Selten mehr wird nachbezeichuetes Präparat von den Aerz»
ten verlangt:

Saunders grauer Quecksilber nieder schlag, welcher
erhalten wird, wenn man frisch, aus salpetersaurer Quecksilber»
solution mittelst Kochsalzauflösung gefällten, dann ausgesüßten
Calomel mit überschüssiger Aetzanimouiaffiüssigkeit anhaltend
schüttelt, dann noch einige Stunden lang damit in Berührung
läßt, endlich das granschwarze Pulver aussüßt u. s. >u,

Calomcl-Quecksilberchlorür wird durch Ammoniak nach den
neuesten dicßfalligen Ansichten so zersetzt, daß selbem die Hälfte
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Chlor entzogen, während gleichzeitig auch ein Antheil Ammoniak
zerseht wird, welches ein Verbältniß Wasserstoff an das aus der
Verbindung getretene Chlor abgibt, damit Salzsäure bildend,
welche sich ihrerseits mit dem entsprechenden Antheil Ammoniak
zu Salmiak vereiniget, der im vorhandenen Wasser aufgelöst
bleibt; vom zersetztenAmmoniak bleiben ^ U' übrig, diese bilden
eine besondere Verbindung: Amid genannt (mansche Ehr»
mann's populäre Chemie 2. Bd. S. 3), das an die Stelle des
abgeschiedenen Chlors au das Quecksilber tritt und eine dem
Chlorür analoge Verbindung also Quecksilberamidür bil»
det, welche sammt dem unzersetzten Quecksilberchlorür den Saun»
der'schen^Quecksilberniederschlag darstellt,den man sonst
aus Quecksilberorndul mit ammoniakhältigem Quecksilberchlorür
verbunden, bestehend annahm. — In der über dem grauschwar»
zen Pulver stehenden Flüssigkeit befindet sich jedoch nicht bloß der
gebildete Salmiak, sondern auch freies Ammoniak, und darin
ein Theil der gebildeten Amiooerbindung aufgelöst vor, wie sich
solches aus der Beschaffenheit des Rückstandes, solche abgedampft,
ergibt.

Derselbe bildet ein schwarzgraueö geruch - uud geschmack¬
loses, in Waffer unlösliches Pulver, das aber durch höhere
Temperatur, Säuren und Alkalien entmischt wird. >— Er wurde
gleichfalls mit anderen Zusähen innerlich angewendet und ver»
diente seiner besondern Zusammensetzung neuerlich beachtet und
dessen Wirkungen erprobt zu werden.

Sonst kommt noch anzuführen:

^u» mercuri»!,» ni^r», H.atio li^ärar^ri, schwarzes
Quecksilber wasser, welches erhalten wird, wenn man
einer Drachme feinpulverigen Calomel in einem Glasmörser nach
und nach 1 Pfund frisch bereitete« Kalkwasser zuseht, damit
längere Zeit hindurch zusammenreibt und die gleichförmig schwarze
Flüssigkeit zum unmittelbaren äußerlichen Gebrauche verabreicht.

Da das Kalkwasser alkalische Beschaffenheit zeigt, so wird
durch selbes auch der Calomel auf analoge Weise wie durch das
Kali (S. 222) zerseht undQuecksilberorydul abgeschieden, welches
sammt einem Antheil unzersetzten Calomel die, salzsauren Kalk

PrHpnratenlunVt- l 5
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enthaltende Flüssigkeit schwarz färbt, sich aber in der Ruhe voll»
ständig absondert, so daß die über dem Bodensätze befindliche
Flüssigkeit ungefärbt erscheint, und deßwegen ror derAuwendung
als Waschmittel:c. gut umgeschüttelt werden muß.

Ox)äliln n/6il>ig^rl, Ox^äum n^üial'ß^l'iouni, Nor»
oui!u8 nrnecipitlllu« l'uliei', ?»nllce» mercurii iul»i», ?ulvig
.lokanni» <le V'^o, Neulox^cluln 5. ?orox) üum Iivlli»,^,!,
rothes Quecksilberoryd, Quecksilber-per- oder deut-
oryd, rothes Quecksilberoxnd, Pulver des Johann
von Vigo.

Nach Vorschrift der österreichischen Pharmacopöe wird die¬
ses Präparat nachstehender Weise bereitet:

des reinsten Quecksilbers eine beliebige Menge werde in
verdünnter Salpetersäure so viel nöthig ausgelöst, die

Auflösung in einer Elasretorte auö dem Sandbade bis zur Tro»
ckenheit abgedampft, das zurückbleibende Salz bei allmälig ver¬
stärktem Feuer calcinirt, bis das Oryd eine schöne rothe Farbe
angenommen hat, welches zu Pulver zerrieben, mit kochendem
destillirten Wasser gut ausgesüßt, dann getrocknet, und in
Glas- oder Porzellangefäßeu aufbewahrt wird.

Zu bemerken ist: Die Auslosung des Quecksilbers in ver¬
dünnter Salpetersäure, die aber vollkommen rein, daher weder
chlor- noch schwefelsäurehältig seyn darf, kann sowohl mit, als
auch ohne Wärme vorgenommen werden, da letzteres mit gerin¬
ger Gasentwicklung ohne Umständlichkeit Statt findet, so übergießt
man in einem Kolben oder anderem Glasgefäße das Quecksilber
mit dem gleichen Gewichte besagter, allenfalls noch mit eben soviel
destillirtem Wasser verdünnter Säure und überläßt die Einwirkung
der letzteren auf ersteres, das Gefäß an einen kühlen Ort ge»
bracht, längere Zeit hindurch ohne weiteres Zuthun, während
welcher sich eine bedeutende Quantität Krpstalle bilden, die man
entweder allein oder auch die über selben befindliche Flüssigkeit auf
dieses Präparat benützen kann; im letzteren Falle wird selbe mit
Zusatz von einem Theile des ungelöst gebliebenen Quecksilbers in
einer Porzellanschale bei gelinder Wärme bis zur Trockenheit
abgedampft, das sämmtlich erhaltene Salz hierauf zerrieben, in
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einen Kolben mit flachem Boden und weitem kurzen Halse ge¬
bracht, solcher in ein Sandbad derart eingesetzt, daß der Sand
von außen des Kolbens etwas höher als das Pulver innen steht;
der Ofen, worin die Sandkapclle befindlich, muß an einem Orte
seyn, wo die sich entwickelten Dampfe nicht lästig fallen, oder
anderen Stoffen nachtheilig werden können; die Erhitzung selbst
wird so geleitet, daß solche allmählig erhöht, und die Ent¬
wicklung der rothen Dämpfe ununterbrochen weder zu heftig
noch zu schwach Statt findet, bis solche bei gesteigerter Tem¬
peratur wieder abnehmen und sich schon anfängt Sauerstoff¬
gas zu entwickeln, was zu erkennen, wen» ein in den Hals dcs
Kolbens gesteckter glimmender Span sich entzündet, wo man
nun das Feuer entfernt, Alles erkalten läßt, dann das am Bodc»
des Kolbens befindliche Oryd mit Vorsicht aus solchem mittelst
eines an einem langen Stiele befindlichen beinernen Löffels her¬
ausnimmt, oder wenn selber gesprungen, ihn vollends zerschlägt
und nach sorgsamer Entfernung aller Glassplitter, besagtes Pro¬
dukt, mit möglichster Beseitigung des an den obern Wänden des
Kolbens befindlichen Anfluges (den man bei einer künftigen Opera¬
tion dem Salze zumengen kann) sammelt, in einem Porzellan-
Mörser unter Zusatz von etwas destillirtem Waffer zerreibt, dann
aber mit einer verhältnißmäßigen Menge kochenden Wassers über¬
gießt, durch Umrühren in gegenseitige Berührung bringt, und
nachdem sich das Oryd wieder abgesetzt hat, die oberhalb desselben
befindliche Flüssigkeit abgießt, und nochmals oder überhaupt so
lange mit heißem Wasser behandelt, bis das abgesonderte Fluidum
mit Kalkwasser versetzt, nicht mehr getrübt wird, worauf man
das Präparat auf weißes Fließpapier sammelt, auf diesem aus¬
breitet und mit solchem bedeckt, an einem warmen dunklen Orte
trocknet, endlich vor Einfluß des Lichtes geschützt aufbewahrt.

Nimmt man die Auflösung des Quecksilbers in verdünnter
Salpetersäure unter gleichzeitiger Einwirkung der Wärme voc,
so geschieht diese am besten in einem ziemlich weiten Glasgefäße
oder auch in einer Porzellanschale, die man gleichfalls in ein
Sandbad an einen dem Luftzuge ausgesetzten Ort stellt, und
zwar, indem man von letzterer die doppelte Gewichtsmenge gegei»
ersteres anwendet, die Erhitzung anfangs bei gelindem, dann
allmählig verstärktem Feuer — damit die Gasentwicklung nicht

15*
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zu heftig Statt finde — vornimmt, «nd so lange fortsetzt, bis
eine trockene Salzmaffe zurückbleibt, die man, um mehr Produkt
zu erhalten, in einer gläsernen oder porzellanenen Reibschale mit
eben so viel Quecksilber, als man zur Auflösung angewendet hat,
so lange zusammeureibt, bis keine Metallkügelchen mehr zu be-
merken, welches Gemenge in einen Kolben gebracht, weiterS
wie oben angegeben behandelt wird.

Erklärung. Obgleich sich Quecksilber unmittelbar auf
Kosten des Sauerstoffes der atmosphärischen Luft oindireu und
in Oryd umwandeln läßt, welche Methode einige der altern
Pharmacopöen noch vorschreiben und nach dem Berichte des
Prof. Heinrich Rose über "das Medicinalwesen in England
(Annalen der Pharm. 21. Bd., S. 834) auch in der Apotheker-
Halle in London noch immer befolgt wird, indem Quecksilber in
vielen Kolben mit flachem Boden uud mehrere Fuß langen engem
Halse, der leicht mit Papier bedeckt ist, in einem Sandbade
8 bis 12 Monate hindurch erhitzt wird, welches so erhaltene Oxyd
unter der Bezeichnung: Nereuriu« ^r2eei^it»tuz per 8e, ^ro»>
num oor»lliuuln, mehr als nach dem jetzt allgemeinen Verfahren
dargestellt, geschätzt, und daher viel theurer bezahlt wird: so
wird dieses Verfahren in den deutschen Laboratorien kaum mehr
ausgeführt, eben da selbes langwierig und bezüglich der Menge
des nöthigen Brennmaterials sehr kostspielig ist, weßhalb man die
Oxydation des Quecksilbers durch Salpetersäure bewirkt.

Läßt man auf besagtes Metall sehr verdünnte Salpetersäure
ohneWärmeeinwirken, so bildet sich,wie weiterhin (Rubrik^) näher
beschriebe», unter Entwicklung von Stickstosfoindul salpetersaures
Ouecksilberoxndul, das sich größtentheils krnstallinisch abscheidet,
während eine saure dergleichen Verbindung aufgelöst bleibt, die
mit Zusatz von Quecksilber abgedampft zu demselben Zwecke be¬
nützt werden kann; wird sonach daß erhaltene Salz, wie ange¬
geben, einer höhern Temperatur ausgesetzt, so wird die in solcher
einen Bestandtheil ausmachende Salpetersäure zersetzt, und zwar
entwickelt sich salpetrige Säure in Form von rothen Dämpfen,
wahrend gleichzeitig das Oxydul durch Aufnahme von Sauerstoff
von jener in Ornd übergeht, das meist nebst einem Antheil basischen
Quecksilbernitrats im Rückstande bleibt, was die nachfolgende
Behandlung mit heißem Waffer erheischt, wodurch solches nach
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und nach in Oryd durch Verlust an Säure und gleichzeitiger
Bildung eines sauren Salzes, das vom Wasser aufgenommen
wird, übergeht; jedoch wird auch ein Theil Oryd mit veränder¬
lichem Säuregehalt durch die entweichenden Dämpfe gleichsam
mitgerissen, das sich an den obern Wänden des Kolbens theilweise
kondensirt, daher, wie gesagt, einen Sublimat bildet, der zu
beseitigen ist, und in dem Falle Aetzsublimat enthält, wenn die
zur Auflösung des Quecksilbers verwendete Säure chlorhaltig
war, wie auch die entweichenden Dämpfe mehr oder weniger
quecksilberhältig sind. — Weil diese salpetrigen Dämpfe in gro»
ßer Menge entweichen, so läßt sich die Erhitzung des Salzes
nicht gut in einer Retorte mit angelegter Vorlage vornehmen, da
vermöge der entstehenden Spannung derselben die Operation sehr
erschwert wird, daher vorzuziehen, dieselbe in einem kurz- und
weithalsigen Kolben mit flachem Boden zu bewirken, und nicht viel
des Salzes auf einmal, daher nicht mehr als '/, Pfund Queck»
silber in Arbeit zu nehmen; denn da die Zersetzung desselben von
unten zuerst erfolgt, so kann es leicht geschehen, daß während
die untere Schichte schon vollkommen in Oryd übergegangen, die
obere größtentheils unzersetzt ist, so daß zwei durch die Farbe
verschiedene Lagen zurückbleiben, deren obere sich zwar bei einiger
Aufmerksamkeit abnehmen und besonders weiter erhitzt werden
kann, ooch werden dadurch Arbeit uud Kosten zwecklos vermehrt.
Um diesen Unzulänglichkeiten zu entgehen, läßt sich auch das
Erhitzen des Salzes in einem stachen Porzellantiegel unter öfterem
Umrühren desselben mit einer gläsernen Spatel vornehmen, doch
geschieht es leicht, daß solcher zwischen Kohlen erhitzt, zerspringt,
sohin viel vom Produkte verloren geht, und dann findet keine so
gleichförmige Erhitzung der Masse Statt, welchen beiden Mängeln
man nur dadurch begegnen kann, daß man den Porzellan«in
einen irdenen Tiegel stellt, und diesen ins Feuer setzt.

Erhitzt man das Quecksilber mit der doppelten Menge uer«
dünnter Salpetersäure, so bildet sich salpetersaures Quecksilber»
oxyd; da bei dessen Erhitzung viel Säure unbenutzt verloren geht,
so erscheint es vortheilhaft, noch eben so viel Quecksilber, als man
früher angewendet hat, durch Verreiben hinzuzusetzen, und dann
— nachdem man das Gemenge an einem mäßig warmen Orte
getrocknet hat — zu erhitzen, wo letzteres durch jene gleichzeitig
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in Oryd umgewandelt wird. Die Hauptsache bei dieser Operation
ist, das Feuer so zu regieren, daß solches weder zu stark, noch
zu schwach sei), nicht minder die Erhitzung weder zu lange fort¬
gesetzt, noch zu früh unterbrochen werde, denn im erster» Falle
wird ein Theil desQuecksilberorydes zersetzt und nebst Sauerstoff
auch Quecksilber frei, im letzter» Falle aber enthält dasselbe noch
vcrhällnißmäßig viel basisch salpetersaures oder salpetrigsaurcs
Quecksilbcrorud, das, falls es, wie angegeben, sorgfältig abgesondert
worden, eine neuerliche Erhitzung desselben nothwendig macht.

100 Theile Quecksilber sollen 107,8 Quecksilberoryd, eben
so 100 Tbeile vollkommen trockenes salpetersaures Quecksilber«
orndul 82,5 pCt. desselben liefern, aber in der That bekommt
man aus oben angegebener Ursache immer etwas weniger, und
zwar aus dem gewöhnlich (unvollständig) trockenen Salze 75pCt.
an Produkt. Selbes besteht aus

1 Atom Quecksilber 94,68)
2 « Sauerstoff""- ^s''" "" ^h"^-
Wen» gleich bei einiger Hebung die Darstellung des Queck»

siberoxydes auf die beschriebeneWeise keiner besonder» Schwierig¬
keit unterliegt, so wird es doch selten in den pharmaceulischen
Laboratorien bereitet, sondern meist durch den Handel bezogen,
wo es in rothcn, aus krpstattinischen Schuppen zusammengesetzten
Massen (durch Erhitzen des krystallisirten Quecksilber„itrates, ohne
solches während der Operation umzurühren, bereitet) oorkommt,
die meist einen Theil obbenannten Salzes unzersetzt, aber in basi»
schem Zustande enthalten, weßwegen mehrere Pharmacopöen
gestatten, solches, falls es unverfälscht vorkommt, durch den
Handel zu beziehen, aber vorschreiben, solches vor der weitern
Anwendung durch Zerreibe» und Behandeln mit heißem Wasser,
wie S.22? angegeben, von der basischen Verbindung zu befreien;
sonst weichen diejenigen Dispensatorien, welche daö Quecksilber-
vjyd selbst zu bereiten die Weisung geben, nur in dem Verhältnis)
der Zuthaten und der mehr oder weniger umständlich angegebenen
Prozedur ab; insbesondere geben manche derselben an, das
Produkt, anstatt mit reinem, mit einem kali- oder natronhaltigen
Wasser vom Quccksilbernitrate zu befreien, was aber eben nicht
nothig, ja selbst »achtheilig werden kann, besonders als jenes
bloß durch wiederholtes Behandeln mit siedendem Wasser (S. 229)
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in Quecksilberoxyd übergeht, was freilich nicht mit Vortheil ab»
sichtlich in Anwendung gebracht werden kann.— Nur dieriiarn,.
sueo. weicht in der Bereitungsart ganz ab, nämlich sie läßt die
Aetzsublimatauflösung durch Aetzkaliflüssigkeit zersetzen und den
gebildeten Niederschlag nach dem Aussüßen trocknen ; je nach der
Quantität des zugesetzten Fällungsmittels kann solcher eine ab¬
weichende Beschaffenheit haben, nämlich die Aehsublimatsolution
wird durch fire Alkalien anfangs so zerseht, daß ein braunrother
Präcipitat gefällt wird, der als eine Verbindung von Quecksilber-
oxnd und Chlorid angesehen wird; erst wenn das Fällungsmittel
in bedeutendem Ueberschnssezugesetzt, und damit eine Zeit
lang digerirt wird, färbt sich derselbe Hellgeld und ist dann
Quecksilberorndhydrat, während die über selbem befind¬
liche Lauge eine geringe Menge desselben, dann das neugebildete
salzsaure Kali (Kaliumchlorid) und das überschüssig zugesetzte
Fällungsmittel aufgelöst enthält.

Das Quecksilberornd, auf die vorbeschriebene Weise
dargestellt, bildet ein gelbrothes, schweres, glanzloses Pulver,
das um so bläsier wird, je länger es gerieben worden; ist geruch¬
los, äußert anfangs keinen Geschmack, aber einige Zeit lang
auf der Zunge gelassen, entwickelt sich solcher, und man bemerke
eine eigenthümliche herb metallische Empfindung, wie solches auch
giftig wirkt; in Waffer ist es in geringem Grade löslich; dem
Lichte ausgesetzt wird solches an den demselben dloßgegedenen Stel¬
len braun, eben so durch Wirkung einer höhein Temperatur nach
dem Erkalten aber wieder rot!); bei stärkerer Erhitzung zerfällt
es aber in Sauerstoffgas und metallisches Quecksilber; von meh¬
reren Säuren wird es leicht aufgelöst; mit mehreren organischen
Substanzen zusammengebracht, erleidet solches besonders unter
Mithilfe der Wärme eine Entmischung, eben so durch Schwefel,
Phosphor:c.

Die Reinheit des Quecksilberoxndes ergibt sich an der leich¬
ten und vollständigen Aufiöslichkeit in verdünnter Salzsäure ohne
Gasentwicklung, ferner daß cö in einem kleinen Porzellantiegel
«. erhitzt nur Tauerstoffgas und Quecksilber liefert, ohne daß
hierbei rothe oder anders beschaffene Dämpfe sich entwickeln,
endlich mit destillirtem Wasser digerirt, an selbes außer einer
Spur Quecksilberornd, keine salzige, nach dem Verdampfender
Flüssigkeit wahrnehmbare salzige Stoffe abgeben, und zwar soll

»?
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das käufliche Präparat zuweilen salpeterhältig befunden worden
seyn.

DaS Quccksilberornd wird wegen dessen heftig ätzend »gif¬
tiger Wirkung selten innerlich in Pillen» und Pulverform, meist
aber äußerlich mit verschiedenen Zusaßen, besonders als Salbe,
von welchen die wichtigsten Magistralformeln in der zweiten Ab¬
theilung unter den betreffenden Rubriken angegeben zu finden sind,
medicinisch angewendet,

<^) H)l1rar^)rum I)io^Ic>rut,nm coil-oäivum.
U^cllllrß^rum murlÄlioum co»ro^ivum, Muri»« Ii^ärai»

ß^ri ourru5lVll«, Nerouriu» »ulilimatu» oarro«ivu«, ?erol»lu>
riäuin K^ärar^ri, Liollloretuin K^llrar^ri, Neutoollloretuiu
merourii, Deutoli^roLlllarg« ll^ärar^^ri, H^clr»r^ru8 oorru-
«ivu« »Ibli«, zweifach Quecksilberchlorid, Quecksilber»
per- oder deutchlor io, salz saures Quecksilberorpd,
hydrochlor saures Mereuro^yd, Aetzsublimat, atzen»
der Quecksilbersublimat,. doppeltChlorquecksilber.

Die Vorschrift in der neuesten Ausgabe der österreichischen
Pharmacopöe lautet:

Reinstes Quecksilber 4 Unzen,
concentrirte Schwefelsäure 7 Unzen, werden

in einer Olasretorte aus dem Sandbade bis zur Trockenheit de-
stillirt, die rückbleibende Salzmasse mit der gleichen Menge ge»
trocknetem Kochsalze genau vermengt, dann aus einem
Glaskolben, bis nichts mehr aufsteigt, sublimirt; nach dem Erkal¬
ten aus dem zerbrochenemApparate der Sublimat herausge»
nommen, das im Rückstände befindliche schwefelsaureNatron
aber weggeworfen.

Bei Darstellung des Quecksilber-Aetzsublimates sind mehrere
Punkte zu berücksichtigen:

Da bei Einwirkung des Vitriolöles auf das Quecksilber
viel schwefelige Saure entwickelt wird, so kommt es darauf an,
ob man solche gleichzeitig gewinnen oder verjagen will; im er»
stern Falle bringt man in eine untubulirte Retorte zuerst das
Quecksilber, dann durch einen sogenannten Horizontaltrichter die
angemessene Menge englisches Vitriolöl, setzt solche in ein
Sandbad, lind verbindet sie entweder mittelst eines Vorstoßes

^,
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oder einer rechtwinkelig (""» gebogenen Glasröhre mit einer drei«
halsigen Flasche, worin sich etwas Wasser, dann in einem Halse
das Sicherheitsrohr befindet; in den dritten Hals befestiget man
den kürzern Schenkel einer ungleichschenkeligen Verbindungs»
röhre, deren längerer Schenkel in eine zweihalsige Flasche bis
nahe am Boden zu stehen kommt, in welche man Waffer oder
eine andere Flüssigkeit bringt, die bestimmt ist, das entwickelte
schwefcligsaure Gas zu obsorbiren, vorschlägt; der zweite Hals
dieser Flasche wird nur leicht verstopft und selbe abgekühlt, falls
sie sich während der Operation erwärmt.

Nachdem die Fugen gehörig verkittet worden, gibt man
anfangs mäßiges, dann nach und nach verstärktes Feuer, so daß
die Gasentwicklung zwar rasch, aber nicht zu heftig Statt finde,
und unterhält dieses so lange, bis nichts mehr übergeht, so wie
der Retorteninhalt fest und trocken geworden, wornach man das
Feuer ausgehen und den Apparat erkalten läßt, die Retorte so¬
dann zerschlägt, um die Salzmasse heraus zu bekommen.

Will man aber die sich entwickelnde schwefelige Säure nicht
benützen, so kann man diese Operation auch in einer geraumigen
Porzellanschale, diese in ein Sanddad unter einen gut ziehenden
Schornstein :c. gestellt, vornehmen, um nicht von den Dampfen
belästiget zu werden; die Erhitzung wird gleichfalls so geleitet,

daß die Einwirkung allmählig Statt finde, und eine vollkommen
trockene Salzmasse erhalten werde.

Das auf eine oder die andere Weise gebildete schwefelsaure
Quecksilbersalz bringt man nun in eine Porzellanschale, zerreibt
es, seht dann das gereinigte und in einer eisernen Pfanne gut
getrocknete Kochsalz hinzu, welches man mit jenem durch sorg¬
fältiges Verreiben innig mengt, was gewöhnlich unter bedeuten¬
der Erhitzung und Entwicklung von salzsaurem Gase Statt findet,
worauf Rücksicht zu nehmen. —, Ist die Vermengung möglichst
genau geschehen, so wird das Gemenge in einen Kolben mit
weitem Halse gebracht, so aber, daß solches nur '/^ des inner«
Kugelraumes einnimmt, daher 2/3 leer bleiben; solchen seht man
nun in ein unter einem gut ziehenden Schornstein befindliches
Sandbad, so daß der Sand außerhalb des Gefäßes etwas höher
steht, als innen das Gemenge, wornach anfangs gelindes Feuer
gegeben wird, theils um alles gleichförmig zu erwärmen, theilö
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l«m die sich anfangs entwickelnde Salzsäure und Wasserdämpfe
vor Beginne der Sublimation vollkommen auszutreiben, das dann
allmählig bis zum Glühen der Kapelle verstärkt, und wenn die
Sublimation beginnt, die Mündung des Kolbens mit einem
Kreidestöpsel, aber nicht ganz fest verstopft wird; jetzt ist auf
den erforderlichen Grad der Hitze genau Acht zu geben, denn ist
solcher nicht hoch genug, so setzt sich der Sublimat als lockeres
krnstallinisches Haufwerk an den obern Wänden des Kolbens an,
und ist solcher überschritten , so schmilzt derselbe und fließt ganz
herab, wodurch ein Zersprengen des Kolbens herbeigeführt wer»
den kann, so daß dann aus den entstandenen Rissen durch den
Sand Aetzsublimatdämpfe sich entwickeln; bemerkt man dieses,
so ist es uolhwcndig auf die Sandkapelle alsogleich einen Topf
umgekehrt, d.h. der Boden aufwärts gestellt, zu stürzen, unter
welchem der Kolben Platz genug hat, so wie auch das Feuer
darauf zu entfernen, damit diese giftigen Dämpfe sich nicht ver¬
breiten und schädlich werden können; außer diesem wird die
Operation bei etwas gemäßigtem Feuer fortgesetzt, wo sich bald
wieder der Sublimat ansetzt; sonst ist noch darauf zu sehe», daß
der Hals des Kolbens durch solchen nicht ganz verstopft werde,
weßhalb man, falls solches zu befürchten, mit einem starken Glas¬
röhre vorsichtig in den Kolben einfährt, um die Oeffnung frei zu
erhalren, denn durch eine stattfindende starke Expansion der Sub¬
limatdämpfe könnte gleichfalls der Kolben zersprengt werden.
Je nach Menge der angewendeten Ingredienzien unterhält man
die Hitze I bis 3 Stunden, läßt dann das Feuer ausgehen, hebt
den Kolben noch vor dem gänzlichen Erkalten heraus, schlägt
ihn in ein feuchtes Tuch ein, damit er zerspringe, wornach der
Sublimat mit Vorsicht vom Glase abgenommen, der am Boden
befindliche poröse Rückstand aber beseitiget wird.

Erläuterung. Obgleich sich Quecksilber unmittelbar
mit Chlor, und zwar wenn letzteres gasförmig mit jenem zusam¬
mengebracht wird, unter Feuererfcheinung verbindet, wie auch
QuecksilderoFyd in Salzsäure aufgelöst und dann abgedampft,
oder salpetersaures Quecksilberornd mit der entsprechenden Menge
Salzsäure, bis zur Trockenheit oder bis zum Krystallisations-
punkte dcstillirt, die gleiche Verbindung liefert, so wird doch die
zuerst von Kunkel angegebene Bereitungsart Vergrößern Wohl«
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ftilheit wegen fast allgemein, daher auch im Großen mit einigen
Ausnahmen befolgt, welcher zufolge man zuerst Quecksilber
mit Vitriolöl unter Mitwirkung einer höhern Temperatur zusam¬
menbringt, wo zwei Atome der in letzteren einen Bestandlheil
ausmachenden Schwefelsäurezerseht werden,' indem sie 2 Ver¬
hältnisse Sauerstoff an ersteres abgeben, wodurch Quecksilber-
oryd gebildet wird, das mit 2 andern Atomen Schwefelsäure sich
zu Quecksilbero^ydsulfatverbindet, während schwefelige Säure,
wie auch der zweite Bestandtheil des Vitriolöles, das Wasser
nämlich entweicht.

100 Theile Quecksilber nehmen (S.230) 7,8 Sauerstoffauf,
um 107,8 Quecksilberoi'nd zu bilden, welches 39,6 Schwefelsäure
benölhiget, um 147,4 schwefelsaures Quecksilberorydzu bilden;
da weiters 2 Atome Schwefelsäure auch nöthig sind, um besag¬
tes Oryd zu bilden, so betragen diese gleichfalls 39,6, folglich
muffen 31,8 schwefelige Säure frei werden; die gesammte Schwe»
felsäure beträgt 39,6 x 2 --- 79,2, welche 9? Vitriolöl ent¬
sprechen , woraus sich ergibt, daß zu 4 Unzen Quecksilbernur
3,88 Unzen Vitriolöl nöthig wären, um solches in 5,9 Unzen
schwefelsaures Quecksilberoryd zu verwandeln, was aber voraus¬
setzt, daß solches nur reineö Schwefelsäurehpdrat sey, und keine
unzerseßteSchwefelsäure entweiche, da beides aber in der Wirk¬
lichkeit nicht der Fall, so wird auch eine größere Menge, als
stöchionietrisch angezeigt, Vitriolöl nöthig seyn, um obbesagtes
Salz zu erhalten; allein 7 Unzen desselben auf 4 Unzen Queck¬
silber ist jedenfalls zu viel, und 6 Unzen Vitriolöl von 1,840 pCt.
Gewicht, würden auch mehr als genügen, da sich dann immer
saures schwefelsaures Quecksilberoryd bildet, das eineu Antheil
Wasser fest gebunden enthält, woher es kommt, daß beim Zu¬
sammenmischen desselben mit Kochsalz eine heftige Reaktion unter
Entwicklung von salzsaurem Gas Statt findet, wie auch anfangs
der Erhitzung des Gemisches noch immer letzteres, dann selbst
Wasferdämpfe entweichen, die, wenn sie sich im Halse des Kol¬
bens, besonders wenn solcher lang ist, condeusiren, und späterhin
herabfallen, demselben gefährlich werden, und fohin auch, wie
gesagt, die Operation stören können, wornach die möglichste
Austrockung des Salzes von Wesenheit ist.

Wird das schwefelsaure Quecksilberorydmit dem zugese^

'.^
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teu Kochsalze, nachdem die freie Salzsäure und das vorhan¬
den gewesene Waffer entwichen, stärker erhitzt, so erfolgt ein
gegenseitiger Austausch der Bestandtheile, nämlich ersteres tritt
an das Natrium des letzteren (S. 9) sowohl den Sauerstoff
als auch die Schwefelsäure ab, während doS vorhandene Queck»
silber das Chlor aufnimmt, wornach also Quecksilberchlorid und
schwefelsaures Natron hervorgehen, wovon dieses als nicht
flüchtig (aber nicht rein) im Rückstande bleibt, jenes dagegen
verflüchtiget wird, und sich an den obern Wänden des Kolbens
in fester Form wieder condensirt. — Da das Quecksilbcrornd
2 Verhältnisse Sauerstoff enthält, so muß es proportional auch
wieder 2 Atome Chlor aufnehmen um ein Chlorid darzustellen;
dazu sind, wenn sich 147,4 schwefelsaures Quecksilber gebildet
haben, nur 58 Kochsalz stöchiometrisch nöthig, die aus 35 Chlor
und 23 Natrium bestehen, aus welchen sohin 135 Quecksilber¬
chlorid und 60,4 schwefelsaures Natron hervorgehen sollen, was
aber, wie bereits bemerkt, in der Praris nicht ganz der Fall ist,
weil mehr oder weniger vom erstereil Produkte unsublimirt bleibt,
daher der Mückstand beseitiget werden muß, dann weil auch ein
Theil desselben verdampft, also verloren geht. — Da vom Koch»
salze mehr als eigentlich nothwendig angewendet worden, damit
einestheilö die gegenseitige Zersetzung um so sicherer der vermehr¬
ten Berührungspunkte wegen vollkommen vor sich gehe, anderer¬
seits, damit keine wasserfreie Schwefelsäure verflüchtiget werde
und ins Spiel komme; so bleibt auch verhältnißmaßig von dem¬
selben unverändert im Rückstände. — Der Aetzsublimat besteht
dem Gesagten zu Folge aus!

2 Atom Chlor
I » Quecksilber
Wie aus dem Angeführten zu entnehmen, ist die Darstellung

deS Aetzsublimates mit mehreren Schwierigkeiten verbunden, ins^
besondere das Verreiben der beiden Salze und die Entwicklung
der Dämpfe während der Sublimation, hauptsächlich wenn der
Kolben vor Beendigung der Sublimation zu Grunde geht, ge¬
fährlich, daher man vor Einathmung derselben sich möglichst
hüthen muß, und um noch sicherer zu gehen, läßt sich besagte
Operation auch zweckgemäß in einer weithalsigen Retorte vorneh¬
men, an welche man einen Ballon untubulirt anlegen, und etwas

oder „/„« ^ in 100 Theilen.
74,09) ^
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Waffer vorschlagen kann, damit von demselben die entweichenden
Dämpfe aufgenommen werden; im Anbetrachte dieser Umstände
gestalten auch mehrere Pharmacopöen das in Rede stehendePrä«
parat aus chemischen Fabriken zu beziehen, das aber vor der
unmittelbaren Verwendung wie späterhin angegeben, auf dessen
Reinheit geprüft werden muß.

Die/euigen Dispensatorien, welche dessen Vereitung vor»
schreiben, weichen nur im Verhältuiß der Zuthate» al>; meist
sind auf 12 Unzen Quecksilber 20 Unzen Vitriolöl zu nehmen,
und das gebildete Sulfat mit dem gleichen Gewichte Kochsalz zu
fublimiren; nur die riiiü-m. ?»i-i«. läßt I'/i Theil Braunstein
zusetzen.

Das Quecksilberchlorid bildet durch Sublimation dargestellt
in der Regel eine weiße durchscheinende, schwere Salzmasse, die
ein kristallinisches Gefüge zeigt, geruchlos ist, aber einen un¬
gemein metallisch, widrig herben Geschmack besitzt und giftig
wirkt, sonst luflbeständig sich verhält, 16 Theile kaltes und 3
Thcile siedendes Wasser zur Auslösung braucht, aus welcher hei-
ßen Solution sich nadelförmige oder prismatische, vierseitige
Krystalle ablagern; in Weingeist*), so wie in Aether, ist diese
Substanz leichter löslich, welche Auflösungen sauer reagiren, dem
Lichte ausgesetzt zersetzt, indem Calomel gefällt, Sauerstoffgas
frei wird, und die Flüssigkeit dann freie Salzsäure enthält; be¬
sonders leicht erfolgt die Entmischung, wenn in der wässerigen
Solution zugleich organische Stoffe anwesend sind, worunter Ei¬
weißstoff die stärkste Reaktion ausübt, weßhalb solcher als Ge¬
genmittel bei Sublimatvergiftuugen angewendet wird; sonst
zeigt sich der Aehsublimat flüchtig, und erleidet durch mehrere
chemische Stoffe eine Zersetzung.

Die Reinheit des Aetzsublimats ergibt sich aus der färben-
losen Beschaffenheit, der vollständigen Auflösung in 3 Theilen
höchstrectlficirten Weingeist, endlich daß er sich gänzlich verflüch¬
tiget; ein in Weingeist unlöslicher Rückstand rührt gewöhnlich
von Calomel her, der mit Kalkwaffer zusammengerieben schwarz

") Merkwürdig ist, daß kampferhaltiger Weingeist ungleich mehr Ach»
sublimat auflöset, jedoch findet gleichzeitig Calomelbilduxg Statt,
indem ein Antheil Chlor an den Alkohol übergeht, denn die Auf¬
lösung destillier, erhält man ein chloratherhaltiges Produkt.
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wird. -— Da mancher käufliche Aehsublimat bedeutend, nud
zwar einzelne (mehr grauweißen) Stücke mehr oder weniger,
andere auch gar nicht ealomelhältig sind, so erscheint es nöthig,
ihn durch Auflösen in kochendem destillirten Waffer, Filtrinn der
heißen Solution und Krnstallisirenzu reinigen.

Der Aehsublimat wird theils in der einfachen Auflösung,
theils mit verschiedenen Zusätzen innerlich so wie äußerlich medi-
cinisch und zur Darstellung anderer Präparate angewendet; als
besondere Magistralformeln kommen hier anzuführen:

n. Liquor mui'iatl« I,^6rsr^^ri oorrozlvl.
I^icluor i>lcl^loretl z. lleutocllloreti mercuiii, 8olutic»

«udliln»tl oorrozivi s^uo»», H^u» «livin» I^ernolii; Aehsub»
limatfl üssigfeit, aufgelöstes salzsaures Quecf-
silberoryd, wässerige Chlorquecksilberauflösun g.
Selbe wird erhalten, wenn man

Aehsublimat 2 Drachmen zu Pulver zerrieben, dann
destillirtes Wasser 6 Unzen hinzusetzt, um die Auf»

lösung desselben zu bewirken, die man vor Einfluß des Lichtes
geschützt aufbewahrt.

Wie leicht zu entnehmen, enthalten 25 Gewichtstheile
einen Theil oder 100 Gran der Flüssigkeit 4 Gran des Salzes,
welche mit anderen Zusätzen, wie Rosenwasser, Gummischleim
Gerstenabsud, Leinsamendckokt u.dgl., als Collyrium, Lotion,
Iujection, Ourgelwasser, so wie mit einem Snrup :c. versetzt
u. dgl. angewendet wird.

ß. I^i^uor muriati« li^llrai^^ri 5^»irituu«us.
Nuriaz li^llrar^ri corrosivi z^>!rituo8uz li^iäu«,8nlutic»

lnerourii eorrazivi »lcoliulie» swietenii v. ^urneri.
Aehsublimat 1 Scrupel werde in
rektificirtem Weingeist 19 Scrupel aufgelöst,

die Solution aber vor dem Lichteinflusse, und nicht lange (aus
der S. 237 angegebenenUrsache) aufbewahrt; sie enthält den
zwanzigsten Theil des obgenannten Salzes und wird entweder
mit einfachem oder aromatisch destillirtem Wasser, mit einem Snrup
u. dgl. verseht innerlich, so wie mit Honig und einem schleimigen
Dekokte als Gargarisma angewendet.
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^. Liquor Ii^<Il«l'ß^ri euni^narüli,

Aetzsublimat'/: Drachme,
Kampfer I Drachme,
rektlficirter Weingeist 9'/,Drachmen werden

aufgelöst.

ö. solutio murll>tl3 «)> 6 I'»l'ß)'l'i corrnüenz.
Aetzsublimat I Drachme,
concentrirte Salzsäure 2 Drachmen,
destill irtes Wasser 1 Unze werden vermischt.

Aetzsublimat mit Salzsäure geht eine besondere saure krnstal-
lisirbore Verbindung ein, die stark ätzend wirkt, und demnach
gegen syphilitische Geschwüre ic. gebraucht wird.

«. ^etliermereurislis.

8ulutio 5ud1im2ti eniioüivi »ellieie».
Aetzsublimat 16 Gran werden in
Aet her l Unze aufgelöst.

«^) ^l^c^rai-^iuin cl^loi-aMm mite,
dnloiurelum li^llröiß^rij ^rotoelilol-iclum «. (.nloretuin

mei eurii, H)'^» »r^^i-um mui iatieum mite, Nuri»8 li)'clr»i'»
ß/li mit!«, Hlereuriu« llulcis, lüalomelgz, Hnuil» »Id» 8. mi-
tiAgt», I>l2eo niilißglu«, N^6roel>!or2« li^^rüiz^li „x^clulgti,
Nereuiiu« »uulimalu« äulei«, Manna met»!!oruin, I'sncn^ml!,
ßozum ruineiHle, ?»n3ceg lneleul,'«!!«. Quecksilber«
chlorü r, Quecksilberprochlorid, salzsaures Q u e ck»
silberorydul, hydrochlorsaureS Mercuroxvdul,
einfach Chlorqueckfilber, milder oder versüßter
Quecksilbersublimat, Calomel, Mercurialpana-
cee, mild er Sublimat.

Die Vorschrift der österreichischen Pharmacopöe zur Dar¬
stellung dieses Präparates lautet:

Q u e ck si l b e r ä tz su b l i m a t 4 Theile,
reinstes Quecksilber 3Theile, werden in einem

Glas- oder steinernen Mörser so lange gerieben, bis die Queck»
silbertugelchen verschwunden, und Alles in ein graues Pulver
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verwandelt worden, das in einem Glaskolben aus dem Sand-
bade sublimirt wird. Der erhaltene Sublimat werde nach
dem Erkalten und Zerbrechen des Apparates herausgenommen,
zu einem Pulver zerrieben, das mit heißem destillirten Waffer
gut ausgewaschen, dann an einem dunklen Orte aufbewahrt wird.

Zu bemerken ist: Um das Verstäuben des Aetzsublimates
während dem Zusammenreiben zu verhindern, ist es nolhwendig,
dieses unter Befeuchten von etwas Weingeist vorzunehmen, und
dann das erhaltene gleichförmig graue Pulver auf Papier ausge¬
breitet, einige Zeit der Luft auszusetzen, damit der Weingeist
wieder verdampfe. Die Sublimation nimmt man am besten in
mehreren kleinen Kolben oder in 10—12 unzigen, dünnwandigen
Mirturglasern, deren Boden besonders nicht dick im Glase seyn
darf, vor, welche man nur bis '/, mit dem Gemenge anfüllt,
darauf in ein Sandbad neben einander gestellt, wie beim vorigen
Präparate angegeben, einem anfangs gelinden, dann bis zum
Glühen der Kapelle und Sublimiren des Präparates verstärkten
Feuer aussetzt, wobei gleichfalls anfangs die Mündung der
Sublim irgcfaße bis nach verdampfter Feuchtigkeit und des über¬
schüssigen Quecksilbers offen gelassen, dann aber mit einem Krei-
destöpsrl versehen wird, wie mau auch durch öfteres Einfahren
mit einem starken Eisendrahte die Verstopfung jener zu verhindern
trachten muß. Bemerkt man, daß, wenn der Sand von einer
Seite zurückgeschoben, der Boden der Gläser fast leer geworden,
so läßt man das Feuer ausgehen, zieht solche noch vor dem Er¬
kalten aus den Sande, besprengt sie mit kaltem Waffer, damit
sie Riffe bekommen, und der Sublimat sich leichter ablösen lasse,
welchen man dann vorsichtig, damit nämlich keine Glastheile an
demselben hangen bleiben, abnimmt, wie auch die schwarzgrauen,
fein zertheiltes Quecksilber enthaltenden Theile, ^— die bei einer
künftigen Sublimation verwendet werden können — absondert,
weiters die größer« Stücke in doppeltes starkes Papier einge¬
schlagen, mit einem Hammer zerkleinert, darauf in einem Por¬
zellanmörser unter Zusatz von reinem Waffer zerreibt, das feine
durch Schlemmen absondert, das gröbere aber mit neuerlichem Zu¬
sah von Waffer zerreibt, bis alles gehörig fein präparirt worden,
welches so erhaltene Pulver, nachdem eS sich abgesetzt und die
Flüssigkeit abgegossen worden, mehrmals mit aufgegossenem,
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durch anhaltendes Umrühren in allseitige Berührung gesetztes
warmes Wasser möglichst vollkommen auslaugt, nämlich bis das
letzte mit Kalkwasser versetzt nicht mehr gelblich getrübt wird,
wornach man das Pulver auf ein Filtrum sammelt, dieses in
Fließpapier eingeschlagen an einem mäßig warmen Orte trocknet,
endlich noch mit etwas Weingeist digerirt, abermals durch ein
Filtrum von diesem getrennt, trocknet und sodann vor Einfluß
des Lichtes geschützt aufbewahrt.

Aetiologie. Die Bildung des Calomels ergibt sich aus
der Berücksichtigung der Zusammensetzung des Aetzsublimates,
welcher, wie nachgewiesen, aus 1 Atom Quecksilber und 2 Atomen
Chlor besteht; wird selbem ein Verhältniß Quecksilber zugesetzt
und die Vereinigung durch Sublimation inniger bewirkt, so
bildet sich Quecksi lberchlorür, d.i. die Verbindung von
l Atom Quecksilber und Chlor, welche in l«0 Theilen 85,12
des erstern und 14,88 des letzter« enthält. — 4 Theile Aetz¬
sublimat erfordern stochiometrisch 2,96 Quecksilber, um in Chlorür
überzugehen; da aber 3 Theile desselben angewendet worden, so
sind 0,04 von solchem im llebcrfchusse vorhanden, welcher auch
verflüchtiget wird; die Bildung desChlurürs im reinen Zustande
ist jedoch abhängig von der Sorgfalt, die man beim Vermengen
der Ingredienzien anwendet, denn je anhaltender solches unter
Zuthun von schwachem Weingeist Statt findet, um so mehr wird
das Quecksilber vertheilt und gebunden, so daß dann durch Sub¬
limation nur jenes mit um so geringerer Beimengung von freiem
Quecksilber und Aetzsublimat erhalten wird; um sonach ei» reine¬
res, mehr entsprechenderes Präparat zu erhalten, schreiben auch
mehrere Pharmacopöen, wie die I'lis, m. doi'u5«., 5ux,, !on<l., b»v.,
^iit. et«, vor, den erhaltenen Sublimat zu zerreiben und neuer»
dings zu sublimiren, wo dieses Präparat auch blendend weiß
wie auch und durchscheinend, somit frei von Quecksilber erhalten
wird, außerdem die Digestion des praparirteu Pulvers mit Wein»
geist angegeben ist, um den noch beigemengten Aetzsublimat z»
entfernen.

Früherhin hatte man den Calomel 3-, 6-, 12- bis 16mal
sublimirt und nach diesem auch ?2naLoa inoiourillü«, ^uil»
l>Id», HI»nn» mtit^IIoi'um und ^glomolaz velu, unterschieden,
welcher wiederholt sublimirte Calomel auch in der medicinischeu
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Wirkung von dem gegenwärtig gebrauchten Präparate verschieden
seyn soll; man sehe Kästners Archiv 7. Bd,, S, 402; in wie
fern diese Behauptung gegründet, müssen genaue vergleichende
physiologische Versuche entscheiden.

Um des zeitraubenden, lästigen Präparirens der sublimirten
Verbindung überhoben zu seyn, hat man schon früherhin Vor»
lichtungen und Verfahrungsarten angegeben, dieselbe während
der Sublimation in vertheilteu Zustano zu versetzen, was nach
Henry derart geschieht, daß man die Siibümaiion des Calomel)
aus einer kurzen und wetthälügen Retorte vornimmt, die man
mit einem entgegengesetzt-zweihalsigen Spitzballon in Verbin¬
dung bringt, in welchem sich auch der Hals einer zweiten Retort..'
— Wasser enthaltend — mündet, das zum Sieden gebracht
wird, wenn der Calomel zu sublimiren beginnt, so daß im Ballon
die Dämpfe desselben und des Waffers zusammentreten und sich
gleichzeitig condensiren, wo sich das pracipilirte Pulver fainiiit
dem Waffer in der untergesetzten Flasche sammeln; wornach wie¬
der neue Dämpfe i« Berührung gelangen und so der Prozeß
fortwährend Statt finden kann; die größte Schwierigkeit besteht
darin, die Bildung der Waffeldämpfe und die Sublimation deS
Calomels gehörig zu leiten, damit nämlich jene nicht in zu gro¬
ßer Menge entwickelt iu die entgegengesetzte Retorte tretend, die
Operation stiren, so wie anderseits durch die hohe Temperatur
der Calomeldämpse der Ballon oft dann Schaden leidet, wenn
die Operation im besten G>>nge ist, weßhalb auch verhältnißmäßig
nicht zu viel Calomel verflüchtiget werden darf: vorzüglich muß
die Retorte, woraus solcher sublimirt wird, bis an den Hals
mit Sand umgeben werden, damit sich solcher nicht in demselben
ansetze. Um dieses möglichst zu verhindern, gibt Girault
(^ournsl üe I^Iünm. 1841 r». 370) an, die Sublimation aus
einer irdenen, kurzhalsigen, in einen Neverberirofen eingesetzten
Retorte und eben solchem Ballon vorzunehmen, in welchem mit¬
telst eines Hahnes das Eintreten des Dampfes aus einer Vesiko
:c. regulirt werden kann; durch eine im Boden des Ballons ein¬
gekittete, abwärts gehende Glasröhre stießt das verdichtete Waffer
sammt dem Calomel ab, wie auch die überschüssigen Dämpfe
entweichen, damit solche keine Spannung verursachen.

Um den mit Ausführung dieser Operation verknüpften Um-
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standlichkeiteu zu begegne», hat man (Repert. der Pharm. 5. Bd.,
S. 367) vorgeschlagen, den Calomel in einer Rohre zu sublimiren,
in welcher man mittelst eines Blasebalges eine Luftströmung her¬
vorbringt, durchweiche die Dämpfe desselben so weit abgekühlt
werden, daß sie sich pulverig condensiren, welche Methode (Annale«
der Pharm. 20. Bd. S. 181) man derart verbesserte, daß cie engere
eingekittete, abwärts reichende, knieförnng gebogene Glasröhre mit
einer Wou l fe'schcn, Waffer enthaltenden Flasche in Verbindung
geseht wurde, während vom entgegengesetzten Ende die Luftströ«
mung bewirkt wird, so daß die entweichende — Calomel mit sich
führende — Luft durch das Wasser hindurch gehen muß, und an
dieses den Calomel absetzt.

Aus Aeßsublimat und Quecksilber läßt sich auch Calomel in
pulverförmigcm Zustande darstellen, wenn man elfteren in der
Hinreichenben Menge destillirten, mit etwas Salzsaure versetzten
Wassers auflöset, die Solution in eine Flasche bringt, und etwas
weniger als die der angewendeten Menge Sublimat entsprechende
Quantität metallisches Quecksilber <S. 241) hinzusetzt, dann
Alles anhaltend mehrere Stunden hindurch schüttelt, bis
sich ein ganz weißes Pulver gebildet har, das dem Seoimen»
tiren überlassen, darauf die Flüssigkeit ab- und zum Auslaugen
reines Wasser wiederholt aufgegossen, womit jenes durch Um¬
schütteln in Berührung geseht, dann zur Entfernung des etwa
beigemengten Quecksilbers mit verdünnter Salpetersäure digeiiri,
neuerlich ausgewaschen, endlich auf ein Filirum gesammelt und
getrocknet wird.

Das Quecksilber hat die merkwürdige Eigenschaft, mehreren
Chloriden die Hälfte ihres Chlorgehaltes zu entziehen; schüttelt
man daher solches mit einer Ausiöjung des salzsaure» Eisenorydes,
so findet man, daß nach und nach deren braunrothe Farbe sich
vermindert, und zuletzt grünlich wird, sohin dann nur salzsaures
Elsenvj'Ndul lEisenchlorür) enthält, das weiter nickt mehr ver¬
ändert wird, während sich jenes in ein graues Pulver verwandelt
hat, das aus Calomel mit mehr oder we»iger freiem, fein zer-
theiltem Quecksilber gemengt besieht; geschieht nun solches mit
einer Auflösung von Aehsublimar, so findet ein gleicher Erfolg,
jedoch mit dem UnterschiedeStatt, daß Alles in Quecksilberchlorür
übergeht: nur ist es nöthig, etwas überschüssigen Aehfublimat an-
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zuwenden, um möglichst alleö Quecksilber in die bezeichnete Verbin»
düng überzuführen, das sonst ein mehr graueöPulver liefert, und
jedenfalls durch Sublimation eine innigere Verbindung liefert, die
sonst leicht mechanisch eingeschlossenesQuecksilber enthalten kann.

Die gewöhnliche, nach mehreren Pharmacopöen officinelle
Methode, Calomel auf nassem Wege,

t^llloinel via itumicla ^aratu!,,
Nercurlu» äuloi« zill>ec:!l>!t2lu»L. ^ul"»n«, Hlulia« ox^<^uli
l,)>clii>,ß)'i'i z>i:>el!i^>it2tuz,zu bereiten, besteht darin, eine »er»
dünnte Auflösung des falpetcrsauren Quecksilbcrornduls (siehe den
Artikel: Hahnemanns Niederschlag, Rubrik ^) mit einer
Solution des gereinigten Kochsalzes bis zur beendeten Fällung
zu versetzen, den gebildeten Niederschlag alsobald von der Flüssig»
leit zu nennen, dann anfangs mit reinem Waffer, zuletzt mit
Weingeist sorgfältig auszuwaschen, endlich bei geliuder Wärme
im Schütten zu trocknen.

Der Theorie gemäß wird die Auflösung des salpetersauren
Quecksilberoruduls durch die Kochsalzsolution analog der Hörn-
sllberbildung (S. 69) derart zersetzt, daß sich vermöge Austausch
der Bestandtheile salpetersaures Natron (S-65), das aufgelöst
bleibt, dann Quecksilbcrchlorür, das in Form eines weißen Pul»
vers gefallt wird, bildet, woruach solches chemisch von dem auf
trockenem Wege dargestellten Präparate, mit Ausnahme eines
geringen, durch das Trockne» nicht gänzlich abgeschiedenenWasser¬
gehaltes nicht verschieden wäre, aber in Bezug seiner Wirkung
auf den Organismus erweiset sich solches auf letzteren eingrei¬
fender, namentlich leichter Salioatwn undPurgiren verursachend,
was eiuestheils dem mehr zertheilten Zustande deSPräcipitates,
theils der nicht immer ganz reinen Beschaffenheit desselben zu¬
geschrieben wird, was zu mehrseitigen Controversen und ab¬
weichenden Bereitungsarten desselben Veranlassung gegeben hat,
namentlich soll nach Martins, Hopfs und Leübe (Annale»
der Pharm. 9. Bd., S. 19? u. f. w., Buchners Rupert. 6. Bd.,
S. 64, Würt. Correspondenzblatt 13. Bd., S.95), die stark
verdünnte Auflösung des falpetersauren Quecksilberornduls mit
einer reinen Salmiaksolution gefällt werden, welche Vorschrift
auch von der I^»rm, »»xonicn aufgenommen worden, gegen
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welche aber, wie gesagt, Einsprache (pharm. Centralblatt 1837,
S 289» gethan, daß nämlich solches Ammoniak enthalte, und
daher nicht mit dem auf die andere Weise dargestellten Präparate
übereinkomme, wie überhaupt Salmiak auf den Calomel ein»
wirkt*), und ihn theilweise auflöset, aus welcher Ursache auch
nie, wie es nach mehreren Angaben geschehen solle, der Calomel
mit Salmiakauflösung iu der Absicht gewaschen werden darf, um
den solchem beigemengten Aehsublimat um so leichter zu entfernen.

Obwohl unter den entsprechenden Vorsichten, wie aus
den Versuchen des Verfassers (man sehe das Neueste aus dem
Umfange der Pharmacie, 3. Heft, S. 87) hervorgeht, ein der
medicinischen Anwendung vollkommen angemessenes Präparat
auf nassem Wege dargestellt werden kann, so ist doch nicht zu
läugnen, daß unter andern Umständen ein falpetersäurehältiges
Produkt erhalten wird, wie man sich überzeugen kann, wenn
man den sonst gehörig ausgewaschenen Niederschlag in einem
Medicinflaschchen im Sandbade erhitzt, wo sich anfangs Waffe»
dämpfe, dann rothe salpetrige Säure entwickeln; wornach Calo¬
mel mit gelber Farbe zurückbleibt, oder wenn stärkeres Feuer
gegeben, sich solcher sublimiit, während rotheö Orud zurückbleibt.

Um sonach ein reineres Präparat zu erhalten, sind nach¬
stehende Ca utelen in Anwendung zu bringen, und zwar:

I) Muß die Auflösung deS salpetersauren Quecksilberornduls
stark mit destillirtem Waffer verdünnt, insbesondere auch mit
Salpetersäure ziemlich angesäuert senn, damit sich kein basisches
Salz abscheide, was besonders zu berücksichtigen, wenn man die
nach Fällung des Hahneman n'schen Präciritat.s zurückbleibende
Quecksilbersolution, wie betreffenden Ortes angegeben, auf Ca¬
lomel zu benutzen beabsichtiget.

2) Die Fällung des Niederschlages muß ohne Unterbrechung
unter beständigem Umrühren bis zur Beendigung vorgenommen
werden, damit der gebildete Präcipitat nicht mit der noch queck»
silberhaltigen Flüssigkeit in Berührung bleibe, um die gegenseitige
Reaktion und die Bildung eines Doppelsalzeö, zu welchem die

*) Erhitzt man Calomel und Salmiak mit Wasser, so wird jedenfalls
eine auflöslicheammoniakhHltige Qnectsilberoryduerbindunggebil»
det, und der ungelöst gebliebene Ancheil ist durch das ausgeschiedene
fein zertheilte Quecksilber grau.

..«5
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Quecksilbersülze sehr geneigt sind, zu verhindern, was noch mehr
der Fall, wenn man die Quecksilberorydul-Nitratsolution in un¬
ausgesetztem Strome unter fleißigem Umrühren der Kochsalzanf-
lösnng, bis solche zerlegt ist, hinzuseht.

3) Um das etwa mitgefällte basische Quecksilbernitrat zu
zersetzen, erscheint es zweckgemäß, den Niederschlag nach abge-
gössen« Flüssigkeit mit salzsäurehältigem Wasser eine Zeit lang
zu digeriren; fällt man mit Kochsalzsolution, so ist es angemessen,
selber gleich Salzsäure zuzugeben, wodurch der gleiche Zweck er»
reicht wird.

4) Große Sorgfalt erheischt das Auswaschen, welches nur un¬
vollkommen «uf dem Flltrum *) erreicht werden kann ; denn enthält
der Niederschlag basisches Quecksilbernitrat, so wird solches durch
Wasser von gewohnlicher Temperatur nur unvollständig entfernt,
und nimmt man hierzu heißesWasser, so kam, mau wahrnehmen,
daß der so behandelte Calome! dann mit Kalkwasser zusammenge»
riebe» anfänglich röthlich gefärbt, und erst darauf schwarz wird,
was ein Zeichen ist, daß sich unter diesen Umständen eine derglei¬
chen Orydoerbindung gebildet hat; in jedem Falle ist das sorgfäl¬
tige Auswaschen des Niederschlages mit kaltem Wasser, aufdie in
der Au nerkung angegebene Weise, zuletzc auf dem Filtrum auch
mit Weingeist vorzunehmen, da selbst'reiner Calomel mit heißem
Wasser behandelt, eine partielle Zersetzung erleidet.

Neun mau den durch Präcivitation erhaltenen Calomel in
Medicingläsern mäßig erhitzt, bis nichts Gas- oder Dampfförmi-
gcs mehr entweicht, so backt solcher größtentheils zu einer krnstalli»
nischen, aber leicht zeirciblichen Masse zusammen (indem sich »ur
wenig in fester Form sublimirt), die dann zu Pulver gebracht,
vollends mit dem gewöhnlichen Calomel übereinkommt.

^) Ueberhaupt ist das vollständige Auslaugen größerer Mengen der
Niederschlage auf dem Filtrum immer schwierig und langwierig,
denn die untern Schichten derselben erweisen sich meist noch salzig,
während die ober» Lagen schon rein sind, da mit jenen nur immer
imprägnirte Flüssigkeit in Berührung kommt, au-!, solche dichter
sind, und das Wasser weniger einwirken kann, daher es immer vor«
zuziehen, das Auslangen wenigstens aufangs in den Präcipitirge-
fäßen durch fleißige? Umrühren mit dem Absüßwasser u. s. >v.
vorzunehmen.
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Nach der Pariser und Londoner Pharmacovöe ist Calomel
derart zu bereiten, daß man 5 Theile Quecksilber mit 6 Theileu
Vitriolöl, wie S. 232 beschriebe», durch Destillation in schwe¬
felsaures O.uecksilberornd umwandelt, selbes mitZ'/^lluzenQueck»
silber, dann ö'/i Unzen Kochsalz durch Verreiben innig hinzumengt,
und dann auf die gewöhnliche Weise der Sublimation unterwirft,
welche Methode in soferne einen Vorzug hat, daß man die Vit»
düng oon Aetzsublimat umgeht, sohin abgesehen von der Bildung
des ersten Salzes durch eine einzige Operation Calomel erhält,
der dann weiters, wie angegeben, behandelt werden muß.

Der Calomel bildet im sublimirteu Zustande eine unge¬
färbte, an den äußern Flächen glänzende, innen aber strahlig
krnstallinische, sonst durchscheinende Substanz; nur wenn die
Hitze stark war, ist selbe mehr oder weniger zu einer dichten Masse
zusammengeschmolzen, die aber dennoch ein faseriges Gefüge
besitzt; zerrieben bildet selbe ein weißes, nur ganz wenig gelb«
liches Pulver, das geruch - und geschmacklos, luftbeständig ist,
dem Lichte ausgesetzt dunkler wird; kaltes Wasser und Weiugeist
haben hierauf keine Wirkung, mit ersterem gekocht, wird es, wie
gesagt, theilweise zersetzt; erhitzt läßt er sich, ohne früher zu
schmelzen, verflüchtigen, und erleidet durch Alkalien, so wie auch
durch mehrere 3auren unter Mitwirkung einer höhern Tempera»
tur, so wie durch viele andere Stoffe ohne diese eine Zersetzung;
mit mehreren Chloriden, wie Kochsalz, Salmiak :c. zusammen»
gebracht, geht das Chlorür eigenthümliche Verbindungen ein.

Ein fehlerfreies Präparat muß höchst fein zertheilt, da»
her nicht grobpulverig und nur blaß gelblich weiß, nicht aber
mehr grau senn, weder an kaltes Wasser noch an Weingeist
etwas abgeben, sonst enthielte es Aehsublimat, welche Flüssig¬
keiten dann mit Kalkwasser versetzt gelb werden; eben so darf
es mit Wasser angerührt und dann eine Auflösung von Jod»
kalium zugetropft, nur grünlich, ohne alle Beimengung von
Roth gefärbt werden; nicht minder darf die verdünnte Sal¬
petersäure solchem kein Quecksilber unter Gasentwicklung ent¬
ziehen, endlich ohne Rückstand sich sublimiren lasse«. — Den
käuflichen Calomel hat man nicht selten mit mehreren, sowohl
löslichen als unlöslichen pulverigen Substanzen verfälscht, ins¬
besondere oft bedeutend sublimathältig gefunden, weßhalb ei»
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besorgter Apotheker ih„ zu kaufen kaum sich entschließen wird,
da dessen Darstellung keiner besondern Schwierigkeit unterliegt.

Die Anwendung des Calomcls findet mit verschiedenen Zu¬
sätzen, sowohl innerlich wie auch äußerlich, sonach in Pulver-,
Pillen-, Bolus-, Latwerg-, Linktus», Salben-Form, als
Injektion, Lotion u. dgl. medicinische Anwendung; mehrere der
wichtigsten Magistralformeln sind in der zweiten Abtheilung an¬
gegeben zu finden.

H^clrgr^^ium »mmunillla-muliÄticum, üluril>3 li^clrar»
ß)'rc>»»mmanige»Iiz in8olul>ilin, H^cliaenlorag Ii)<Ii'lll^^riou!>
oum ox^üa 1>^<1l'2l^)i'ic:o-«minoniuto , Ox^llum li^clisr^ri-
«um cum oliloieta »mmonii, II^llr»l^)'rum ^>rgocü'^it2tuin
clll,um,^lc:rouriliz ^>rae<:i^lt3t»3 »lliuz, ^lorcurluz oc»zmotic:u8,
I^»o ineiouiiule. Salzsaures O. uecksilb cram m o n iak,
Hydrochlorsa ures Ammoniak-Quecksilber, O. ueck» ,
silber - Chlor - Ammoniu »i, weißer Präcipitat,
weißer Qu c ck silbernied ersch la g.

Die Vorschrift zur Darstellung dieses Präparates lautet:
Queck silberä tzsublima t,
Salmiak, von jedem gleiche Theile, werden in ge¬

nügender Menge destillirtem Wasser aufgelöst, die Solution sil-
trirt, dann so lange aufgelöstes kohlensaures Natron
hinzugesetzt, als noch ein Niederschlag erfolgt, der mit destillirtem
Wasser gut ausgesüßt, dann im Schatten getrocknet und an
einem dunklen Orte aufbewahrt wird.

Zu bemerken ist: Diebeiden Salze werden zuerst in einem
Olasmörser durch Reiben innig vermengt, dann nach und nach
destillirtes Wasser hinzugesetzt, bis die Auflösung derselben erfolgt
ist, welche man durch weißes Papier filtrirt, letzteres auslaugt,
und diese noch bis zum zwanzigfachen Gewichte des angewendeten
Salzes mit demselben Wasser verdünnt, wornach mau die Prä»
cipitation in einem hohen Cnlinderglase gleichfalls mit einer ver¬
dünnten Auflösung des kohlensauren Natrons unter beständigem
Umrühren mit einem Olaöstabe bis zur beendeten Fällung vor¬
sichtig, d. h. ohne einen Ueberschuß des Fällungsmittels zuzugeben,
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vornimmt, weßhalb man gegen Ende, wenn nämlich das Auf¬
brausen schwächer wird, die Operation unterbricht, den Nieder¬
schlag absetzen läßt, und die über demselben befindliche Flüssigkeit
untersucht, ob sie durch fohlensaures Natron noch weiter getrübt
wird, in diesem Falle noch von selbem eine angemessene Menge
zusetzt und weiter, wie angegeben, verfährt, dann aber, wenn
solches nicht mehr erfolgt, alles der Ruhe überläßt, das über
dem gebildeten Niederschlag stehende Fluidum abgießt, jenen mit
destillirtem Wasser (aber nicht in beträchtlicher Menge) übergießt,
durch Umrühren mit solchem in Berührung setzt, abermal ablagern
läßt, dann aber auf eiu Filtrum sammelt, und wenn die Flüssigkeit
gänzlich abgelaufen ist, noch einige Male, aber nicht lange
<>it hindurch und nicht mit viel Wasser aussüßt, endlich das
Filtrum zwischen Fließpapier eingeschlagen, das Trocknen des
Präparates und so auch das Aufbewahren, wie vorgeschrieben,
vornimmt. — Von 100 Theileu Aetzsublimat und eben so viel
Salmiak bekommt man 112 Theile Präcipitat.

Erläuterung. Aetzsublimat und Salmiak zusammen-
gebracht, geben eine besondere leicht lösliche Doppeloerbindung,
die man sich bilden sieht, wenn man ein Stück des ersteren in
eine Auflösung des letzteren legt, >vo solches am Umfange immer
mehr abnimmt und endlich sich auflöset, wozu eine verhältniß-
maßig viel größere Menge Wasser erforderlich gewesen wäre;
dampft man sodann die Auflösung ab, so erhält man ungefärbte
plattgedrückte, rhombische, in spießige Nadeln sublimirbüreKry»
stalle, die von den ällern Chemikern : 8»! ^lombrol^i ». «Z^iontlae,
v. «eiontiae, Alembrothsalz, Salz der Weisheit oder
Wi sse nschaft benannt, und unter dieser Bezeichnung, so wie als
Muri»!,« üe moicuie et cl'ammania^uo nach der Pariser Phar¬
makopoe als officineller Artikel aufgenommen, der jedoch nur durch
anhaltendes Zusammenreiben der beiden Salze darzustellen ist.

Wird der Auflösung des Alembrothsalzes kohlensaures Na¬
tron hinzugesetzt, so scheidet solches eine unlösliche Verbindung
ab, die den weißen Präcipitat darstellt, dessen chemische
Constitution aber von mehreren Chemikern abweichend angegeben
wird, nämlich nach Kanne und Ullgern (Annalen derPha»
macie 18. Bd. S. 136 und 288, dann Poggen d orffs Annalen
der Physik und Chemie 42. Bd. S. 385), welche zu deren Er.-
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mittlung Versuche anstellten, scheint hervorzugehen, daß derselbe
eine Verbindung von Quecksilberchlorid und Wasserstoffamid
(S. 225> sey, wornach aus dem vorhandenen Salmiak durch
das zugesetzte kohlensaure Natron unter Tntwicklung von Kohlen»
säure (zum Theile auch unter Bildung von Bicarbonat) ^H' ---
Amid-j- II — W a sserst ofsam id abgeschieden wird, das
sich mit dem gleichzeitig anwesenden Quecksilberchlorid vereiniget
und als unlöslich gefällt wird, während in der Flüssigkeit neu»
gebildetes saizsaures Natron (Natriumchlorid) nebst uuzersetzt
gebliebenem Salmiak aufgelöst bleibt, daher — nach vorherge»
gaugener Neutralisirung mit verdünnter Salzsäure, derselben
Aetzsublimat zugesetzt, neuerlich weißer Präzipitat gefällt werden
kann, bis aller Salmiak zerseht worden.

Nach Mit scherlich (Poggendorsss Annaleu 49. Bd.
S. 401 u. s. w> besteht der weiße Präzipitat aus Quecksilberornd»
Ammoniak und Quecksilberchlorid, woruach sowohl ei» Antheil
Salmiak wie auch Aetzsublimat zersetzt, ans erstercm Ammoniak,
auS letzterem aber Quecksilberornd abgeschieden wird, die sich
vereinigen uud mit dem unveränderten Quecksilberchlorid das in
Rede stehende Präparat constituireu.

Nach Duflos besteht der weiße Präcipitat aus Queck»
silberchlorid, Quecksilberornd und Salmiak, wobei aber zu be-
merkeu, daß solcher den weißen Präzipitat aus einer Auflösung
des Alembroths.ckzes durch kohlensaures Ammoniak zu fällen an-
gibt, wodurch der Niederschlag mit einen größern Gehalt von
Salzsäure uud Ammoniak gefällt wird, überhaupt ist solcher, je
nach der Bereitungsart, von verschiedener Zusammensetzung, so
schreiben mehrere Pharmacopöen vor:

Aetzsublimat in dem zwanzigfachen Gewichte deslil-
lirten Wassers aufzulösen und der siltrirten Solution Aetz»
a mm ouiakflüssigkeit solange unter fleißigem Umrühren zu¬
zusetzen, als noch eine Trübung erfolgt; der gebildete Niederschlag
wird alsobald auf ein Filtrum gesammelt, mit wenig oestillirtem
Wasser ausgesüßt, und wie angegeben getrocknet.

DieZusammeusetzung dieses Präcipitates nach Kanne und
Ullgern ist von der Art, daß in solchem ein Verhältniß Wasser¬
stoff weniger, dagegen I Atom Quecksilber mehr als im Obigen vor¬
handen, welch letzteres mit Amid vereiniget, Quecksilberamid, und

^>»
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dieses mit Quecksilberchlorid den entstandenen Niederschlag bildet*),
der demnach derart hervorgegangen, daß ein Antheil des Ammoniak
und des Aetzsublimates zerseht, letzterer Chlor, crsteres Wasserstoff
abgibt, woraus Salzsäure und aus diesen und dem übrigen
Ammoniak, Salmiak entsteht, der sich in der über dem gebildeten
Niederschlage befindlichen Flüssigkeit vorfindet, und nach dem
Abdampfen derselben gewonnen werden kann, während das aus
jenem hervorgehende Amid mit dem freigewordenen Quecksilber,
und dieses weiter mit dem übrigen Quecksilberchlorid sich verei»
«iget, welche Verbindung als weißes, in Wasser unlösliches Pul¬
ver gefällt wird, jedoch durch längere Einwirkung der salmiak-
hältigen Flüssigkeit, besonders bei etwas überschüssig zugesetztem
Ammoniak, wird derselbe gleichfalls theilweise aufgelöst und ver¬
ändert, wcßhalb, wie angegeben, solche nach beendeter Operation
alsobald abzusondern, und das Präparat nicht mit viel Wasser
auszulaugen, sondern die Entfernung der anhängenden Flüssig-
feit durch Einschlagen des Filtrums zwischen Fließpapier zu ent¬
fernen ist.

Nach einigen Pharmakopoen (?Iraim. clanio»., Kazz., gm«ic:I,,
cluKI. eio.) soll salpetersaures Quccksilberoryd mit dem halben
Gewichte bis gleichen Theile Salmiak gemengt, in einer hinrei¬
chenden Menge (12 — 16 Theile) destillirtem Wasser aufgelöset,
dann die siltrirte Solution durch kohlensaures Kali oder Natron
gefällt werden, welcher gebildete Niederschlag aber in seiner Zu¬
sammensetzung gleichfalls von dem aus dem Alembrothsalze ge¬
fällten Präparate an und für sich, dann je nachdem das Queck¬
silbernitrat beschaffen, und die Flüssigkeit mehr oder weniger
verdünnt worden, abweichen wird; denn obwohl Salmiak vorhan¬
den, so wird doch nebstbei auch eine salpetersaure ammoniakhal-
tige Quecksilberoxnd-Verbindung gefällt; man vergleiche dicßhalb
Annale» derPharmacie Bd. 26, S. 203.

Selbst jener Niederschlag ist vom officinellen weißen Prä»
cipitate nach Kanne (^nnal. 6« lüliim. et ä« ?nv». 52. Bd.
S. 380) verschieden, der sich bildet, wenn man die Auflösung

*.! Nachdem die Verschiedenheit der nach beiden Methoden dargestell¬
ten Präparate dargethan, so wird auch unbezweifelr die medi»
cinische Wirkung derselben abweichen, worauf also jedenfalls Nües,
ficht zu nehmen.

5 '
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des Alembrothsalzes durch Aetzkali zerseht, welcher nämlich einen
verhältnißmäßig größern Ammoniakgehalt besitzt; sonst kommt noch
zu bemerken, daß das officinelle Präparat sowohl durch einen
Ucberschuß des Fallnngsmittels, welches aus jenem sowohl Am»
moniak ausscheidet, als auch Chlor entzieht, entmischt, wornach
Quecksilberorydhndrat, eigentlich eine basische Quecksilberchloramid-
Verbindung gebildet, die auch entsteht, wenn der Niederschlag
anhaltend, besonders mit warmen Wasser behandelt, wodurch
solcher gelb gefärbt, und nur dann wieder weiß wird, wenn
man ihn mit sehr verdünnter Salzsäure digerirt, die besagtes
Olydhndrat, jedoch je nach der augewendeten Menge derselben
auch mehr oder weniger der in Rede stehenden Doppelverbindung
auflöset, woraus sich die Nothwendigkeit der Berücksichtigung
obangegebener Vorsichtsmaßregeln bei dessen Darstellung ergibt.

Was die Eigenschaften des obgedachten Alemb rothsa l,
zes betrifft, so krystallisirt solches nach dem Verdampfen der
Auflösung, wie bereits angegeben, in platten, rhombischen, glän-
zeuden Prismen, die geruchlos sind, einen scharf metallischen
Geschmack besitzen, an der trockenen Luft matt und undurchsich¬
tig werden, indem sie bei 6 pCt. Wasser verlieren, sich in Wasser
leicht auflösen, und erhitzt verflüchtigen; jedoch bilden sich hierbei
zwei in ihrer chemischen Zusammensetzung verschiedeneSublimate,
nämlich eine mehr salmiak- und eine mehr quecksilberhaltige Ver¬
bindung, welche letztere in langen glänzenden Nadeln sich mehr
unterhalb jener ablagert.

Der weiße Präcipitat bildet dagegen ein ganz weißes Pul¬
ver, oder unzerrieben eine dergleichen ziemlich schwere Masse, die
geruchlos ist, einen anfangs unmerklichen, dann aber widrig
metallischen Geschmack äußert; an der Luft und dem Lichte aus¬
gesetzt, erleidet solcher vollkommen trocken keine Verände¬
rung, wohl aber durch letzteres im feuchten Zustande; Wasser
löftt ihn eigentlich nicht auf, doch mit selbem längere Zeit in
Berührung gelassen, besonders aber damit erwärmt, wird er
(S.23I) gelb, und die Flüssigkeit enthält dann Salmiak, später«
hin auch Quecksilber, woher die angegebene Löslichkeit zu erklä¬
ren; Alkohol hat hierauf gar feine Wirkung; einer höhern Tem¬
peraturausgesetzt, ist der Erfolg verschieden, je nach der einwir¬
fenden Hitze; wird solche allmälig bis 240° gesteigert, so schmilzt

.
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zuerst der weiße Präcipitat zu einer gelblichen Flüssigkeit, ent»
wickelt darauf eine große Menge Ammoniakgas, ohne eine Spur
von Stickstoff, und es sublinurt sich dann, nachdem die Masse
wieder fester und dunkler geworden, Quecksilberchlorid Ammoniak;
bei rascher Erhitzung wird aber nebst Ammoniak auch St/ckstoffgas
entwickelt, und es sublinurt Calomel, endlich einer Temperatur
dem Siedepunkte des Quecksilbers ausgesetzt, bis sich Calomel
zu verstüchtigen beginnt, und dann die Operation unterbrochen,
bleibt eine rothe krystallinische Substanz zurück, welche eine Ver¬
bindung von Quecksilberchlorid und Quccksilbersiickstoff ist, die
stärker erhitzt, in Quecksilberchlorür, Quecksilber und Snckstoff-
gas zerfällt. — Der durch Ammoniak aus dem Quecksilbersubli-
mat gefällte weiße Präcipitat schmilzt nicht, erleidet aber eine
analoge Zersetzung — sonst löset sich das in Rede stehende Prä»
parat in Salzsaure auf, und erleidet durch die fixen Alkalien
die schon angegebene Entmischung.

Ein gehörig beschaffenes Präparat muß ganz weiß, locker
in Salzsäure gänzlich ohne Brausen löslich seyn, mit Ammoniak-
flüssigkeit übergössen, nicht schwarz werden, endlich erhitzt keinen
Rückstand hinterlassen. — Ein gelb oder grau gefärbter Queck-
silbcrniedcrschlag, der mit Kali lange gerieben keinen Ammoniak
entwickelt, ist zum medicinische» Gebrauche unanwenddar.

Die Anwendung geschieht meist äußerlich, nur in besonder«
Fällen innerlich i» Pulver-, Bolus» und anderer Form; mehrere
weißen Präcipitat enthaltenden Salben u, dgl. finden sich unter
den betreffenden Rubriken der pharmaceutischen Präparate.

/) Nurillg 1^)cliai^ro - nnrinouiacal«; solntns-
I^cjuar inuri»U5 n^clrar«)in - »mmonigogli» , I^ic^uor

Il^är»ißyri »minaniiUi, I^i^uc»»' ninmoniÄco-ineieuriuliz, I^i>
Huor K^ärgrß^ri lnuiiatioi Lorsosivi euin 8»Ie 2inmuni200,
Liollloretum li^ärgr^^ri euru ii^llroenlurate 2mmonil>c:c> zu»
lutuin, I^i^uor rneicurializ, ^c^n» ineicurializ oompuzit«,
I^l<^uc>l'üinmonillco-mercurigliZ, salzsaure Quecksilber-
Am moniakflüssigkeit, aufgelöstes salz sau res
Ammoniak- Quecksilberornd, Am m o »ium - Q u e ck-
silberch lor idflüssigkeit , a m m oniakha l ti g e A e tz-
sublimatlösung, Mercurial » Wasser.
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Die Vorschrift der österreichischen Pharmakopoe zur Dar«
siellung dieses Präparates lautet:

Quecksilbcrätzsublimat 16 Gran,
gereinigter Salmiak 1 Drachme, werden in
destillirtem Wasser 4 Pfund aufgelöst und

die filtrirte Solution in Glaöfiaschen aufbewahrt.
Zu bemerken ist: Die in einem Glasmörser zusammengene»

denen Salze werden nach und nach mit 3 Pfund destillirtem
Wasser in Berührung gesetzt, die erhaltene Solution durch weißes
Papier siltrirt und mit dem noch fehlenden Pfund Wasser das
Filtrum ausgewaschen, um alles vom Papier eingesaugte Salz in
die Flüssigkeit zu bekommen, welche, wie aus dem S. 249 Gesag»
ten, Alembrothsalz, nur mit einem größeren Verhältnisse Salmiak
enthält.

Dieselbe ist farbenlos, klar, durchsichtig, geruchlos, aber
von salzigmetallischem Geschmack, gibt mit kohlensaurem Natron,
Ammoniak, so wie mit Kalkwasser zusammengebracht einen wei¬
ßen Niederschlag, und enthält in jeder Unze '/? Gran salzsaureö
Quecksilberoryd.

Die dieses Präparat aufführenden Pharmacopöcn weichen
im Verhältnisse der Zuihaten von obiger Vorschrift ab; so läßt
die ?!,l>rm. dorn»«, und Andere 24 Gran Aetzsublimat und eben
so viel gereinigten Salmiak in 2 Pfund destillirtem Wasser aus»
lösen, und bezeichnet die Flüssigkeit als I/^. n>ll. mur. cor».,
wozu nach einigen Angaben noch 1 Unze Nosenhonig hinzuzu»
setzen kommt; sonst unterscheidet man noch:

8olut!o inlirintiz li^rgl'Z^ri et ammoniae kortior,
welcher durch Auflösen von 18 Gran Aetzsublimat und 1 Drachme
Salmiak in 1 Pfund destillirtem Wasser; die verdünnte salz»
saure Quecrsi lberoxnd .-A mm o n iak so lu tion aber
durch Zusetzen von so viel Wasser, daß die dreifache Quantität
Flüssigkeit erhalten werde, dargestellt wird, dann:

3 o I utic» mui'iati» kl^ärarß^ri oorroclen«,

welche erhalten wird, wenn man 1 Drachme Aetzsublimat und
2 Drachmen Salmiak in 1 Unze schwachen Weingeist auflöset,
und die bewirkte Solution siltrirt.
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Obige ossicinelleMercurialflüffigkeit ist wesentlich von jener
verschieden/ die insbesondere, als:

Hc^UÄ lnercuii»1iz ruliig, I^ic^uur murigtiz l^ckl'gi'ß^i'o-csl-
e»lS>, HnuZ muristico - melouii»liz rulir», I^olio l»)l!l2i-
ß)ri luieg, 8olutlo lnulillii« c»Iciz l>)6ll>i^^r»l», Phagedä»
nisches Wasser, A l tscha d en wo sser, rothe Queck»
silberflüssigkeit, kalkhaltige Mercuria lsolution
bezeichnet, und nach der altern österreichischenPharmacopöe erhal«
ten wird, wenn man 1 Drachme O. u ecksi lb erä hsu blimat
in einem gläsernen Mörser zerreibt, und nach und nach I Pfund
frisch bereitetes K al kwa sse r zusetzt, dann die erhaltene roth-
gelbe Flüssigkeit ausbewahrt.

Beim Zusammenkommen des Aetzsublimats mit Kalkwasser
erleidet ersterer eine eigenthümliche Zersetzung, nämlich es wird
entweder wegen Austausch der Bestandtheile zwischen Kalk und
jenem: Calciumchlorid und Quccksilbcrornd — oder nach der
altern Ansicht vermöge partieller Wasserzersetzung letzteres und
Salzsäure, die sich mit dem verhaltnißmäßigen Autheil Kalk
verbindet, sohin salzsauren Kalk darstellt — gebildet; das jeden¬
falls entstehende Quecksilbero^ud wird aber nicht als solches,
sondern mit einem Antheil Quecksilberchlorid verbunden als Oryd-
chlorid (S. 23l) gefallt; diese Zersetzung geht aber nur bis zu
einem bestimmten Punkte vor sich, denn filtrirt man die grlbe
Flüssigkeit und untersucht sie mit reinem Ammoniak, Schwefel»
wasserstoffstüssigfeic:c., so fiudet man sie quecksilberhaltig, ohne
daß aber Kalkwasser einen weitern Niederschlag hervorbringt, ja
man bemerkt im Gegentheil, daß das abfiltrirte Fluidum freien
Kalk enthält, wie man schon aus der Reaktion derselben und der
Bildung eines farbenspielenden Häutchcns der Luft ausgesetzt,
wahrnehmen kann: dampft mau selbe ab, so erhält man unge¬
färbte prismatische hygroskopischequecksilberhaltige Krnstalle; folg.-
lich ist der übrigeAntheilAetzsublimat mit dem Calciumchlorid (salz¬
sauren Kalk) als eine besondereDoppelverbindung in der Flüssigkeit
enthalten, wie überhaupt Chloride unter sich vereinigen und salz-
artige Zusammensetzungen bilden, wie schon aus der Bildung des
Alembrothsalzes (S. 2«), deS Goldsalzes (3, 93) :c. hervorgeht.

5'
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Dem Gesagten zufolge enthält das phagcdänische Wasser
Quecksilbercalciumchlorid (salzsauren Quecksilberoxndkalk) im auf¬
gelösten Zustande, und darin sich längere Zeit suspendiri (schwim»
mend) erhaltendes Quecksilberoxndchlorid, welches sich späterhin
vollständig ablagert, so daß das über dem Präcivitate stehende Flui-
dum wasserhell erscheint; jedoch bemerkt man, daß je nach Be¬
schaffenheit des Kalkwassers, dann dem Verfahren, ob man
nämlich gleich das ganze Kalkwasser mit dem Aetzsublimat, oder
nach und nach zusammenbringt, dasselbe im Ansehen und sonstiger
Beschaffenheit verschieden ausfallt, indem manchmal der Praciui-
tat mehr roth, pulverig ist uud sich bald ablagere, im andern
Falle aber mehr gelb, stockig und nur langsam sich zu Boden
senkt; unbezweiselt bewirkt den Unterschied der überschüssig vor¬
handene Kalk, welcher auf das obgedachce Oindchlorid weiter
einwirkt, Quecksilberoxydhndrat frei macht, welches gelb und
feiner zertheilt ist, woraus sich ergibt, daß, da man vom phage-
dänischcn Wasser verlangt, daß es lange die gelblich trübe Be¬
schaffenheit beibehalte, es zweckgemaß erscheint, den Aetzsublimat
durch anhaltendes Verreiben unter Zusatz von etwas Wasser in
ein ganz feines Pulver zu verwandeln, das man dem gehörig
beschaffenen Kalkwasser zusetzi, dann durch anhaltendes Schütteln
die gegenseitige Einwirkung befördert, so daß sich kein unverän¬
derter Aetzsublimat ablagere.

Die Beschaffenheit des vhagedänischen Wassers ergibt sich
aus dem Odgesagten; es bildet nämlich eine rothgelbe, undurch¬
sichtige, nur nach längerer Zeit unter Ablagerung eines eben so
gefärbten Bodensatzes klar werdende Flüssigkeit, die in der Regel
nur zum äußerlichen Gebrauche als Umschlag u. dgl. verwendet
wird.

Sollen andere Zusätze beigegeben werden, so dürfen diese
nicht mit den Aetzsublimat gerieben und dann das Kalkwasser
hinzugcbracht, sondern dem fertigen phagedänischen Wasser bei¬
gemischt , und zwar die Tinkturen und sonstigen Fluida unmit¬
telbar , die Extrakte u. dgl. aber zuvor in etwas Wasser aufge¬
lost werden.

D>e übrigen dieses Arzneimittel als officinell ansühreuden
Phannacopöen weichen gleichfalls im Verhältnisse der Zuthatcn
ob, so die rnärm, lioru55. u. m. a. läßt 24 Gran Aetzsublimat
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mit 16 Unzen Kalkwasser versehen/ die rnarm. bnvnr. aber
2 Drachmen des erster» und 12 Unzen des letzter» nehmen, »vor»
nach das nach letzterer Vorschrift bereitete phagedänische Waffer
um so mehr des obbesagten aufgelösten Quecksilbersalzes,dage»
gen nach ersterer Angabe bedeutend weniger desselben enthält; die
übrigen Formeln oariren zwischen '/, Drachme bis 1 Drachme auf
z Pfund Kalkwasser.

A) Hvdi'gr^ruin nitilcUiu.
3?achdem es ein Orndul und Oryd vom Quecksilber gibt,

die beide salzfähige Basen sind, so unterscheidetman auch:

«. Il^clrürß^rum nitricum ox^clulntum,
I^ili'2« ox^äuli li^^rnrß)'»'», ^itr«« li^lsl-ß^i-ozu«, Nleiou»
riu« nrnnitrozuz, ^lerouiiu» nitr«8u« li i^it!« zil>rÄtu8 »Iiu8,
salpetersaures Quecksilber orndul, Quecksilber»
orndulnitrat, oxydulirtes salpetersaures Queck»
silber.

Um dieses Salz zu erhalten, verfährt man zweckgemäß
nachstehenderWeise:

Concentrirte reine Salpeter saure I Theil
werde nach den Regeln der Kunst durch langsames Eintropfen
in destillirtes Wa sser 3 Theile verdünnt; in diese in einer
Glasflasche oder Kolben befindlicherMischung

reines Quecksilber I Theil eingetragen, und
Alles mehrere Tage lange an einem fühlen Orte, oder wenn nö»
thig, das Gefäß in kaltes Wasser gestellt, der Ruhe überlassen,
während welchem sich unter schwacher Oasentwicklung Krnstalle
oder eine krnstallinische Masse bildet, die das noch ungelöste Me>
lall bedeckt, daher um die weitere Einwirkung auf solches zu
begünstigen, man die Flüssigfeit sammt dem Quecksilber in ein
anderes Gefäß überleeren kann; sollte jedoch die Gasentwicklung
zu heftig vor sich gehen, so muß man der Flüssigkeit noch etwas
destillirtes Wasser zusetzen, eben so wenn das abgeschiedene Salz
gelb wird. Wenn keine Krnstalle sich mehr absondern, und keine
Gasentwicklung mehr zu bemerken, bringt man das Gefäß,
sämmtliche Krnstalle und die Flüssigkeitenthaltend, in ein Was¬
serbad, worinnen man solches ganz gelinde so weit erwärmt, als

P?«5«ratenlu!,dt. z?
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nöthig, alles Salz aufzulösen, wobei aber Rücksicht zu nehmen,
daß immer ein geringer Antheil Quecksilber ungelöst vorhanden,
daher wenn sich solches schon früher aufgelöst haben sollte, eine
verhältnißmaßige Menge wieder zuzusetzen ist; die so gebildete
Solution wird, wenn nöthig, noch warm durch weißes Drnckva»
pier filtrirt, sonst aber alsogleich in eine Porzellanschale überleert,
und darinnen dem langsamen Erkalten überlassen, wo sich dann
ziemlich große Krystalle vorfinden werden, von welchen man
die obenanstehende Flüssigkeit abgießt, selbe mit Zusatz von dem
ungelöst gebliebenen Quecksilber bei gelinder Wärme vorsichtig, d. h.
nicht zu weit abdampft, dann wie früher und so noch weiter,
wenn nöthig mit neuerlichem Zusatz von etwas Quecksilber ver-
fährt, als sich »och Krystalle bilden, die auf weißes Papier ge¬
legt, und mit diesem bedeckt ohne Anwendung aller Wärme ge¬
trocknet, aufbewahrt werden.

Erklärung. Kommt Quecksilber unter den obangegebenen
Umständen mit verdünnter Salpetersäure zusammen, so wird sol.
ches unter partieller Zersetzung der letzteren sohjn unter Entwick-
lung von Stickstofforydulgas oxndulirt, das sich mit der übrigen
Salpetersäure verbindet, und im Verhaltnisse der sich vermehren»
den Concentration der Flüssigkeit kristallinisch abscheidet, zun, Theile
aber im vorhandenen Wasser aufgelöst bleibt, nach Verdampfung
des letzteren jedoch auch im festen Zustande erhalten wird; die
chemische Constitution des erhaltenen Salzes ist jedoch von der
dießfalllgen BeHandlungsweise abhängig; wird nälnlich kein be¬
deutender Ueberschuß von Quecksilber angewendet, dauert die
Einwirkung der verdünnten Salpetersäure nur so lange, bis die
Gasentwicklung unmerklich geworden, und verfahrt dann wie
angegeben, so bekommt man ein Salz, das aus 1 Atom Queck-
silberorndul, 1 Atom Salpetersäure und 2 Atomen Wasser besteht,
also als neutrales falpetcrsaureS Qu ecksi Iberorn-
dul betrachtet wird; läßt man aber die Flüssigkeit längere Zeit
hindurch auf viel Quecksilber in der Kälte einwirken, so bildet
sich eine Verbindung von 3 Atomen Quecksilberorndul, 2 Atomen
Salpetersäure und 3 Atomen Wasser, also zwei Drittel sal¬
petersaures Quecksilberorydul, das sich sowohl durch
die äußere Form als besonderes Verhalten unterscheidet; außer¬
dem bemerkt man, daß sich zuweilen nebst ungefärbten auch gelb-



259

gefärbte Salzmüffen ablagern; gießt man die über solchen stehende
Flüssigkeit ab, und laßt jene in den offenen Glasgefäßen der Luft»
einwirküng ausgesetzt, so entwickeln sich rothe Dämpfe von sal¬
petriger Saure, während solche in diesem Verhältnisse blässer,
endlich ungefärbt werden, und ein noch mehr basisches Quecksilber-
olndulnitrat oder eine Vereinigung von diesem und dem gewöhnli¬
chen Salze darstellen, wie überhaupt je nach der Stärke der Säure,
Dauer der Wirkung und de» sonst Einfluß habenden Umständen
sich Mehrere Verbindiings-Modisicacioncn zwischenQuecksilberoxn-
dul und Salpetersäure bilden können (m. s. Mitscherlich in
Poggd. Annale« 9. 35d S. 837. Kanne in Annale» der Chemie
26. Bd. S. 19«, Nose Poggd. 53. Bd. S. 117).

Das neutrale salpetersaure Quecksilberornoul bildet unge¬
färbte rhomboidischc Prismen oder auch schuppig übereinander ge-
lagerte krnstallinische Krusten, die geruchlos sind, einen metal¬
lisch ekelhaften Geschmack besitzen, die Haut dunkelroth färben,
sich in einer kleinen Menge Wasser auflösen, mit einer größer«
Menge desselben zusammen gebracht, scheidet sich ein weißes (selbst
gelbliches) Pulver ab, daS eine basische Verbindung ist, während
eine saure im Wasser sich auflöset; wendet man solches im heißen
Zustande an, so zerfällt es zum Theile in salpetersaures Quecksil-
berorpd, das aufgelöst wird, und in basisch untersalpetrigsaures
Quecksilberorndul, das iu Form eines gelben Pulvers sich abson¬
dert und mit Wasser gekocht, weiter inOrndsalz und metallisches
Quecksilber zerfällt, demnach dessen Farbe fast schwarz wird, ja so¬
gar später auch Metalllugelchcn zum Vorschein kommen; wird das
krystallisirte Salz einer höhern Temperatur ausgesetzt, so entweicht
salpetrige Säure liebst Wasser, und es bleibt QuecksilberoryV
im Rückstande.

Das zwei Drittel salpe t ersaure Quecksilber¬
orndul ist hauptsächlich darin verschieden, daß es in viel grö¬
ßeren farbenlosen etwas schiefen durchsichtige,! Prismen krnstalli-
sirc, die an der Luft matt, und dem Lichte ausgesetzt leicht gelb
Werden, sonst in einer geringen Menge Wasser unter Beihilfe
gelinder Wärme löslich sind, durch eine größere Quantität aber
wie die obbeschriebene Verbindung n. s. w. zersetzt werden.

Das Quecksilberorndulnitrat wird theils zur Darstellung
anderer Präparate, wie dcs Calomels auf nassem Wege (S. 244)

17*
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deö Hahnemann'schenNiederschlages u. dgl., zuweilen auch als
Arzneimittel im aufgelösten und noch mit destillirtem Wasser ver<
dünnten Zustande, endlich auch als Reagens um Salzsäure,
Schwefelwasserstoff:c. zu ermitteln, angewendet. — Um die
salpeter saure Quecksilber orndulauflösung:

Liquor ^^llrgr^ri nilrici c»x)clul3ti,
l^itr»» n^clrgr^^ri lic^uläu»; I^i^uor nitr»tl« n^<lrg,'^ysi ll ol»
I aztii, I^i<^uc>r mercurii trigore ri2r»tuz , Bello st's F l ü s»
sigkeit zu erhalten, wird nach der preußischen Pharmacopöe

krnstallisirtes salpetersaures Quecksilber»
orydul 1 Unze in einem Glasmörser zerrieben, dann:

Salpeter sä urel Drachme, und nach genauem Ver»
mengen:

destillirtes Wasser 7 Unzen, oder fo viel Hinzuge«
setzt, daß das specifische Gewicht der Flüssigkeit 1,100 betrage,
welche filtrirt, und mit Zusatz von etwas Quecksilber in gut ver»
schlossenenGlasgefäßen aufbewahrt wird.

Der Zusatz von Salpetersäure ist nöthig, damit sich beim
Zusammenkommen mit Wasser kein basisches Salz abscheide und
jener vom Quecksilber, damit durch Einfluß der Luft kein Olyd»
salz sich bilden könne.

Die übrigen Pharmacopöen weichen im Verhältnisse des
Wassers zum Salze oder darin ab, daß sie die kalt bereitete Auf¬
lösung des Quecksilbers in Salpetersäure unmittelbar mit Wasser
verdünnen lassen; jedoch um ein mehr gleichförmiges Mittel zu
erhalten, ist es jedenfalls entsprechender, das krysiallisirte Salz
in einer bestimmten Menge wie oben angegeben, oder auch in dem
Verhältnisse, daß von 1 Theil Salz genau IN Theile dem Ge»
Wichte nach Flüssigkeit erhalten werden, aufzulösen.

Wenn die Solution gehörig beschaffen, so dürfen in solcher,
nach vollständiger Fällung mit Kochsalzauflösung (S. 244), Al¬
kalien, Schwefelwasserstoffund Zinnchlorür keinen Niederschlag
mehr bewirken.

si. N^ärülg^rnni nitrioum «x)'ä2tum.

Nitr»« ox^cli li^älln-^^ri, Nill-az n^äi'giZilien«, Iloul«»
niti23 mercurii, Nercuriu» nitio»u3 Li>li6o ^»»rutu», salve-
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tersaures Quecksilberoryd, Quecksilbeiorndni»
trat, heiß bereitetes salpetersaures Quecksilber.

Um dieses Salz zu erhalten, wird in einem Kolben 1 Theil
Quecksilbermit der doppelten Menge, mit gleichen Theilen destillir»
tem Waffel verdünnter Salpetersäure übergössen, sodann mäßig
so lange erhitzt, bis keine Gasentwicklung mehr Statt findet, die,
wenn sie zu heftig seyn sollte, gleichfalls durch Zusatz von destil-
lirtem Waffer zu mäßigen ist; nun wird, wenn auch alles Queck.-
silber aufgelöst worden, eine Probe der Solution mit Kochsalz»
aussösung versetzt, um zu erforschen, ob durch solche noch eine
Trübung erfolgt; ist solches der Fall, so enthält jene noch Ory»
dulsalz, zu dessen höherer Orydirung noch verhältnißmäßig Salve»
tersäure zugesetzt, und weiter erhitzt werden muß, bis ein Tropfen
der Quecksilbersiüssigkeit in die besagte Kochsalzauflösung gebracht,
feinen Niederschlag mehr bewirkt, wornach selbe in eine Por»
zellanschale überleert, bis zum Krystallisationspunktebei mäßiger
Warme abgedampft, und das nach dem Erkalten abgesetzte Salz
von der Flüssigkeit getrennt, alsobald in wohl zu verschließende
Gefäße gebracht, die Mutterlauge weiter concentrirt, u. f. w.
verfahren wird.

Die Bildung des salpetersauren Quecksilberoxydes ergibt sich
aus dem S. 288 Gesagten; um jedoch sicher zu seyn, daß kein
Oxydulsalz vorhanden, ist die angegebeneProbe vorzunehmen»
denn wird Quecksilber mit mäßig eoncentrirter Salpetersäure nicht
anhaltend genug erhitzt, so wird dasselbe theilweise in Oxyd»
und Oxydulnitrat umgewandelt, welches letztere^ durch Kochsalz
zerlegt und Calomel (S. 244) gefällt wird, wahrend das Oxyd»
salz keinen Niederschlagbewirkt.

Das salpetersaureQuecksilberoxyd, wie es durch Verdunsten
der Auflösung in kleinen, ungefärbten, ätzend scharf schmeckenden,
am Lichte gelb werdenden, an der Luft zerfließlichen Prismen erhal»
ten wird, ist aber keine stöchiometrisch neutrale Verbindung; denn
solche besteht aus 2 Atomen Ornd, I Atom Säure und I Atom
Wasser, welch letzteres gleichsam die Stelle des zweiten Atomes
Säure vertritt; durch Wasser zerfällt solche in ein saures und
überbasisches ('/,) Nitrat, in salpetersäurehältigem Wasser ist
aber das in Rede stehende Salz vollkommen löslich, woraus dann
dje fixen Alkalien Quecksilberoxydhydrat (S.231) fällen.

5''
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Das krystallisirtesalpetersaure Quecksilberoxyd findet wegen
dessen deliquescirenderEigenschaft nur selten unmittelbare An¬
wendung, mehr die Auflösung desselben unter der Bezeichnung:

I^nor I^ärarn^ri ni'trici 0X)daU,
I^inuor mercui ii nitrici ox/ll»l,i, Nlslculiu5 nitl 05U5 Il^ulänF,
Welche aber nach der preußischen und mehreren anderen Pharma»
copöen dargestellt wird, wenn man rothes Quecksilberoryd1 Unze
in hinreichenderMenge Salpetersäure, früher mit dem halben
Gewichte Wasser verdünnt, mit Hilfe gelinder Wärme in einein
Kolben lc. auflöset, dann die Flüssigkeit mit so viel destillirten;
Wasser verdünnt, daß das Gewicht derselben 8 Unzen betrage,
welche nach längerem Sedimcntiren klar abgegossen und in einem
gut verstopften Gefäße an einem dunklen Orte aufbewahrt wird.

Sonst läßt sich die falpctersaure Quecksilberorydsilissigkeit
noch darstellen, wenn man das vorbeschriebene krystallisirte sal»
petersaure Quecksilberoxnd mit der doppelten Menge destillirtem
Wasser zusammenreibt,dann so viel Salpetersäure unter fleißigem
Umrühren zutropft, als zur Auflösung deö abgeschiedenen basi»
scheu Salzes nöthig, endlich der Solution noch so viel destillirles
Wasser zusetzt, daß das spcc. Gewicht derselben 1,180 betrage.

Selbe bildet eine wasserhelle klare Flüssigkeit von ungemein,
metallisch scharfem Geschmacke,die Haut und andere thierische Sub¬
stanzen braun färbt, durch Erwärmen sich bis zu einer Dichtheit
von 3,470 spec. Gewicht concentriren läßt, in diesem Zustande
ein gelbes öligeS Fluidum darstellt, die deßwegen Quecksilberöl
oder O. u ecksil berbalsa m (Oleum «. LuIüZmum innrourU)
benannt worden, und durch weiteres Verdampfen Säure verliert,
wornach wieder basisch salpeterfaures Queckülberoxyd erhalten
wird.

Wenn dieses Präparat gehörig beschaffen, darf es weder
durch salpeterfaures Silber, noch durch Kochsalzauflösung getrübt
werden, welch ersteres vorhandenes Chlor anzeigen würde.

/^ II) <Il'.-n'^i'u>n ux)'änlimnn nilricu-

Ox)<lulum I,)'c!!-»I-Z>i'i»Mlnoniacalo, n^rai'ß^l'lim yxy-
cluliituw ni"i'um, Noroul'iuz ^räecl^itÄtu, nigei IlÄbncmnnni,
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Hlereurius «olutiiU« H»nnem»nni, Ox^äum N)ärnl'^/ra»um

Nlonillto-nNillluni ox/clu!»tum, 1>»itl'i,8 «inmoinacu» cum ax^lla
1»^är2rllvro»o, ?rotox)clum Ii/6r»i^^!'i nitrico-nminoniÄcale,
8uV>^rc»nitli>z li^ärgi^ri et 2mmoniao, L'ul^ßtlium ni^rum;
Hahne man n's ammoniakalischer Quecksilbern ie»
verschlag, sa l pe te rsa u res a mmoniakhältig es
Quecksilberory d ul, Hahnemann'ö auflösliches
Quecksilber, Quecksilberoxydul mit salpetcrsau-
rem Queck silberoxydul - Ammoniak, H a h n e m a n n's
schwarzes Q u e ck si l b e r o r n d u l.

Dir neueste Ausgabe der österreichischen Pharmacopöe gibt
zur Darstellung dieses Präparates nachstehende Vorschrift:

Reinstes Quecksilber 2 Unzen, werde nach und
nach an einem fühlen Orte in

verdünnter reiner Salpetersäure 4 Unzen
aufgelöst. Von den gebildeten, getrockneten und zu Pulver ze»
riebeneu Krnstallen werden 2 Unzen in

destillirtem Wasser 30 Unzen, welchem ver»
dünnte Salpetersäure 1 Drachme und 40 Grau zugesetzt worden,
aufgelöst, die so erhaltene Solution filtrirt und:

flüssiges reines Ammoniak von 0,970 spee.
Gewicht, 6 Drachmen derart zugesetzt, daß man solches mittelst
einer Glasrohre bis auf deu Boden des Gefäßes bringt; den so
gebildeten Niederschlag mit warmen destillirtem Wasser von 24°
R. anssüßt, durch Filtriren von der Flüssigkeit trennt, dann bei
gelinder Warme trocknet.

Um ein Präparat von entsprechender Beschaffenheit zu er»
halten, sind »achstehende Punkte zu berücksichtigen, und zwar
ist uor allem auf die Darstellung eines reinen lrystallisirt sal?
petersaurcn Quecksilberoxyduls das Augenmerk zu richten, zu
welchem das gleichfalls reine Quecksilber in einem Kolben oder
Cylinderglas mit der angegebenen Menge verdünnter vollkommen
reiner Salpetersäure von 1,170 bis 1,200 übergössen, dann daS
Gefäß an einem kühlen Orte (im Keller), im Sommer auch in
kaltes Wasser gestellt und mehrere Tage lang ruhig stehen ge¬
lassen, binnen welcher Zeit sich eine Quantität des besagten
Salzes krystallinisch abgelagert haben wird, von dem man die
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überstehende saure, gleichfalls quecksilberhaltige Flüssigkeitmög«
lichst, wie auch das überschüssige ungelöst gebliebene Metall ab»
gießt, die man weiters der gegenseitigenEinwirkung überlassen,
»I»d die neuerlich gebildeten Krnstalle zu demselben Zwecke, die
saure, kein Salz mehr ausscheidende Flüssigkeit aber, wie S. 257
angegeben, benutzen kann.

Das mit ganz wenig destillirtemWasser abgespülte, dann
zwischen weißem Fließpapier abgetrocknete Salz kommt nun, abge-
wogen, in eine» Glasmörser, wird darin fein zerrieben, die Hälfte
der vorgeschriebenen verdünnten reinen Salpetersäure zu demsel¬
ben, die andere Hälfte aber etwq einem Pfunde Wasser zugesetzt,
welches angesäuerte Wasser man nach und nach unter unauöge-
setzten« Umrühren dem zerriebenenSalze zumischt, um dessen
Auflösung zn bewirken, so daß möglich wenig einer basischen,
meist gelblich werdenden Verbindung sich bilden könne; die so
bereitete Solution wird durch weißes Papier siltrirt, mit dem
noch übrigen destillirten Wasser das Filtrum ausgelaugt, und
sämmtliche klare Flüssigkeit in ein geräumiges CylinderglaS ge«
bracht, worin man nun die Präcipitation vornimmt, wobei nach¬
stehender Weise zu verfahren.

Da die officinelle Aetzammoniakflüssigkeir ein spec. Gewicht
von 0,910 hat, zur Darstellung des in Rede stehenden Präparates
aber solche von 0,970 zu nehmen ist, so werden von jener nur 3'/-
Drachmen nöthig seyn, um mit 4Vl Drachmen destillirtem Wasser
vermischt, eine Unze Flüssigkeitvon der erforderlichen Stärke zu
erhalten; von welcher dann 6 Drachmen zu nehmen, aber solche
noch mit dem fünffachen Gewichte destillirtenWassers aus der
weiterhin angegebenenUrsache zu verdünnen sind.

Um das Fällungsmittel mit allen Theilen der Solution
möglichst gleichförmig in Berührung zu bringen, nimmt man
eine ziemlich weite, lange, unten in eine feine Spitze ausgezo¬
gene Glasröhre, die man mit der Ammoniakflüssigkeit vollgießt,
die obere Mündung mit dem Finger verschließt, dann das zu
fällende Fluidum damit > in eine starke wirbelnde Bewegung setzt,
und während dieser den Inhalt der Röhre ausfließen läßt, so
aber, daß während diesem solcher sowohl mit den untern als
obern Schichten jener'in Berührung kommt, auf welche Weise
man das ganze Fällungsmittel einträgt; ist solches geschehen, so



— 265

laßt man Alles so lange ruhig stehen, bis sich der schwarze
schwerere Niederschlag zu Boden geseht hat, was in kurzer
Zeit der Fall ist, obwohl die Flüssigkeit noch dunkelbraun trübe
erscheint, und späterhin auch einen eben so gefärbten leichteren
Niederschlag, besonders an die Seitenwände der Gefäße ablagert/
den man aber beseitiget, indem man das besagte Fluidum vor»
sichtig so weit als möglich abgießt, auf das schwarze Pulver
eine angemessene, aber nicht große Quantität (etwa 6 Unzen)
lauwarmes destillirtes Wasser aufgießt, mit solchem
durch fleißiges Umrühren in Berührung bringt, darauf wieder
der Ruhe überlaßt, die klare Flüssigkeit abseiht, und das Aus¬
süßen noch zweimal vornimmt, dann den Präcipitat auf ein Fil-
trum sammelt, dieses zwischen Fließpapier einschlagen, bis sol¬
ches nicht mehr feucht wird, an einem nur mäßig warmen Orte
vollends trocknet, endlich solches vorsichtig zerrieben, vor dem
Lichte geschützt, aufbewahrt.

Aetiologie. Mit Hinweisung auf den Erfolg der Ein¬
wirkung der verdünnten Salpetersäure auf das Quecksilber in der
Kälte, welcher S. 258 erläutert worden, kommt hier vorzugs¬
weise die Reaktion des Ammoniaks auf das aufgelöste salpeter-
saure Quecksilberorndul in Betracht, welche dahin gerichtet ist,
letzterem Säure zu entziehen, wodurch Quecksilberorndul abgeschie¬
den wird; jedoch nimmt dieses gleichzeitig ein bestimmtes Verhalt-
niß des eben gebildeten salpetersaureu Ammoniaks auf, so zwar,
daß eine dreifache Verbindung gefällt wird, die aber ihr Mi»
schungsverhältniß ändert, wenn in der Flüssigkeit die Menge des
gebildeten salpetersauren Ammoniaks sich vermehrt, wie selbst
eine veränderte Reaktion des nun mehr hinzugebrachten Ammo¬
niaks auf die in selber befindlichen Salze eintritt; daher um ein
gleichförmig beschaffenes und stets constant wirkendes Arzneimit¬
tel zu haben, die Menge deö zuzusehenden Ammoniaks genau
angegeben, und nicht wie in den frühern Vorschriften unbestimmt
gelassen ist, welche nämlich angaben, die Präcipitation so lange
fortzusetzen, als noch ein schwarzer Niederschlag erfolgt, denn
derselbe wird um so mehr grau, je länger mit dem Zusätze des
Ammoniaks fortgefahren wird, was jedoch immer eine unbestimmte
Angabe ist, da zwischen mehr oder weniger schwarz keine bestimm,
ten Glänzen sind.

^
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Die Beschaffenheit des Präcipitates ist jedoch nicht bloß
von der Menge des zugesetzten Ammoniaks , fondern auch von
andern Umstanden abhängig, und zwar von der größer» oder ge-
n'ngern Verdünnung der Quecksilbernitratsolution, weiters je
nachdem sie mehr oder weniger sauer (S.258), je nach der Eon»
ceiuration der zugesetzten Aetzammoniak-Flüssigkeit, endlich je
nach dem Verfahren hierbei; gießt man letztere nämlich derart
zu, daß der Ammoniak nur vorzugsweise mit einem Anthcil besag¬
ter Salzsolution in Berührung kommt, so wirkt er auf solchen wei¬
ter zerlegend ein, so daß sich salpetersaures O. uecksilberornd-
Ammoniak bildet, welches nebst fein zenheiltem Quecksilber
in Form eines grauen Pulvers gefällt wird, woraus sich die
Notwendigkeit ergibt, das Ammoniak so hinzuzubringen, daß
es nicht auf denselben Antheil der Flüssigkeit, sondern möglichst
auf alle Theile derselben wirke, wie auch der Zusatz nicht in lan»
gen Zwischenräumen, sondern ohne Verzug geschehen soll, weil
auch die längere Einwirkung der salpetersaureu ammoniakhaltigen
Flüssigkeit auf den Niederschlag derart nachtheilig sich erweiset,
daß die Disposition zur Bildung des dreifachen Quecksilberornd-
salzes unter Abscheidung von fein zertheiltem Quecksilber dadurch
rege wird, weßhald alsobe.ld, wenn sich, wie angegeben, der
schwarze Niederschlag zu Boden gesenkt hat, die über selben be¬
findliche, sowohl salpetersaures Qin'cksilbcrorndul als auch salve,
tersaurcs Ammoniak enthaltende Flüssigkeit durch möglichst voll¬
ständiges Abgießen zu entfernen u. f. w. zu behandeln ist; ande¬
rerseits ergibt sich hieraus die Wichtigkeit, daß das Quecksilber¬
salz ohne alle Wärme bereitet werde, der Zusatz von Saure nicht
willkürlich, sondern in bestimmter Quantität Statt finde, eben so
daß genau die angegebene Menge Wasser zur Auflösung und
Verdünnung genommen, endlich daß der Niederschlag nie mit
vielem heißen, sondern nur lauem Wasser ausgesüßt, aber nie
anhaltend damit in Berührung gelassen, und sehr oft wiederholt
vorgenommen werde, unter welchen Bedingungen allein ein unta-
delhaftes Präparat, und zwar von der angegebenen Quantität
Salzes, 5'/2 Drachmen erhalten, dessen Zusammensetzung nach¬
stehender Weise angegeben wird:

2Atom Quecksilberorpdul 85,51^
1 » Ammoniak oder. 3,48 ^ in 100 Theilen,
I » Salpetersäure

, 3,48 >i
11,01)

l"'
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was aber nur für den sammtschwarzen, schwereren Niederschlag
gilt, denn sowohl der braune leichtere, so wie der graue Präci-
pitat haben ein abweichendes und beziehungsweise der minder
entsprechenden Manipulation ein veränderliches, so wie selbst
qualitativ anderes Mischungsverhaltniß; demnach wenn mehr,
wie vorgeschrieben, Ammoniak zugesetzt wird, so fällt noch eine
Quantität schwarzen Präcipitates, aber von minder constanter
Zusammensetzung heraus, daher, um die noch viel Quecksilber-
orndulsalz enthaltende Flüssigkeit zu benutzen, selbe mit etwas
verdünnter Salpetersäure angesäuert, dann durch Kochsalzsolu-
tion, wie S. 245 angegeben, Calomel gefällt werden kann.

Setzt man der Quecksilbernitratsolution so lange Ammo¬
niakflüssigkeit zu, als noch ein Niederschlag erfolgt, so erhält man
ein graues Pulver, das früherhin alo Blacks grauer Qu eck-
silb ernied erschla g <Moreuriu8 oinel'euz LlaoKii), gegen»
wartig aber kaum mehr als Arzneimittel angewendet, daher auch
hier nicht naher erläutert, sondern nur bemerkt wird, daß der
graue Niederschlag vorzugsweise die sich im später» Verlaufe der
Operation gebildete dreifache Verbindung aus 3 Atomen Queck-
silberorydul gegen 1 M. G. salpetersauren Ammoniak bestehend,
außerdem wenn mehr als zur Zersetzung der Orydulsalzes nöthig,
Ammoniak hinzilgebracht worden, dreifaches Orndsalz und feinzer»
lheiltes Mercur enthält.

Die übrigen Pharmacopöen weichen im Verhältnisse des
Wassers zum Salze und des hinzuzusetzenden Ammoniaks oder
darin ab, daß sie angeben, solcher sey so lange hinzuzutropfen,
a!S noch ein schwarzer Niederschlag erfolge; die riiarui. bol-.
u. m. A. lassen I Unze salpetersaures Quecksilberorndul nebst I
Drachme verdünnter Salpetersäure in 16 Unzen Wasser auflösen,
und dazu '/-Unze Aetzammoniakstüssigkeit von 0,965, früher mit
4 Unzen Wasser verdünnt hinzusetzen, wodurch eine etwas grö¬
ßere Menge Pracipitates (S. 266) erhalten wird.

Der Hah ne ma nn'sche Quecksilberniederschlag
bildet ein sammtschwarzes, zartes, fein anzufühlendes Pulver,
das gernch- und geschmacklos, in Waffer unlöslich ist, durch
Einfluß des Lichtes und anhaltendes Reiben mit festen Körpern
scheidet sich regulinisches Quecksilber ab; durch Erhitzen wird er
erst grau, dann gelb, entwickelt Ammoniak, salpetrige Säure^

^6»
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Stickstoff und Sauerstoff, während zuletzt auch Quecksilber ent-
weicht; concentrirte Essigsäure löset eö bis auf einen geringen
grauen Rückstand auf, während die verdünnte Salpetersäure
anfangs dessen Farbe in Grau dann in Weiß umwandelt, welches
weiße Pulver etwa den 3. Theil vom Präparate beträgt, und
salpetersaures Quecksilberoxyd-Ammoniak ist, während die Flüs¬
sigkeit Quecksilberoxydulnitrat enthält; mit Aetzkali zusammenge-
rieben wird Ammoniakgas, durch Erhitzen mit Vitriolöl aber
Salpetersäure ausgeschieden.

Fehlerhaft ist dasselbe, wenn es leine schön schwarze, son¬
dern mehr graue matte Farbe besitzt, durch die Luppe sich Metall-
fügelchen wahrnehmen lassen, die besonders nach der Behand¬
lung mit erwärmter Essigsäure in bedeutender Menge sich zeigen;
nicht minder darf e?, in einem Kölbchen erhitzt, Calomel absetzen,
oder eine nicht flüchtige Substanz lc. hinterlassen, endlich mit
Aetzkali gerieben keinen Ammoniak, und mit Vitriolöl erhitzt,
keine Salpetersäure entwickeln.

Dasselbe wird meist innerlich in Pulver» oder Pillenform
angewendet.

Oullnrotun! ll^ärai'A^ri nl^rum, Meieuriuz 8uIsuiZtu8,
II^ärsrA^ruz »ulluratu«, ^etniops mi'nernli«, schwarzes
Schwefelquecksilber, mineralischer oder Quecksil«
b e r m o h r.

Die Vorschrift zur Darstellung dieses Präparates lautet -
gereinigter Schwefel I Unze, werde in einem

Glasmörser zerrieben, und nach und nach
Quecksilber 2 Unzen zugesetzt, bis alle Metall«

fugelchen dem Gesichte entschwunden sind.
Zu bemerken ist: Die Reibschale, welche man zu dieser

Operation nimmt, muß einen ebenen Boden haben, in welche
man zuerst die gereinigten Schwefelblumen, dann eine kleine
Menge Quecksilber bringt, und eine neue Portion erst dann wie¬
der zuseht, wenn die erste durch sorgfältiges Verreiben mittelst
eines flachen Pistills ganz verschwunden ist, auf welche Weise
man bis zur gehörigen Vereinigung beider Ingredienzien ver¬
fährt, so daß dann auch durch die Luppe keine Quecksilderkügelchen

^-»
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mehr bemerkbar werden. — Jedes Erwärmen oder Zusatz einer
dritten Substanz, um die Manipulation abzukürzen, ist unerlaubt.

Erläuterung. Werden Quecksilber und Schwefel zu»
sammengerieben, so wird ersteres anfangs in feinzertheilten Zu»
stand versetzt, und gebt später, je nach der Dauer des Reibens,
mit letzterem in Verbindung, so, daß wenn besagte Operation
lange genug fortgesetzt wird, dann verdünnte Salpetersäure mit
dem schwarzen Pulver in Digestion gesetzt, diesem kein Quecksil¬
ber entzieht (man sehe Ehrmann's pharmaceutische Chemie
S. 720); wie es gewöhnlich in Apotheken vorkommt, ist das
in Rede stehende Präparat ein nicht immer gleichförmiges Ge¬
menge von Quecksilbersulfurid, feinzertheiltem Quecksilber und
freiem Schwefel.

Die meisten übrigen Pharmacopöen lassen gleiche Theile
Schwefel und Quecksilber, einige derselben auch 3 Theile des
letzteren und 2 Theile des ersteren nehmen, und Mehrere, wie die
lnnrm. dorn»», gestatten die Anwendung mäßiger Wärme und
Anfeuchten der Ingredienzien mit Wasser; wenn jedoch letzteres
ohne Wärme in Anwendung gebracht wird, so befördert solches
die Vereinigung nicht nur nicht, sondern man bemerkt die Aus¬
scheidung der Metalllügelchen alsobald, die früher nicht wahrzu¬
nehmen waren, besonders wenn die Befeuchtung mit einer etwas
größeren Menge Wasser geschah, jedoch mäßige Erwärmung,
webei aber der Schwefel nicht schmelzen darf, beschleuniget die
Vereinigung der Ingredienzien sehr; aber es fehlen noch die ver¬
gleichenden Versuche, ob der mit Hilfe ter Wärme bereitete, das
Quecksilber in mehr inniger Verbindung enthaltende mineralische
Mohr dieselbe medicinische Wirkung habe, als jener durch Zu-
sammenreiden bei gewöhnlicher Temperatur ohne weitern Zusatz,
in etwas Schwefelleberlösung, Beguinsgeist:c. bestehend; we¬
nigstens weiß man, daß das durch Schmelzen der Ingredienzien
bereitete, nach einigen Pharmacopöen officinelle Präparat —
^Sll>il»^8 minerali» luzione, »ive eum i^ne P»l2luz, zu dessen
Darstellung der Schwefel in einem irdenen Tiegel geschmolzen,
dann das erwärmte Quecksilber langsam unter beständigem Um»
rühren mit einer hölzernen oder irdenen Spatel eingetragen, und
durch weitere mäßige Erwärmung die Vereinigung begünstiget
wird, wobei aber Acht zu geben, daß die Masse sich nicht ent-

«.,
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zünde, und wenn solches doch geschehen, das Gefäß alsogleich
. bedeckt und vom Feuer entfernt werden muß —mindere Medicinl-»
sche Wirkung auf den Organismus ausübe/ ja fast indifferent
sich gegen selben verhalte; weßhalb die meisten Aerzte den ohne
Warme bereiteten Mineralmohr den Vorzug einräumen, und
deßwegen jener diesem durchaus nicht substituirt werden darf.

Besagtes Präparat bildet ein dunkelschwarzes, schweres
aber feines, geruch^ und geschmacklosesPulver, das in Waffer,
Weingeist und verdünnten Sauren unlöslich ist, von kochender
Aetzkalifiüssigkeit aber aufgenommen wird; in einem Kolben er»
hißt, schmilzt zuerst der überschüssigeSchwefel unter Absonderung
des schwarzen Quecksilbersulfurids, bei mehr erhöhter Temperatut
verflüchtiget sich jener Schwefel, und das Sulfurid sublimirt
sich als Zinnober, ohne daß ein Rückstand bleibt; in offenen
Gefäßen erhitzt, verbrennt der Schwefel, und das Quecksilber
verflüchtiget sich.

Gehörig bereiteter mineralischer Mohr darf weder mit freiem
Auge, noch mittelst der Luppe betrachtet, Quecksilberkügelchen
zeigen, aufglühende Kohlen gestreut, ohne einen Beschlag ab¬
zusetzen, mit blauer Flamme verbrennen, endlich an die damic
digerirte Salzsäure nichts abgeben.

Der Vollständigkeit wegen wird hier noch einiger als mineralischer
Mohr bezeichnetet Substanzen Erwähnung gethan, und zwar:

u. ^ o t li i u P 8 m ! nerH I i 8 tritur«ltu8 cl up I u 8,
doppelter mineralischer Mohr; welcher erhalten wird, wenn
man 1>/, Theile Schwefel und 9 Theile Quecksilber auf die »orange-
gebene Weife zusammenreibt.

ß. ^Ltl>!<i^>3 INI ne rl>I>8 « X)> <I n 1» tu»,
Schwefel-Quecksilberoxydul; selbes wird erhalten, wen«
man 1>^ Schwefel, 9'/2 Quecksilber und w'/, Theile Quecksilberoxyd
durch anhaltendes Reiben »ereiniget.

7. Het I, 1 0 ^>8 ni! nera I i 8 vi» Im in i ä a p 2 ratu 8,
auf nassem Wege b e re iteter Mineralm 0 br, zu dessen Dar¬
stellung es zwei Vorschriften gibt, nach der einen, von Ferrari ange¬
geben, sollen 9 Theile schwefelsaures Quecksilberoxyd, dann ü Theile
Quecksilber mit Zusatz einiger Tropfen Wasser bis zum Verschwinden
aller Metallkiigclchen gerieben, weitcrs 12 Theile Schweftlblumcn Hinz««
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gemengt, endlich so viel von einer reinen Schwefelleberavflösung unter
fortwährendem Reiben hinzugesetzt werden, daß eine weiche Masse sich
bilde, die man mit kochendem Wasser anrührt, die Flüssigkeit absiltriit,
das rückbleibende schwarze Pulver gehörig aussüßt, und bei gelinder
Warme trocknet.

Der Zweck dieses Verfahrens ist, eine dem Quecksilberoxydul ent»
sprechende Schwefelverbindung zu erhalten, weßhalb das Oxydsulfat
durch Zusammenleiben mit Quecksilber zuerst inOxyduljalz umgewandelt,
und dieses durch die Schweselleberlöfung zersetzt wird. — Eine dem ein»
fachen Verhältnisse der Bestandteile mehr entsprechende Quecksilber'
Swwefelverbindung (einfach Quecksilbersulfurid) erhält man jedoch, wenn
mau in eine verdünnte Auflösung des salpetersauren Quecksilberoxyduli
TchwefelwasserstoffZas in Ueberschuß einleitet, welches besagtes Oxydul
so zersetzt, daß aus den beiderseitigen Vestandtheilen durch Austausch
derselben: Wasser und besagtes Sulsurid gebildet wird, das als schwarzes.
Pulver gefallt, welches nach dem Aussüßen nur bei ganz gelinder
Wärme getrocknet werden darf, und in diesem Zustande früher als
^et!>ior>3 n»root!c>l5 5.1?ulv!5 l,)pnot!cu« Iliiolii medieinifche An»
Wendung fand.

Nach der andern, von Taddei u. A. angegeben, wird dem aus
12 Theileu Quecksilber auf die gewohnliche, weiterhin beschriebene Me¬
thode bereiteten schwefelsaurenQueckstlberoxyd, nachdem solches in einem
Glas- oderPorzcllaumötser zu einem feinen Pulver zerrieben, IlTheile
Schwefelblume!! genau zugemilcht, dann in kleinen Portionen unter leb-
haftem Umrühren eine reine Sckwcfelleberlvsüng zugesetzt,bis die anfangs
graue Masse eine dunkle Farbe «»genommen hat, worauf man Alles
einige Zeit ruhig stehen läßt, die sich abgesonderte Flüssigkeit abgießt,
den Rückstand mit einer neuen Menge obangegebener Solution mit aller
Vorsicht zusammenreibt, bis solcher eine schon schwarze Farbe erlangt
hat, solchen nun nach neucrl.ch abgeseihtem Fluidum so lange mitWasser
auswäscht, bis solches ganz geschmacklos abläuft, und das zurückbleibende
schwarze Pulver auf ein Filtrum gesammelt, trocknet u. s w.

Nach Mit scherlich (Poggendorf's Annale» 16. Vd. S. 353)
erhält man eine mit dem durch Reiben dargestellten Mineralmohr, was
das quantitative Verhältnis) betrifft, fast genau übereinstimmende
Verbindung, wenn eine Auflosung des Aehsublimats mit einer Solu»
lion des fünffach Kaüumsulfund (man sehe unter den KaliumverbiN'
düngen) so lange versetzt wird, bis keine Trübung mehr erfolgt, den ge¬
bildeten Niederschlag absondert, auswäscht u, s. w.; in demselben befindet
sich das Quecksilber vollkommen mit Schwefel verbunden, so daß Sal¬
petersäure keine Spur desselben ausziehen kann; außerdem erweiset sich
die Verbindung in viel feiner zertheiltem Zustande, als auf die gewöhn¬
liche Weise bereitet, demnach nur das S. 2ü9 Gesagte bei dessen Anwen¬
dung zu berücksichtige!! kommt.

F»
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Der Mineralmohr wird in der Regel nur innerlich, und zwar
in Pulver» , Pillen-, Latwergform u.d.g. angewendet.

^) H^clrai 2,^ rnm zuliur^tum rubrum.
Lulkuretuln li^ärgiss^rirubruin, Llsulluielum mercu,!!,

l^lnn»l>2ri« k2ctitill« »ltilicinlis, zweifa ch S ch w efe lq u eck»
silber, Quecksilbersulfurid, Quecksilberbisu lfu-
rid, Zinnober.

Wie in der ersten Abtheilung des Commentars S. 51 ange-
geben, ist der fabrikmäßig bereitete Zinnober ein Handelsartikel,
bei dessen Einkauf die S. 53 angeführten Proben der Reinheit
vorzunehmen; da jedoch mehrere Pharmacopöen künstlich be>
leiteten Zinnober als Präparat anführen, so ist es nöthig, sol¬
chen hier näher zu erläutern.

Die bayerische Pharmacopöe gibt zur Darstellung obbezeich-
neter Verbindung nachstehende Vorschrift:

sublimirter Schwefel I Theil werde in einem
irdenen glasirtcn, nicht hohen, mit flachem Boden versehenen und
bedecktenGefäße bei gelindem Feuer geschmolzen, dann allmählig
in einem eisernen Löffel erwärmtes

Quecksilber 7>/z Thl. unter fortwährendem Umrüh»
ren mit einem irdenen Stäbchen hinzugesetzt; die ganz schwarz
gewordene, keine Metallkügelchen mehr zeigende Masse werde in
kleine Stücke zerbrochen, und aus einer Phiole mit flachem Boden
bei allmählig verstärktem Feuer, bis kein Rückstand mehr vor¬
handen, sublimirt, welcher Sublimat dann herausgenommen,
und in Glaögefäßen mit gleichen Stöpseln versehen, aufbewahrt.

Da jedoch der Zinnober in diesem festen Zustande nicht ver¬
wendet werden kann, so schreiben mehrere Pharmakopoen insbe¬
sondere nachstehende Behandlung vor, um nämlich den präpa-
rieten Zinnober:

zu erhalten, und gestatten dann selbst den käuflichen sublimirten,
oder durch Sublimation gereinigten Zinnober hierzu zu verwen¬
den, welcher zum besagten Zwecke zuerst gepulvert, dann auf
einem Praparirsteine möglichst fein zerrieben, endlich mit vielein
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Waffer geschlemmt, und das sich abgesetzte zarte rothe Pulver
gesammelt, getrocknet u. s. w. wird.

Früher hatte man noch einen:

Tremor «unI^aris,
Zinnober rahm unterschieden, der erhalten wurde, wenn
man den pravarirten Zinnober mit Waffer kocht, wo die ganz
feinen Theile an der Oberflache eine Art Haut bilden, die mittelst
eines Löffels abgenommen und so weiter verfahren, als sich noch
etwas absondert, welches dann in der Ruhe sich wieder abge»
lagerte rothe Pulver von der Flüssigkeit getrennt, u. f. w. be¬
handelt wird.

Die übrigen Dispensatorien, welche den Zinnober selbst zu
bereiten vorschreiben, weichen in dem zu nehmenden Verhältnisse
des Quecksilbers zum Schwefel ab, welches das 4, 5, 6 bis
?fache gegen letzteren betragt; 1 Theil Schwefel braucht 6,3
Quecksilber, um das Doppelsulfurid mit letzterem zu bilden;
doch ist es besser, etwas mehr als weniger vom besagten Metalle
anzuwenden, weil beim Eintragen schon ein Theil desselben ver¬
flüchtiget wird, und der Zinnober minder schön ausfällt, wenn
überschüssiger Schwefel vorhanden, der schwerer zu entfernen als
beigemengtes Quecksilber, das durch Digestion mit verdünnter
Salpetersäure ausgezogen werden kann.

Wie früher (S. 269) gesagt, geht der Schwefel mit dem
Quecksilber schon durch anhaltendes Zusammenleiben, vorzüglich
aber, wenn man ersteren schmelzt und letzteres in erwärmtem Zu»
stände einträgt, in Verbindung, welches so gebildete.Sulfuret
aber eine schwarze Farbe hat, und amorphen Zinnober dar¬
stellt, der durch Sublimation nebst der krnstallinischen Form auch
eine loche Farbe annimmt, und zerrieben, so wie durch Digestion
mit verdünnt« Salpetersäure, darauffolgendelängere Einwirkung
von verdünnter Aetzammoniakflüssigkeit, endlich Schlemmen mit
Wasser von ganz schöner Beschaffenheit erhalten werden kann,
welche in technischer Beziehung sehr geschätzt wird, in medicini-
scher Hinsicht aber als Nebensache erscheint, wo es nur auf die
entsprechende Reinheit ankommt, weßhalb, da das im Handel vor¬
kommende Produkt zuweilen fremde und selbst, wie in der 1. Abtei¬
lung des Com. S. 53 angegeben, schädliche Beimengungen enthalte«

PräParatensunde. zg
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kann, solches nicht ohne nähere Untersuchung angewendet wer¬
den soll.

Wenn man demnach wegen fehlerhafter Beschaffenheit der
Waare diese Verbindung selbst darzustellen veranlaßt ist, so ver¬
fährt man, wie angegeben, mit Berücksichtigung des S. 269
Gesagten, damit nämlich durch Verbrennen keine Störung des
Mischungsverhältnisses eintrete; die Sublimation selbst läßt sich
zweckgemäß in zwei aufeinander paffenden Heffischen Schmelztie¬
geln vornehmen, deren Rander abgeschliffen, so daß sie ganz eben
werden; nachdem man in den untern den Quecksilbermohr gebracht,
den anderen, innen möglichst glatt gemachten, genau aufgesetzt hat,
werden beide mittelst eines Eisendrahtcs, welcher der Länge nach
angebracht und oben gut zusammengedreht worden, befestiget,
dann die Fugen mit Lehm, mit Ausnahme einer Stelle, damit
allda die erhitzte Luft :c. entweichen könne, verstrichen, darauf
die Vorrichtung in einen paffenden Ofen gestellt, der unlere Tie¬
gel mit Kohlen umgeben, und solcher allmälig bis zum mäßigen
Glühen erhitzt, in welcher Temperatur man ihn, je nach der zu
sublimirenden Quantität, eine halbe Stunde oder auch länger
unterhält, darauf Alles erkalten läßt, die Tiegel aus einander
nimmt, den im ober» Tiegel befindlichen sublimirtcn Zinnober
vorsichtig losmacht, in einer Porzellanschale durch anhaltendes
Reiben in ein feines Pulver verwandelt, das man mit einer
lbedeutenden Menge Wasser schlemmt, und damit unter öfterem
Umrühren 2 — 3 Wocken lang in Berührung läßt, wahrend
welcher Zeit das Pulver eine mehr schöne rothe Farbe annimmt,
das dann von der Flüssigkeit getrennt und getrocknet wird.

Zinnober läßt sich auch auf nassem Wege darstellen, wozu
man viele Vorschriften hat, die jedoch nur unter gewissen Bedin¬
gungen ein untadelhaft beschaffenes Produkt liefern; eine der
entsprechendsten Angaben lautet: 100 Theile Quecksilber werden
mit 38 Theile» Schwefel durch wenigstens dreistündiges Zusammen¬
reiben in Mineralmohr verwandelt, den man in einer Porzellan,
schale mit einer Auflösung von 25 Theilen reinem Kalihydrat in
125 Theilcn Waffer übergießt, und unter anfangs unausgesetztem,
später häusigem Umrühren mit einem etwas breiten Pistille meh¬
rere Stunden lang einer Temperatur von -j- 36° R. (die aber
-j- 40° nie übersteigen darf), auösehtMö der Mohr anfängt, seine
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schwarze Farbe in braunrothe zu verwandeln, in welchem Zeit»
punkte besondere Aufmerksamkeit auf die Temperatur, die nun
-^- 36° N. nicht übersteigen darf, so wie auf die Beschaffenheit
der Flüssigkeit anzuwenden ist, welche sich nicht merklich vermin¬
dert und eine dickliche Consistenz angenommen haben darf, son¬
dern der Abgang des FluidumS durch Zusatz von Wasser ergänzt
werden muß; denn versäumt man solchen — welcher oft so rasch
eintritt, daß die braunrothe Farbe alsogleich ins Rothe übergeht
— so ist man dann nicht mehr im Stande, Zinnober von dem ge¬
wöhnlichen Aussehen darzustellen, weil sich unter den veränderten
Umständen eine Verbindung von Quecksilbers-lf,!rio und Schwe-
felkalium bildet, die sich anfangs in Wasser auflöset, dann aber
ein schwarzes, der weitern Einwirkung widerstehendes Pulver ab¬
sondert, während die Flüssigkeit einen Antheil jener aufgelöst
enthält, der selbst bei großer Verdünnung derselben nicht völlig
abgeschieden werden kann, weßhalb die Darstellung eines schönen
Zinnobers auf nassem Wege nicht immer gelingt; übrigens er¬
fordert selber, selbst wenn diese gelungen, noch immer eine durch
die in Arbeit genommene Quantität dedingte mehrstündige, fort¬
gesetzte Digestion, bis solcher eine durchaus gleichförmige Be¬
schaffenheit angenommen hat, wornach er nach Absonderung des
überstehenden Fluidmus anfangs mit schwach kalihältigem, dann
reinem Waffer gewaschen, geschlemmt und weiter, wie angegeben,
behandelt wird.

Da sich schon durch Zusammenreiben der Ingredienzien
Quecksilbersulfurid bildet, so kommt es darauf an, durch die an¬
gegebene BeHandlungsweise den überschüssig angewendeten Schwe¬
fel aufzulösen , das noch vorbandene freie, nämlich bloß beige¬
mengte Quecksilber in Sulfurid umzuwandeln und die Verbin¬
dung aus dem amorphen schwarzen in den veränderten Zustand
überzuführen.

Der gehörig beschaffene präparirte Zinnober bildet ein hoch?
rothes, geruch-und geschmackloses, in Wasser unlösliches Pul¬
ver, das auch von Weingeist, Oehlen und Sauren nicht auf¬
genommen wird; in verschlossenenGefäßen erhitzt, sich sublimircn
läßt, während er in offenen Gefäßen einer höhern Temperatur
ausgesetzt mit blauer Flamme unter Entwicklung von schwefeliger
Säure und Verflüchtigung von Quecksilherdamrfen verbrennt.

18*
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Aus dem Gesagten ergibt sich auch die Reinheit des Zin«
nobers, vorzüglich darf er weder a» die Salz- und Essigsäure/
noch mit schwacher Kalilauge zusammengebrachtetwas abgeben
und vor dem Löthrohreauf Kohle geglüht, leinen Rückstand hin-
terlassen.

Diese Verbindung wird zuweilen als Bestandtheil einiger
Pulver so wie anderer Zusammensetzungen, zum Conspergiren
der Pillen, zu Räucherungen u dgl. medicinisch angewendet.

Außer den vorbeschriebenen, werden noch nachstehende Queck»
silberpräparate benutzt, und zwar:

wovon wieder zu unterscheiden ist:

n. H^rartz^rum goetieun» ox^äuiatum,
?rotoaoet»8 li^ärgr^ri, ^cet»« ox^6uli li^clrgrß^, i, Hoets»
li^ärarß^rozu«, Nereui'iu8 »eetati«, 5^>ei mg mereui ii, essig¬
saures Q u ecksilberorp dul, Quecksil berory du l-
a c e t a t.

Die preußische Pharmakopoe gibt zur Darstellung dieses,
nur wenig mehr gebrauchten Präparates nachstehende Vorschrift:

salpetersaureQuecksilberorndulauflösung
nach Belieben, selbe werde mit dem vierfachen Gewichte destil-
lirtem W asser verdünnt, dann derselben essigsaure Kali»
flüssi gleit so lange hinzugesetzt,als noch ein frnstallinlscher
Niederschlag erfolgt, der auf ein Filtrum gesammelt, mit kal¬
tem destillirtem Wasser abgewaschen, dann zwischen
weißes Fließpapier eingeschlagen, an einem schattigen Orte ge¬
trocknet, endlich vor dem Lichte geschützt aufbewahrt wird.

Aus dem klystallllten salpetersauren Qulcksilberorndul
wird das in Rede stehende Präparat erhalten, wenn man dasselbe
in einem Glasmörser zerreibt, dann eine geringe Menge mit Sal¬
petersäure angesäuertem destillirten Waffer hinzusetzt u»d an¬
rührt, endlich in 6 Theilen desselben auflöset, die Solution, wenn
nöthig filtrirt, in ein Cplinderglas bringt, und unter häufigem
Umrühren mit einem Glasstabe die essigsaure Kalifiüssigkeit bis
in geringem Ueberschusse zusetzt, wornach man Alles einige Stun¬
den lang ruhig stehen läßt, die ober dem Niederschlage stehende
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Flüssigkeit abgießt, und selben nun mit geringen Quantitä¬
ten kaltem destillirten Wasser auswascht u. s. w.

Eine Hauptsache hierbei ist, daß das essigsaure Kali rein,
insbesondere vollkommen neutral, dann frei von salzsaurem Kali
sey, weil sonst zugleich Calomel gefällt werden würde. Um diese
Beimengung zu entfernen/ kann man der besagten Kalisolution
etwas von der Quecksilbernitratauflösung zutropfen, den entstan¬
denen Calomel sedimentiren lassen, von welchem man dann das
Fluidum klar abgießt, oder wenn nöthig abfiltrirt, dann erst, wie
oben angegeben, die Zersetzung vornimmt. — Die Vorschriften
der übrigen, dieses Präparat aufführenden Pharmacopöen kommen
mit obiger der Hauptsache nach überein, nur lassen einige dersel¬
ben die Zersetzung mit essigsaurem Natron vornehmen. — Die
Hamburger Pharmakopoe läßt zu 5Uuzen mit 4 Unzen heißem
Wasser verdünnter essigsaurer Kalisolution 4 Unzen falpetersaure
Quecksilberorndulflüssigkeit zusetzen, die nach dem Erkalten ab¬
gesonderten Krystolle sammeln:c.

Die Bildung des essigsauren Quecksilberornduls gründet
sich auf den wechselseitigen Austausch der Bcstandtheile der zusam¬
mengebrachten Salze, dem zufolge salpetersaures Kali dasaufge»
löst bleibt, und essigsaures Quecksilberorydul, das sich größtentheilö
alsogleich in Form eines frystallinischen Pulvers, späterhin beim
ruhigen Stehen der Flüssigkeit noch ein Antheil, und zwar in blen¬
dend weißen silberglänzenden Schuppen*) abjondert, entsteht,
während in der stark sauer reagirenden Flüssigkeit gleichfalls eine
Quantität des Salzes aufgelöst bleibt, demnach die über dem Nie¬
derschlag befindliche Flüssigkeit nicht bloß Salpeter aufgelöst ent¬
hält, sondern noch quecksilberhaltig ist, und mit Kochsalzsolution
versetzt sich trübt, so wie auch eine verhältnißmäßige Menge Ca¬
lomel liefert; denn dampft man solche ab, in der Absicht, den
nicht ausgeschiedenen Antheil des Quecksilbersalzes zu gewinnen, so
findet hierbei leicht eine Zersetzung durch die Wärme bewirkt Statt,
dann ist 'das erhaltene Produkt nicht von der entsprechenden
Reinheit, um medicinisch verwendet werden zu können, nämlich

'> In dieser Form erhält man das Salz vorzugsweise, wenn man
frisch gefälltes Oxydul (S. 223) in erwärmter concentrirter Essig»
säure austoset, und die Solution dem Erkalten und weitern frei»
willigen Verdunsten überläßt.
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sowohl falpetcrsäure- als auch kalihälti'g; — sonst kommt noch
zu bemerken, daß das Aussüßen nicht anhaltend und mit vielem
Waffer geschehen darf, da das Salz hierdurch gleichfalls verän¬
dert, nämlich basisch wird, wie die gelbliche Färbung beweist,
daher die obere gelblich gewordene Schichte zu entfernen ist.

Selbes besteht aus:
1 Atom Essigsäure oder 19,63^

> in 100 Theilen.1 » Quecksilberoxndul ' ' 80,3?)
Das essigsaure Qu ecksilberoxndu l krystallisirt,

wie gesagt, in kleinen zarten glänzenden Schuppen, oder bildet
ein dergleichen krnstaüinisches Pulver, das geruchlos ist, einen
widrigen Metallgeschmack besitzt, dem Lichte ausgesetzt leicht
schwarz wird, sich in kaltem Wasser nur schwer auflöset, von dem
es über 300 Tbelle zur Auflösung bedarf, Alkohol und Aether
nehmen nichts, heißes Wasser nimmt dagegen mehr hiervon auf,
doch damit längere Zeit erhitzt, zerfallt cS in ein saures und basi¬
sches Salz, welch letzteres sich abscheidet und späterhin selbst in Ory,
dul übergeht; für sich erhitzt erleidet eö gleichfalls ein.-Zersetzung.

Wenn es die gehörige Beschaffenheit hat, mnß es vollkom¬
men weiß, in mit Essigsäure versetztem warmen Wasser vollkommen
löslich scpn, sonst enthielte es Calomel (S. 277), endlich die
Solution mit Salzsäure versetzt, muß alles Quecksilber als Calo¬
mel gefällt, und die Flüssigkeit dann durch Alkalien nicht mehr
gelb getrübt werden, sonst enthielt es auch O^pdacetat.

Dasselbe wird meist nur in Puloer- oder Pillenform inner¬
lich angewendet, und darf nicht mit andern Salzen, Alkalien
zusammengebracht werden,

Hoot»5 ox)äi K) ärlll'Z)'!'!, ^oet^z ll)üraig^ricu8, l'ol'i-a loliat»
inLl-eliriÄli», essigsaures Que cksilb eroiyd, Quecksil-
bero^ndacetat, Quecksilberblättererde.

Die ältere österreichische Pharmacopöe gibt zur Darstellung
dieses selten mehr medicinisch angewendeten Präparates nach¬
stehende Vorschrift:

Eon ceii trirte Essigsäure eine beliebige Menge,
werde in einem Kolben oder Porzellanschale mäßig erwärmt, dann
solange feingeriebenes Quecksilbero^y d eingetragen,
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als noch welches aufgenommen, welche Solution noch warm
filtrirt, dann an einem dunklen warmen Orte ruhig stehen ge¬
lassen , wo nach dem Erkalten der größte Theil des Salzes, der
übrige Antheil aber durch gelindes Verdunsten der abgegosse»
nen Flüssigkeit herauskrystallisirt, welche Krystalle gesammelt,
getrocknet und an einem dunklen Orte aufbewahrt werden.

Hier findet eine unmittelbare Vereinigung des Orydes mit
der Essigsäure Statt, demnach das nachfolgende Verdunsten bloß
die Entfernung des vorhandenen Wassers zum Zwecke hat; nur
ist dabei jede bedeutende Erhitzung zu vermeiden, da durch die
unter diesen Umstanden eintretende Reaktion zwischen der Essig¬
saure und dem Quecksilberoryd letzteres anfangs theilweise, später
auch gänzlich in Orydul übergeht, so daß dann nur essigsaures
Quecksilberorydulvorhanden ist.

Dasselbe besteht aus
1 Atom Quecksilberovyd
2 » Essigsäure

oder 681
32' in 100 Theilen.

Das essigsaure Quecksilberoryd bildet weiße durchscheinende
glänzende vierseitige Tafeln oder dergleichen Schuppen, die einen
sehr unangenehm salzigen Geschmack besitzen, an der Luft einen
Theil Säure verlieren, basisch werden und eine gelbe Farbe
annehmen; in kaltem Wasser lösen sich solche vollkommen auf,
mit kochendem Wasser zusammengebracht, scheidet sich Quecksilber¬
oryd aus, weil ein Antheil Essigsäure verflüchtiget wird, sonst
erleidet die Auflösungdurch weiteres Erhitzen die oben angegebene
Zersetzung; auch von Weingeist wird dieses Salz aufgenommen,
für sich erhitzt, wird es gleichfalls zerseht.

Die Anwendung desselben ist wie bei dem vorbeschriebenen
Salze, außerdem früher auch die Auflösung in Weingeist.

Nachdem das Quecksilber mit dem Brom, so wie mit
Chlor sich in zwei Verhältnissenverbindet, so unterscheidet man
auch:

«. H^ärgrA/ruin broinuretum,
Viomctum Ii^llrar^^ruzuni, ?rot<>l»romiäliln K)<!r3r^ri,
Nleroui'iuz KroluoLu« , Q u e cksi lbe r b r om ü r, einfach
Quecksilberbromid, einfach Brom quecksilber.
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Diese Verbindung kann analog des Calomels entweder der¬
art bereitet werden, daß man 9 Theile des Quecksilberbromios
und 5 Theile Mercur genau wie S. 240 umständlich angege¬
ben, zusammenreibt, und das Gemenge in Glaskolben «. sub-
limirt, den Sublimat zu Pulver reibt u. s. w.; oder daß man
eine verdünnte Auflösung des salpetersauren Quecksilberoxyduls
mit einer in 10 Theile destillirtem Wasser bewirkten Solution
des hydrobromsaurenKalis ganz so wie S. 244 beschrieben, je»
doch nicht völlig zersetzt, demnach von ersterer ein Antheil noch
unzerlegt bleiben muß, damit sich keine Doppelverbindung beider
Salze bilde; den gebildeten weißen pulverigenNiederschlag dann
gehörig aussüßt, trocknet u. s. w. verfährt.

Da das Brom in chemischer Beziehung dem Chlor nahe
steht, so laßt sich die Bildung des Quecksilberbromürsleicht auS
dem S. 241 und S. 244 Gesagten erklären, dessen Zusammen«
setzung demnach

oder 27,8?^ > in loo Theilen ist.
l Atom Brom
1 » Quecksilber ' ' 72,13)
Dasselbe bildet im sublimirten Zustande eine weiße krnstal-

linisch« faserige Masse, zerrieben oder auf nassem Wege bärge»
stellt ein weißes, zartes Pulver, das geruch- und geschmacklos;
in Wasser so wie Weingeist unlöslich, in der Hitze flüchtig ist,
mit anderen, besonders alkalischen Bromiden leicht Doppelver«
bindungen eingeht.

Die Anwendung ist gleich dem Calomel, nur soll das Bro-
mür minder auf die Speicheldrüsen, dagegen mehr auf die Urin¬
sekretion wirken.

/3. U^ärarß/rum l»ibroin»tuw,

Il^ärarsyrum perkromgtnrn, Lromotuln li/clr»rß)ril!um,
Nlsrcui'iu« bromatuz , Quecksilberbromi d, zweifach
Queck silberbromid, zweifach Bromqueck silber.

Dasselbe wird nach Mohr nachstehender Weise bereitet:
Brom 3 Drachmen, werde in einen Kolben ge¬

bracht, 3 Unzen destillirtes Wasser, dann eine halbe
Unze gereinigtes Quecksilber hinzugebracht, darauf so
lange Alles unter einander geschüttelt, bis das Quecksilber ver»
schwunden, worauf man die Mischung unter Zusatz von so vlel
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destillirtem Waffer, als zur gänzlichen Auflösung der abgeschie»
denen Verbindung nöthig, bis zum Sieden erhitzt, die Flüssig,
keit noch heiß in ein Glas- oder Porzellangefaß filtrirt, dann
solches an einen kühlen Orte gestellt, der Bildung von Krystallen
überläßt, das über selben befindliche Fluidum abgießt, durch
Abdampfen concentrirt, abermals dem Erkalten überläßt und
so weiter verfahrt, als noch ein farbenloses Salz sich bildet, das
gesammelt, auf weißem Fließpapier getrocknet, »nd dann aufbe¬
wahrt wird.

Erklärung. Brom und Quecksilber zusammengebracht,
verbinden sich unmittelbar mit großer Heftigkeit, sohl» unter
Licht und Wärmeentwicklung; um daher diese energische Reak¬
tion zu mäßigen, seht man Wasser hinzu, unter dessen Gegen¬
wart die gegenseitige Vereinigung langsamer vor sich geht, in
welchem Verhältnisse auch die rothe Farbe der Flüssigkeit sich
immer mehr verliert; sollte demnach nach stattgefundener Ent¬
färbung noch Quecksilber oder vielmehr ein graues Pulver vor¬
handen seyn, so muß noch eine Quantität Brom zugesetzt werden;
das nachfolgende Erhitzen mit Zusatz von Wasser hat den Zweck,
die abgeschiedene Verbindung aufzulösen, und sie nach dem Er¬
kalten der Solution krnstallisirt zu erhalten; der in der Mutter¬
lauge befindliche Antheil des Salzes läßt sich durch Concentriren
derselben und neuerliches ruhiges Ablagern im gleichen Znstande
darstellen.

Sonst bildet sich analoger Weise wie Aehsublimat (S. 232)
Quecksilberbromid, wenn man schwefelsaures Mercuroryd mit
Kaliumbromid einer Sublimation unterwirft, oder wenn man
216 Theile Quecksilberoryd in hinreichender Menge verdünnter
Salpetersäure auflöset, dazu 240 Theile Kaliumbromid hinzusetzt,
zur Trockenheit abdampft, dann die erhaltene Salzmasse mit
höchstrektificirtem Weingeist erhitzt, wo das durch gegenseitigen
Austausch derBestanotheile aus den zusammengebrachten Salzen
hervorgegangene Quecksilberbromid sich auflöset, nicht aber der
gebildete Salpeter; daher nach dem Erkalten der alkoholischen
Solution großen Theils, der übrige Antheil des Bromids aber
nach Abdestilliruug deö Weingeistes krnstallisirt erhalten wird,
Dasselbe besteht aus:
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1 Atom Brom 43,59)

fx^l

NW

oder . ""'"" ^ in 100 Theilen.
2 » Chlor 56,41)
Das Quecksilberbromid bildet silberweiße, glänzende, dimne

Blättchen oder plattgedrückte vierseitige Säulen, die geruchlos
sind, einen metallisch ekelhaften Geschmack besitzen, in 48 Theilen
kaltem und 5 Theilen heißem Wasser, wie auch in Weingeist
u»d Aether löslich; welche Solutionen, dein Lichte ausgesetzt,
analoge Zersetzungen wie der Aetzsublimat (S. 237) erleiden,
sonst ist solches wie letzteres stachlig, sohin sublimirbar, und erlei¬
det durch Alkalien, besonders Ammoniak u. s. w- gleiche Zerse¬
tzungen.

Dasselbe wird wie das Quecksilberchlorid in der wässerigen
geistigen und ätherischen Auflösung innerlich, so wie äußerlich,
hauptsächlich in syphilitischen Leiden medicinisch angewendet.

nuiolum Ii/llrarA^ricum, 11^ ^rgrß/rum bic^anatum , H^>
lli'Äi^lum 1>oru8zioun» ». «ooticum, Uorouriuz c^anatu»,
H)'6rc>c^l>n2z mercuii!, ü'ruzZiaz Ii^ärai'^vri, Mereuriuz l>^»
llroc^nniouz, II^clloc^Äna« li)äl'Ä^^)ri oxvägti, Blaustoff:
queck silber, Cyanmerfllr, Queck silbel cya nid, zwei-
fach Cyanque ck silber, Deutocya nqu eck silber, bla «'
saures Mercuroryd, Hydro cyansaures Quecksil¬
be ror yd.

Dieses nach einigen Pharmacopöen officinelle und sonst auch
gebrauchte Präparat kann nach mehreren Methoden dargestellt
werden, worunter nachstehende zwei die am meisten befolgten
sind, und zwar,'

1) Reines Pariserblau (S. 191) 2 Theile, werde
zu einem feinen Puloer zerrieben, mit 16 Theilen dcstillirtem
Wasser in einem stcingutenen oder porzellanenen Gefäße bis zum
Kochen erhitzt, dann in abgetheilten Portionen gehörig gewasche¬
nes und vraparirtes Quecksi lberoryd (S. 227) 3 Theile
unter fleißigem Umrühre» mit einem Olasstabe eingetragen, wor-
nach man Alles noch eine halbe Stunde oder so lange, flei¬
ßig umgerührt, kochen läßt, bis kein Pariserblau mehr wahrzu»
nehmen, sondern dasselbe in ein rothbrannes Puloer übergegan-
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gen, sodann die Flüssigkeit von letzterem durch ein Filtrum von
weißem Papier trennt, jenes wiederholt mit kochendem destillirten
Wasser, alö solches noch einen bedeutenden metallischen Geschmack
annimmt, auslaugt, sammtliche Fluida in einer geräumigen Por-
zellanfchale so weit abdampft, bis ein Tropfen auf einen kalten
Körper gebracht, frnstallinisch erstarrt, dann das Gefäß an einen
kühlen Ort gebracht, der Ruhe überlaßt; die zwischen den ge¬
bildeten Krpstallen befindliche Mutterlauge wird möglichst abge¬
seiht, durch Abdampfen concentrirt und wie früher der Bildung
von Krystallen überlasse», bis zuletzt Alles fest gewordcu ; sammt.-
lich erhaltenes Salz, das meist etwas gelblich gcfärbc ist, wird
zur Reinigung in heißem destillirten Wasser aufgelöst, mit etwas
feinzeiriebeuemQuecksilberornd gekocht, dann die ganz wasserhelle
Flüssigkeit siltrirt, — wenn sie das rothe Lackmuspapier bläut,
mit der genügsamen Menge medicinischer Blausaure neutrali-
sirt — und neuerlich zum Krpstallisiren befördert; die auf ein
Filcrum gesammelten Krystalle werden an einem mäßig warmen
Orte getrocknet, und vor Einfluß d>"°> diätes geschützt, in gut
verschlossenen Glasgefäßen aufbewahrt.

Die diese Bereitungsait vorschreibenden Pharmacopöen wei¬
chen jedoch im Verhaltniß der zu nehmenden Ingredienzien ab, so
kommt nach einigen 2 Theile Pariserblau gegen 1 Theil O.ueck-
silberoind, nach anderen 10 Theile des letzteren gegen 7 Theile
deo erster«; jedoch erweiset sich obangegebene Quantität der Zu-
thaten am entsprechendsten.

2) Die Ha mbur ger, badische u. m. a. Pharma¬
copöen geben nachstehende Vorschrift znr Darstellung des in
Rede stehenden Präparates:

Aus 15 Drachmen ci seublau sau re m Kali werde mit¬
telst einer Mischuug von 13 Drachmen Bch wefelsäureh y-
dra t und 12 Unzen destillirtem Wasser aus einer Retorte, an
welche eine 4 Unzen destilliites Wasser enthaltende Vorlage an¬
gelegt worden, nach den Regeln der Kunst (wie unter dem be¬
zeichneten Artikel genau beschrieben) durch ciue bis zur Trocken¬
heit des Retorteuiuhaltes fortgesetzte Destillation wasserhal¬
tig e B l a n sä u r e dargestellt, die man bis auf etwa 2 — 4 Drach¬
men, welche man zurückbehält, in einen Kolben überleert, danu
zu selber zu feinstem Pulver zerriebenes reines
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Quecksilberoryd 2 Unzen zusetzt, und dessen
Auflösung durch Schütteln zu bewerkstelligen trachtet; ist solches
geschehen, oder wird nichts mehr aufgelöst, so wird das Fluidum
filtrirt, die zurückbehaltene flüssige Blausäure zugesetzt, und
durch Abdampfen, wie vorhin beschrieben, zum Krystallisiren
gebracht.

Erklärung. Nimmt man an, das Pariserblau (S.I92)
sen Eisencyanürcyanid, und wird dieses mit Quecksilberoryd zu¬
sammengebracht, so findet ein Austausch der Bestandtheile Statt,
indem der Sauerstoff des letzteren an das Eisen übergeht, damit
proportional unlösliches Eisenoryduloryd bildend, während das
fämmtliche Cyan sich mit dem Quecksilber verbindet und damit
Mercurcyanid darstellt, das in Wasser sich auflöset und nach dem
Verdunsten desselben krystallisirt. — Sieht man aber das Pa-
riserblau als ferrocyanwasserstoffsaures Eisenoryd an, so ent¬
zieht das Quecksilberoryd solchem fämmtliche Blausäure, damit
anfangs cyanwasserstoffsaures Mereuroryd darstellend, das aber
während dem Verdampfen in Wasser und Quecksilbercyanid, das
sich herauskrystallisirt, zerfällt, das während vorbesagter Reaktion
hervorgegangene Eisenoryduloryd aber abgeschieden wird. — Je¬
doch das ganze Pariserblau wird hierbei nicht zersetzt, daher der
braune Rückstand keineswegs reines Eisenoryduloryd ist, sonder»
noch obgedachte Verbindung enthält, wie schon daraus zu ent¬
nehmen, daß, wenn man solchen mit verdünnter Salzsäure dige-
rirt, der unaufgelöste Antheil wieder die blaue Farbe annimmt,
außerdem läßt sich solches auch aus der stöchiometrischen Be¬
rechnung entnehmen, denn 3 Theile Quecksilberoryd würden,
wenn die Zersetzung vollständig vor sich ginge, nur 1,65 des
Elsencyanürcyanids erfordern, um hieraus 0,724 Cyan zu entneh¬
men, welches mit 2,78 in 3 Theilen Quecksilberoryd enthaltenden
Mercnr 3,5 Quecksilbercyanid bilden, welche Quantität Produkt
aber uie erhalten wird, besonders weil das Auslaugen der sich
abscheidenden Eisenmasse ungemein schwierig, daher in der Regel
unullllständig Statt findet; denn wenn man auch zwanzigmal
Wasser aufgießt, so wird man doch wahrnehmen, daß das ab¬
fließende Fluidum (siehe S. 246 die Note) noch immer metallisch
schmeckt, daher man, um licht zu viel sehr verdünnte Solution
zu bekommen, welche ein langwieriges Verdampfen erfordert,
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immer diese Operation viel früher unterbricht, als sie eigentlich
beendet ist; sonst kommt noch in Betracht, daß das Kochen der
Zuthaten nicht abgekürzt werden darf, da sonst nicht allein die
Zersetzung des Pariserblaues noch unvollständiger Statt finden,
sondern auch eine basische Cnan- eigentlich eine Verbindung vo»
Quecksilbercnanid und Quecksilberornd sich bilden würde, welche
schwieriger frostallisirbar ist und die vorbesagte (S 283) basische
Reaktion besitzt, weßhalb das eben angezeigten Ortes angegebene
Verfahren — insbesondere auch vor dem Abdampfen der Mutter¬
laugen, welche durch unvorsichtige Erhitzung leicht einen Theil der
Säure verloren haben können — nöthig. Ein anderer Umstand
ist, daß das Cyanquecksilber leicht über den Rand der Gefäße
sich erhebt, uud die Flüssigkeit überführt, daher hohe Gefäße
nöthig, worinnen man solches dem Krnstallisiren überläßt; end¬
lich daß das Salz hartnäckig Wasser mechanisch zwischen den
Krystallen eingeschlossen enthält, was das Austrocknen sehr er-
schwert.

In mehrfacher Beziehung erweiset sich die zweite Berti-
tungsart vortheilhafter, schon deßwegen, weil das lästige Auslau¬
gen der braunen Eisenmasse wegfällt, und auch verhältnißmäßig
mehr, wie auch ein reineres Produkt erhalten wird. — Da hier
unmittelbar Blausäure und Quecksilberornd zusammenkommen,
so bildet sich entweder alsogleich durch gegenseitige Reaktion
Wasser und Mercurcncmid, oder das anfangs entstehende blau-
saure Quecksilberornd erleidet diesen Austausch der Bestandtheile
erst, wenn die Flüssigkeit bis zum Krystallisalionspunkte abge¬
dampft worden; nur kommt zu bemerken, daß die Menge deS zu
nehmenden eifenblausauren Kalis gegen das Quecksilberornd zu
gelingeist, denn abgesehen von der Reinheit des Produktes wird
man kaum einen geringen Verlust von Blausäure vermeiden kön»
nen, daher schon deßhalb zur vollständigen Auflösung des besag¬
ten Orpdes wenigstens 16 Drachmen Blutlaugensalzes zu nehmen
wären; mehrere Vorschriften lassen eine größere Quanrität des
eben benannten Salzes — selbst 2Theile gegen I Theil Oryd—
nehmen oder geben nur an, aus demselben, wie gewöhnlich,
wasserhaltige Blausäure darzustellen, und so viel fein zerriebenes
Quecksilberornd einzutragen, als sich darin durch Schütteln auf¬
löset; ist jedoch dieselbe concentrirt, so wird, wenn auch von
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solcher ein bedeutender Ueberschuß vorhanden, vom Oxyd nichts
mehr aufgelöst, daher die concentrirte Solution, wenn sie noch
stark nach Blausäure riecht, mit destillirtem Wasser verdünnt
werden muß, wo dann wieder neue Einwirkung Statt findet, bis
jene ganz gebunden, wo die Flüssigkeit dann auch keinen derselben
zukommenden Geruch besitzen wird; wenn dann auch noch etwas
Oryd ungelöst bleibt, so darf man doch nicht, wenn wie auge¬
geben verfahren wird, die Bildung der basischen Cnanquecksilber-
Verbindung befürchten, da solche hauptsächlich durch Anwendung
der Wärme begünstiget wird, oder wenn, wie gleichfalls schon ge-
sagt, durch Abdampfen bei bedeutend gesteigerter Temperatur ein
Antheil Blausäure entwichen ist, welcher demnach vor Coucentra-
tion der Mutterlauge wieder zu ersetzen ist, so daß solche merklich
sauer reagirt.

Das Quecksilbercnanid besteht aus
1 Atom Quecksilber ?9 32^

oder . 2«^°> >'n 100 Theilen.2 » Cuan
Dasselbe krnstaMsirt in ungefärbten durchscheinenden vier¬

seitigen, schief abgestutzten Prismen, die geruchlos sind, einen
ungemein stark metallisch widerlichen, lange anhaltend.» Ge¬
schmack besitzen, luftbeständig, in 8 Theilen Wasser von gewöhn¬
licher Temperatur, wie auch in Weingeist löslich sind; einer trocke¬
nen Destillation unterworfen, zerfällt diese Verbindung, falls sie
rein war, in Cnan, da5 sich verflüchtiget und in Quecksilber,
welches dann auch entweicht; mit vielen Salzen geht sie Doppel-
Verbindungen ein.

Die Reinheit dieser Verbindung ergibt sich aus der unge¬
färbten Beschaffenheit, der deutlichen Kristallisation, denn bildet sie
eine unförmlich kristallinische Masse, so ist sie großentheils die
basische Verbindung, welche in Wasser aufgelöst — was ohne
Rückstand zu einer klaren Flüssigkeit geschehen muß — das rothe
Lackmuspapier bläut, außerdem darf die Solution weder durch
Aetzkali noch durch Salzsäure getrübt werdeu, endlich muß sich
das Salz ohne Rückstand verflüchtigen lassen.

Das Mercurcnanid wird in der wässerigen Solution für sich
oder mit andern Zusätzen, sowohl innerlich als auch äußerlich in
Form einer Salbe, dann in Pillenform u. f. w. mcdicinisch an¬
gewendet; man sehe Ri ecke, die neuer» Arzneimittel, S 348.
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Nachdem sich das Quecksilber mit dem Jod so wie mit Chlor
und Brom in zwei Verhältnisse!! verbindet, so muß man auch
nachstehende Präparate unterscheiden.

«. H^ cl r a rA^ru in ) o «I 3 t u m vi rille,
^ocluretum ^/clrnrßvri, ^oclelum li^llial-ßvruln, Nercuriuz
^'oc!2lu8 /Ii>vu8, H^clrÄi ß^rutn ^>iojoc!2lull!, ?ic>lc>ioäuretum
mereuiii, Q u e cksi l b e r) o d ü r, einfach Quecksilber-
jodid, grünes I odquecksilbe r, Halb-Mercu rjod.

Diese Verbindung kann nach Vorschrift mehrerer Pharma¬
kopoen durch unmittelbares Zusammenbringen der Bestandtheile
oder auch im Wege der gegenseitigen Zersetzung erhalten werden;
auf erstere Weise verfahrt man nachstehendermaßen:

Jod 5 Drachmen werden in einem steinernen oder
porzellanenen Mörser mit Zusatz von etwas Weingeist gerieben,
dann

gereinigtes Quecksilber 1 llnze hinzugesetzt
und unter öfterem Besprengen mit Weingeist — damit die Men¬
gung stets feucht sc« — so lange durch unauögesetzteöUmrühren
in gegenseitige Berührung gebracht, bis die Vereinigung erfolgt,
daher alles Quecksilber verschwunden, und ein schön dunkel¬
grünes Pulver erhallen worden, das dann auf Fließpapier aus¬
gebreitet, getrocknet, endlich in gut verschlossenen Gefäßen, vor
dem Lichte geschützt, aufbewahrt wird.

Mehr als die angegebene Menge der Ingredienzien auf
einmal zusammenzubriugen, ist nicht rüthlich, weil wegen der hef¬
tigen Reaktion die Erhitzung oft bis zur Entzündung und Erplo-
sion gesteigert, wobei Jod verflüchtiget und eine fchwarzgraue
Masse erhalten wird, die ein Gemenge von Quecksllberjodür,
Jodid und Orndul ist, daher um die zu heftige gegenseitige Wir¬
kung zu mäßigen, und eine gleichförmige, bloß aus Iodür beste¬
hende Verbindung zu erhalten, das Anfeuchten mit Weingeist
und das fleißige Verreiben der Zuthaten nothwendig ist.

Nach der zweiten, von der Hamburger Pharmaccpöe auf¬
genommenen Methode werden:

Frisch bereitetes salp etersaures Queck-
silberorndul (S. 257) 100 Gran, in heißem destillirten

H.-

W
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Wasser 2 Unzen, das mit 10 — 15 Gran Salpetersäure verseht
worden, aufgelöst, der noch heißen Flüssigkeit werde unter fleißi¬
gem Umrühren

Hydro jodsaures Kali 1 Drachme, früy,r in
destillirtem Wasser 12 Drachmen aufgelöst, hin»

zugesetzt, der gebildete gelblich grüne Niederschlag nach Abson¬
derung der Flüssigkeit sorgfältig ausgewaschen, dann auf ein
Filtrum gesammelt, im Schatten getrocknet und wie oben ange»
geben aufbewahrt.

Beim Zusammenbringen obangegebener Salze findet, wie
gesagt, ein Austausch der Bestandtheile, unter gleichzeitiger
Zersetzung des Quecksilberoryduls und der Hndrojodsanre, welch
letztere Wasserstoff an den Sauerstoff des ersteren abgibt, aus
welchem sich Wasser bildet, während Jod und Quecksilber zu
einfach Mercurjodid zusammentreten, so wie andererseits
auch salpetersaures Kali gebildet wird; oder nimmt man an, daö
angewendete Iodsalz ist Kaliumjodid, so findet ein analoger Vor»
gang wie S. ?2 angegeben Statt; in der über den gebildeten
Niederschlag befindlichen Flüssigkeit ist keineswegs Salpeter allein,
sondern auch ein Antheil des Quecksilbersalzes aufgelöst enthalten,
denn die Menge des angewendeten Iodsalzes reicht in der Regel
nicht hin, solches vollständig zu zersetzen, was auch beabsichtiget
wird, weil, wenn die Solution des erster«, wie gewöhnlich der
Fall, freie Säure enthält, dadurch verhältnißmäßig von Hydro-
jodsaurcm Kali zerseht, Jod frei wird, das dann an die äqui¬
valente Menge des Quecksilberjodürs übergeht, und eine höhere
Verbindung darstellt, wodurch der Niederschlag um so mehr
gelb *) gefällt wird, je größere Quantität derselben sich bildete;
ist jedoch überschüssiges Kaliumjodid vorhanden, so hat dieses die
merkwürdige Eigenschaft, das Quecksilberjodid aufzulösen, womit
eine besondere Doppelverbindung entsteht, während das Iodür
ungelöst bleibt, daher sich auch beide Verbindungen auf diese
Weise trennen lassen, wenn man den gebildeten gelben Nieder-

^) Zersetzt man eine Quecksilberselution, die sowohl oxudul- als
oxydhältig ist, so erhält man einen schön citronengelben Nieder»
schlag (Il^cll-lü^i-üm jodatum tlgvum), welcher sich auch bildet,
wenn man dem hydrojodsauren Kali Jod zusetzt uud dann die
Fällung Vornimmt, wo sich dann auch Quecksilberjodürjodid bildet.
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schlag mit einer verdünnten Solution des hydrojodsauren Kalis
kurze Zeit hindurch in Berührung setzt. — Die Schönheit des
gebildeten Niederschlages ist übrigens von der entsprechenden
Verdünnung beider Salze, — die am zweckmäßigsten in dem
20fachen Gewichte Wasser gelöst anzuwenden sind — die Quan¬
tität des Produktes aber von der Beschaffenheit des Quecksilber¬
nitratsalzes, d. h. ob solches mehr neutral oder basisch (S. 259)
dann wasserhaltig u. s. w. abhängig, daher wenn auch solches
kein Oryd, und die. Solution wenig freie Säure enthält, so
kann doch wegen stattfindender weiterer Reaktion ein gelber
Niederschlag gefällt, oder später gebildet werden, wenn man näm»
lich den Niederschlag längere Zeit mit der über demselben be»
sindlichen Flüssigkeit stehen läßt, da das Iodür durch das Kalium¬
jodid selbst in Jodid und Quecksilber umgewandelt wird; enthält
die Mercursolution einen bedeutenden Ueberschuß freier Säure,
so bemerkt man während der Präcipitation ein Freiwerden von
Jod und salpetriger Säure; um daher das in Rede stehende
Präparat im entsprechenden Zustande darzustellen, erscheint es
zweckgemäß statt der salpecersauren eine Solution des essigsauren
Quecksilberorydulö (S. 276) anzuwenden, aber auch hier einen
Antheil derselben unzersetzt zu lassen, die Flüssigkeit von dem
gebildeten Niederschlag, nachdem sich dieser abgelagert hat, also--
bald abzusondern, und wie angegeben zu verfahren.

Das Quecksilberjodür besteht aus
1 Atom Quecksilber 61,58)
1 »Jod °der.^2/ ''""»Theilen.
Dasselbe bildet, wie bereits gesagt, ein schön dunkelgrünes

geiuch- und geschmackloses, in Wasser so wie im Weingeist unlös-
liches Pulver, das aber unter Einfluß des Lichtes eine dunklere
Färbung annimmt; einer mäßig höheren Temperatur ausgesetzt,
wird es theilweise in Jodid umgewandelt, durch rasches Erhitzen
aber sublimirt.

Fehlerhaft ist dasselbe, wenn dessen Farbe mehr gelb ist,
an kaltes Wasser oder Weingeist salzige Theile abgibt, und nach
dem Erhitzen feuerbeständige Stoffe hinterläßt.

Dasselbe wird in Pulver- oder Pillenform, als Salbe und
in anderen Zusammensetzungen medicinisch angewendet; man seh/

Praparatenkunde. zg
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Niecke die neuern Arzneimittel S. 822, und unter den phar-
maceutischen Zubereitungen.

U)cli3i^>)luui ^oclatuin i-ul)ruin.

Vii'oäuretuin Ii)'äral'ß)'ri, Deutojc>6illum rnercuiii, Nlorcuriu»
joäatu« rudei-, zweifach Iodque cksilb er, Quecksilber-
jodid, rothes Quecksilb erjodid, Quecksilb erdeut»
jodür, doppelt Quecksilb erjod.

Auch diese Verbindung läßt sich durch unmittelbares Zu»
sammenbringen der Bestandtheile auf die (S. 28?) beschriebene
Weise, die allda angegebene Menge Jod doppelt genommen, dar¬
stellen , doch wählt man gewöhnlich und sicherer den mittelbaren
Weg, und zwar »erfährt man nach Vorschrift der Hamburger
Pharmakopoe nachstehender Weise:

hydrojod saures Kali (Kaliumjodid)'/^ Unze, werdein
heißem destillirten Wasser 2 Unzen aufgelöst, der

noch heißen und wenn nöthig siltrirten Flüssigkeit eine Solu»
tion von

Aetzsub limat 10 Scrupel in
heißem destillirten Wasser 6 Unzen unter

hausigem Umrühren hinzugesetzt, worauf man alles in einem
Glaskolben so lauge kocht, bis der Niederschlag eine schön rothe
Farbe angenommen hat, sodann nach dem Erkalten und abge¬
sondertem Fluidum solchen mit kaltem Wasser auswäscht, end¬
lich im Schatten getrocknet, aufbewahrt.

Die übrigen Vorschriften weichen darin ab, daß sie auf
8 Theile Aehsublimat lOTHeile Kaliumjodid nehmen lassen, wel»
ches Verhältniß unter de» gewöhulichen Umständen das entspre-
chendste ist; denn ist das Iodsalz im Ueberschuß, so wird ein
Theil der gebildeten Verbindung aufgelöst und ist der Aehsub¬
limat vorwaltend, so erhält man einen gelben chlorhaltigen
Niederschlag; sonst kommt noch zu bemerken, daß es angemes¬
sener ist, das Iodsalz dem Sublimate als umgekehrt zuzusetzen,
weil sonst der anfangs gebildete Niederschlag immer wieder auf¬
gelöst wird; endlich erweiset sich das anfängliche Aussüßen mit
sehr schwach salpetersäurehältigem Wasser vorteilhaft, da, wenn
das Iodsalz nicht ganz rein gewesen fenn sollte, die sonst nicht
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ganz entsprechende Beschaffenheit des Niederschlages verbessert
wird.

Das Quecksilberjodid besteht aus
1 Atom Quecksilber 44,49) , . ,.
2 » Jod oder . ^^ ,n I«0 The.le».

Dasselbe bildet ein schön hochrothes, gleichfalls geruch,
und geschmackloses, luftbeständiges Pulver, das jedoch durch
Einfluß des Lichtes braun wird; Waffer nimmt nur sehr wenig
von demselben auf, dagegen wird es von Weingeist, besonders mit
Hilfe der Warme, so wie von hydrojodsauren Alkalien, Queck-
silberorydsalzen, Chlorverbindungen, so wie mehreren andern
Salzen aufgelöst, womit es zum Theil Doppelverbindungen
eingeht; in der Hitze schmilzt es und sublimirt sich in gelben
rhombischen Tafeln, die durch Ritzen lc. wieder die rothe Farbe
annehmen.

Die Reinheit desselben ergibt sich aus der schön rothen
Farbe, der vollkommenen Auflösung in hndrojodsaurem Kali,
endlich der vollständigen Verflüchtigung beim Erhitzen.

Die Anwendung ist, wie beiden» vorbeschriebenenPräparate
angegeben, außerdem wird auch die alkoholische und ätherische
Auflösung beuützt. Erstere,

8ol utio «. I^i^liorlleutoioänreti N^ärar^vri
v. luercurii äloukolicu,

wird erhalten, wenn man
Quecksilberjodid 20 Gran in
höchstrektificirtem Weingeist 1'/- Unzen

auflöst; letztere,

8 o I utio 5. I^i^uor Deutojnäuroti ll^äiar^^ri
netnore»,

wenn man Quecksilberjodid 20 Gran in
reinem Aether I'/^ Unze auflöst.

Durch Zusammenmischen von eben angegebener Menge des
Jodids mit 1'/- Unze gereinigten Schweinefettes erhalt mau:

DnAuentuin joäureli ui« ro ui'ii.
Wird das 8e«^uijoäuretuni n^cli-gr^rii oder das gelbe

Quecksilberjodid (S. 288 Note) verlangt, so erhält man
19*
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solches, wenn man die salpetersaure Quecksilberoxydulsolution
durch eine Auflösung des jodhaltigen hydrojodsauren Kali (siehe
unter den Kaliverbindungen), unter beständigem Umrühren, ohne
aber solche im Ueberinaße zuzusetzen, fällt, im Uebrigen wie ange»
geben verfährt.

Hierher gehört auch der von Donovan als Arzneimittel
gegen Psoriasis u. s. w. (Dublin Journal Nr. 65, S. 163)
empfohlene:

I^i^uor K/llroiaü»ti3 grzenicl et, il^clrai-^^ri,
welcher erhalten wird, wenn man 6 Gran reines metallischcs
Arsen, 15 Gran Quecksilber und 49 Gran Jod in einem Por»
zellanmörser unter stetem Feuchtcrhalten mit Weingeist so lange
zusammenreibt, bis die Vereinigung Statt gefunden hat und ein
blaßrothes Pulver erhalten wird, dem man nach und nach gleich»
falls unter fleißigem Verreiben 8 Unzen destillirtes Wasser zumischt,
dann noch Zusatz von '/, Drachme flüssiger Hndrojodsäure aus
2 Gran Jod (B. 22) bereitet, in einem Glaskolben einige Male
aufwallen, dann aber erkalten läßt, den Abgang von 8 Unzen
durch Zusatz von destillirtem Wasser ergänzt, endlich die schwach
grünlichgelbe, styptisch schmeckende Flüssigkeit in wohl vermachten
Glaögefäßen aufbewahrt; selbe soll in jeder Drachme '/, Gran
arsenige Säure, '/^ Gran Quecksilberoxyd und ^/^Gran Hydroa
jodsäure enthalten und wird '/-, Drachme pro 6o«i mit Wasser
«. verdünnt medicinisch angewendet.

^ H^drai-A) ruin ^Ittiz^oliculii.
Auch hier sind nachbezeichnete zwei Verbindungen zu unter¬

scheiden, und zwar:

«. H^ärar^X^^ln ^rlos^nol'iouin ox^äulstum,
?l>oznIi2L ox^äuli ll)är2i^ri, Nercuriu» ^>ll08Pl»<)i!cuzox^-
öuliltu«, phosphor saures Quecksilbero>ydul, Mer-
curorydulphosphat, das erhalten wird, wenn man sich
eine reine völlig vj'ydfreie Auflösung des salpetersauren Queck-
silberoryduls (S. 25?) bereitet, diese mit 10 Theilen schwach
mit Salpetersäure angesäuertem Wasser verdünnt, dann eine
Auflösung des phosphorsauren Natrons unter fleißigem Umrüh»
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ren bis zur beendeten Fällung, — wobei durch Austausch der
Bestandtheile leicht auflösliches salpetersaureö Natron, dann
unlösliches Mercuroxydulphosphat gebildet wird — zusetzt, den so
erhaltenen Niederschlag gehörig aussüßt und bei gelinder Wärme
trocknet. — Selber besteht aus

1 Atom Mercuroxndul 85,6) . ^, .,
I » Phosphorsäure ""- i4,4j>" ""^hellen.

Man erhält eiu weißes, geruch-und geschmackloses, in
Wasser und Weingeist unlösliches Pulver, das in der Glühhitze
unter Entweichen von Quecksilber und Sauerstoff PhoSphorsäure,
obgleich nicht vollkommen rein hinterläßt.

st. H^llrarF^ium ^Kaz^norioiiil! ox^clatum,

?lln«^>N25 c»x)'äi n^clr»rz^ri, NIoreuriu« ^>no«zilioric:uz ox^>
äaw«; phosphorsaures Quecksi lberoryd, Mercur-
orndphosphat. Selbes wird am zweckmäßigsten dargestellt,
wenn man durch Austosen des Quecksilberorydes in erwärmter
verdünnter reiner Salpetersäure sich salpetersaures Quecksilber¬
oxyd verschafft, die Auflösung mit 12Theilen heißem destillirten
Wasser verdünnt, dann noch warm eine Solution des Phosphor»
sauren Natrons bis zur beendeten Fällung unter fleißigem Um¬
rühren zusetzt, den gebildeten Niederschlag — der auf gleiche
Weise wie das vorige Präparat entstanden, nur daß sich hier
natürlicher Weise ein Oxydphosphat bilden muß — dann nach
gehörigem Aussüßen gut trocknet. ES besteht aus

1 Atom Mercurornd 24,7l
2 » Phosphorsäure "«. ^!'.'l»l)^e.len.

Dasselbe bildet gleichfalls ein ganz weißes Pulver, daö
aber einen merklichen metallischen Geschmack, auf die Zunge ge¬
bracht, äußert, in Waffer und Weingeist unlöslich! ist, erhitzt
zu einer nach dem Erkalten undurchsichtigen schweren Masse
schmilzt, und weiterhin gleichfalls, aber in Quecksilber, Sauer¬
stoff und phosphoriger Säure zersetzt wird; mit Kalilauge gerieben
wird es alsogleich rothgelb, und wenn solche im Uebermaße ange»
wendet worden, so scheidet sich Quecksilberoxyd ab, wodurch
dieses Salz uon dem vorigen, das schwarz wird, sich unterscheidet.

Beide Salze werden, obgleich selten, mit Zucker und anderen
Zusätzen, besonders Opium undZimmt in Pulver-, zuweilen auch
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in Pillenform gegen veraltete Gichtübel und Syphilis, /edoch
wegen der heftigen Wirkung nur in Gaben von '/i^V: Gran
angewendet,

Hleroui'luz «goengratiiz, H,otnioz,z 8gocK°>r2tu3, 8200N«.
luin nierculil vermilußuni 5. »ntlielminUricum, zuckerhäl»
tiges Quecksilber, Zuckermohr.

Diejes zuweilen noch angewendete, das Quecksilber in
fein zertheillem Zustande enthaltende Präparat wird dargestellt,
wenn man.- gereinigtes Quecksilber I Theil,

weißen Zucker 2 Theile
in einem Glas- oder Porzellanmörser so lange zusammenreibt,
bis alle Quecksilbcrkügelchen verschwunden, und ein gleichförmig
graues Pulver erhalten worden, das dann so, oder mit verschie»
denen Zusätzen wie Weinstein, Rainfarreukrautöl u. dgl. in Pul¬
verform, oder als eine Chokolade u. dgl. als Wurmmittel bei
Kindern angewendet wird.

Außer dem eben beschriebenen, hatte man früherhin noch mehrere,
das Quecksilber in feinzertheiltem Zustande enthaltende Arzneimittel
angewendet, die daher nach besondern Magistralformeln darzustellen sind,
und zwar:

«, Rlorouriu» »Icallzlltu«,
Hl»t>!!op8 »1oali«»tu5, alkalisirtes Quecksilber, welche« ent¬
weder mit Kreide, Krebssteinenoder Magnesia dargestellt werden kann
wornach »IHN wieder Meie. »Ic»I. c>u!n ei-et», neuli eaneror. et m»>
ßno«i» unterscheidet, und demnach erhalten wird, wenn man

1 Theil Quecksilber mit
2 Theilen praparirte Kreide, fein geuulve rte

Krebssteine oder Magnesia so lange zusammenreibt, bis da»
Metall völlig verschwunden und mit dem Pulver möglichst gleichformia
zertheilt ist, was besondersbei der Magnesia wegen ihrer voluminösen
Beschaffenheit große Aufmerksamkeit erfordert, daher anfangs nur wenig
derselben zu nehmen, wie auch das Quecksilber allmälig zuzusetzen, bis
die Zertheilnng erfolgt ist.

D. HI« r c >i ri u z Aumm 0 « u «,

gummiges Quecksilber, wird gleichfalls durch Ziisammenreiben
von Quecksilber 1 Theil,

arabischem Gummipulver 2 Theile, bis zum Verschwinden
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des ersten dargestellt; setzt man dem Gemenge das gleiche Gewicht Wasser
zu, so erhält man:

Nlercurili« gliminc>«u« I'IoncKii,
Nllicila^c» ßum,«i »rgbiei mei curiali3, Plenck's Quecksilber¬
schleim.

v. ^et!iic>^>3 ßr»^>K>ril:uz,
tiraplniez li^cli-zi-ß^rlcus, graphithaltiges Quecksilber;
gleichfalls durch Zusammenreibenvon 1 Theil Quecksilber, mit 3Theilen
gereinigten Graphit (S. 56), dann

3. Uoreurius tartarizatu«,
mittelst Weinstcinrahm darzustellen.

l. Mere>,lrl^z mellitu»,
Mel l,)?<Ii-2rz)'i-3tulii,Quecksilberhonig, durch Zusammenreiben
gleicher Theile Mercur und weißen Honig darzustellen.

Andere, das Quecksilber gemengt enthaltende Zubereitungen sind
unter den phannaceutischen Präparaten angegeben zu finden.

Obgleich man chemisch, wie aus dem Vorbefagten (S. 25?)
hervorgeht, ein Quecksilberoxydul - und Oxyd-Sulfat unter»
scheidet, so kommt doch hier nur letzteres in Betracht, welches
auch unter der Bezeichnung: 8uliaz ox^äi n^clrgi-^ri, 31er>
ouiiu« vitriolatu», Vilriolum mereurii bekannt, und zur
Darstellung deö Aetzsublimateö (S. 232) so wie anderer Mercur-
Verbindungen, insbesondere um nachfolgend beschriebenes, frü¬
her osficinell gewesenes und von mehreren Pharmacopöen noch
immer aufgeführtes Präparat zu erhalten, benutzt wird, zu wel¬
chem Zwecke gereinigtes Quecksilber 4 Theile,

Vitriol öl 6 Theile, ganz so wie S. 232 näher
beschrieben behandelt weiden, je nachdem man die sich ent¬
wickelnde schwefelige Säure benützen will oder nicht; die zurück»
bleibende, auf die, obgedachten Ortes S. 235 erläuterte Weise
gebildete, meist etwas freie (nur nach stärkerem Erhitzen ent-
weichende) Säure enthaltende weiße Salzmasse, welche einen
sehr herb metallischen Geschmack besitzt, zerfallt, wenn solche
mit Waffer in Berührung gebracht wird, in zwei, in dem Ver¬
hältnisse der Besiandtheile verschiedene Salze, nämlich in sa u-
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res schwefelsaures Quecksilberoryd,das sich auflöset, und
in ein dasisches S ulfat, das ungelöst zurück bleibt und das

II) äl'aiAvruiii ox^clatum 5nl>5nlturicum,
8ulf»z I,) clrniß^rl bzsicu», Hlercuriu« ^iZLcinitaiu!» ll»vu3,
Me> cui'inz vitviolgtu» 8. luteuz, L'ui^etnnin niinorals, Ner»
ouiiuz ^Äuztioii» g. ometiou», basisch schwefelsaures
Quecksilberoryd, ein Drittel Mercursulfa t, Mi»
neralturpeth darstellt, welches erhalten wird, wenn man
das bis zur vollständigen Trockenheit erhißte Quecksilbersulfat
nach dem Erkalte» in einem Porzellanmöiser zu Pulver zerreibt,
dieses dann mit 8 — 12 Theilen kochendem Wasser übergießt,
einige Zeit damit durch Umrühren in Berührung seht, dann der
Ruhe überläßt, das sich abgesonderteFluidum — welches mit
Zusah von dem halben Gewichte des früher angewendetenQueck¬
silbers in einer Porzellanschale abgedampft, wieder auf Mercur-
sulfat benutzt werden kann— abgießt, das zurückbleibende gelbe
Pulver aber einigemal mit wenig heißem auswäscht, dann auf
ein Flltrum gesammelt, an einem dunklen warmen Orte trocknet.

Dasselbe besteht aus
3 Atom Quecksilberoryd 80,11)
1 " Schwefelsäure °d" - ^9/'""<> seilen
und bildet ein schön citronengelbes Pulver, das geruchlos ist,
widrig metallisch schmeckt und Brechen erregend wirkt, 2000
Theile kaltes und 600Theile heißes Wasser zur Auflösung braucht,
feucht durch das Licht, sonst durch die Hitze zersetzt wird.

Es wurde früherhi» als purgirendes und emetisches Mittel,
gegenwartig fast nur in der Thierarzneikundegebraucht.

I'artr«« livärnr^vri, '1?artal-u5 inerourializ, Uereurluz
tÄl-tnl'louz, pulvis all,«» ^on5t»nttni, we in saures Queck¬
silberoryd, Quecksilbertartrat.

Dieses selten mehr gebrauchte Präparat wird erhalten,
wenn man neutrales weiusaures Kali in 12 Theilen destillir-
teiu Wasser auflöset, und der filtrirten Flüssigkeiteine verdünnte,
schwach angesäuerte Solution des salpetersauren Quecksilberoxy-

*) Nicht zu verwechseln mit ^,-c. turt-ii-izatum S. 293.
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duls unter häufigem Umrühren so lange zutropft, als noch ein
weißer Niederschlag erfolgt; der auf ein Filtrum gesammelt,
mit kaltem destillirten Wasser auögesüßt und ohne Wärme mit
Ausschluß des Lichtes getrocknet/ dann mit derselben Vorsicht
aufbewahrt wird.

Die Bildung desselben findet gleichfalls im Wege doppelter
Wahlverwandtschaft Statt, in dessen Folge sich aus den zusam-
mengebrachten Salzen weinsaures Quecksilberorndul, das gefällt,
und salpetersaures Kali, daö im vorhandenen Wasser aufgelöst
bleibt, bildet; enthält die Quecksilbernitratsolution eine bedeu-
tende Menge vorwaltender Säure, so fällt auch Weinstein zu Bo¬
den, weßhalb es zweckgemäßer erscheint, Seignettsalz statt Wein¬
säuren Kali'S zu nehmen, da dieses minder schnell durch freie
Säure zerseht wird als letzteres.

Solches bildet ein weißes Pulver, von geringem metalli¬
schen Geschmacke, ohne Geruch, in Wasser unlöslich, das dem Lichte
ausgesetzt sich leicht schwärzt, und in der Hitze eine Zersetzung
erleidet; es besteht aus gleichen Atomen Quecksilberorydul und
Weinsäure, oder 76 des Erster» und 24 des Letzteren.

Von dem eben beschriebenen Präparate ist verschieden:

wein saures Kali-Quecksilber oder Quecksilber-
Weinstein genannt, welcher mit Unrecht in Vergessenheit
gekommen, da solcher minder heftig als viele andere Mercurial»
Präparate auf den Organismus wirkt, und deßwegen in vielen
Fällen in größerer Menge als Letztere angewendet werden kann.

Um diese Doppelverbindung darzustellen, werden:
Reines Quecksilberoryd 1 Theil,
gepulverter Weinstein 2 Theile, in einem

Porzellanmörser mit Zusah von etwas Wasser durch längere Zeit
(2 —3 Stunden, bls nämlich kein freies Oryd mehr zu bemerken)
anhaltend zusammengerieben, das Genienge mit 48 Theilen hei¬
ßem deslillirten Wasser verdünnt, und in einem Kolben :c. etwa
eine Stunde lang noch erhitzt, darauf die Flüssigkeit filtrirt,
der Rückstand ausgesüßt, und das Fluidum in einer Porzellan¬
schale bis zum Krystallisationspuukte abgedampft, das sich durch
ruhiges Stehen abgesonderte Salz von der Mutterlauge getrennt,

,F>
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letztere concenlrirt und so weiter auf daS Präparat benutzt, wel«
ches dann im Schatten getrocknet, vor Einfluß des Lichtes ge¬
schützt, aufbewahrt wird.

Kommt Quecksilberoryd mit Weinstein in Berührung, so
verbindet sich crsteres nur sehr langsam mit dem zweiten Ver-
hältlüß der Säure des letzteren, weßhalb das anhaltende Reiben
erforderlich, da sonst beim nachfolgenden Auflösen bedeutend von
solchem sich absondert, wie auch aus der heißen Flüssigkeit zuerst
Weinstein an den Wänden der Gefäße sich abscheidet; aber auch
nach dem sorgfältigsten Zusammenreiben erfolgt keine vollständige
Auflösung des Salzes, denn das Quecksilberoryd kann nur als
saures Salz sich leicht auflösen, weßhalb der ungelöst bleibende
Antheil sich als basisches Tartrat erweiset; die stark sauer reagi-
rende Flüssigkeit dann abgedampft, liefert demnach ein Salz,
das aus weinsaurem Kali und saurem Weinsäuren Quecksilberornd
besteht.

Dasselbe bildet ungefärbte glänzende Schuppen oder der¬
gleichen Tafeln, die geruchlos sind, einen salzig metallischen
Geschmack besitzen, sich in Wasser auflösen, dem Lichte ausgesetzt
gelb werden und mit Ammoniak versetzt einen weißen Niederschlag
geben.

ES wird in Gaben von 2 — 6 Gran in der Auflösung:
Iii^uor veA0t»-uiel'LUl'i2liz <lo ?l'055»viu, wie
auch in Pulver-,Pillenform, Latwerg :c. medicinisch verwendet.

8. HlmiAanum.
Das Mangan, auch Manganesium genannt, ist ein

schwer reducirbares und daher nur äußerst schwierig im reinen
regulinischcn Zustande darstellbares Metall, das als solches keine
medicinische Wichtigkeit hat, wie überhaupt fast nur eine einzige
Verbindung, und diese nur selten arzneilich angewendet wird;
in chemischer Beziehung kommt das Ma ng a n h n veroryd,
auch schwarzes Manganoryd, Braunstein (NanA«.
num ll)^src>x/cll>tum «. Ox)>!uin man^ani ni^rum) in Bsc
tracht, dasalspharmaceutlscheWaare im I.Baude desCommen»
tars S. 7? nach den nöthigen Beziehungen abgehandelt worden;
da solches aber nicht stets von entsprechender Reinheit vorkommt,
und in diesem fehlerhaften Zustande angewendet, einen nach»
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theiligen Einfluß auf die Beschaffenheit der darzustellenden Prä»
parate äußert, so erscheint es nothweudig, wenn eben keine bes¬
sere Waare zu haben, solche zum pharmaceutisch-chemischen
Zwecke mehr geeignet zu machen, was nachstehender Weise, um
nämlich

l)x^6um mgnZÄüi <3o^ul»tum, gereinigtes schwarzes
Manganoiyd zu erhalten, geschieht:

Fein gepulvertes schwarzes Mang an 05 yd eine
beliebige Menge, wird in einem Kolben mit einer Mischung von
eben so viel verdünnter Salpetersäure und destillir-
tem Wasser übergössen, mit welcher man solches längere Zeit
unter häufigem Umschütteln in Digestion stellt, dann die meist gelb¬
lich gefärbte oben anstehende Flüssigkeit abgießt, und versucht, ob
eine Probe des schwarzen Pulvers an dieselbe Mischung nach
längerer Berührung noch etwas abgibt, in welchem Falle man
solches mit einer angemessenen Menge derselben, wie früher an»
gegeben, behandelt, bis selbe keine merkliche auflösende Wirkung
hat, dann das so gereinigte Pulver gut mit Wasser auswäscht
und nach dem Trocknen aufbewahrt.

Die eben beschriebene Reinigung gründet sich auf die Eigen¬
schaft der verdünnten Salpetersäure, dem Minerale nur die bei¬
gemengten Stoffe, insbesondere den kohlensauren Kalk unter
Aufbrausen, so wie auch das Eisenorndul und selbst vorhandenes
Manganorydul«. zu entziehen, ohne auf das Hnperoxnd eine Wir¬
kung zu haben, daher nur letzteres —allenfalls noch mit etwa vor»
handener Kieselsäure, die sich auf diese Weise nicht entfernen
läßt — zurückbleibt, und so zu dem Zwecke der Chlorausscheidung
um so geeigneter ist.

Dasselbe bildet dann ein schwarzes glanzloses, geruch- und
geschmacklosesPulver, das mit Schwefelsäure reines Sauerstoff»-
gaö und mit Salzsäure erhitzt, Chlorgas entwickelt.

Die Anwendung zu medicinischenZwecken geschieht entweder
mit andern Zusätzen in Form von Boli oder mit Fett u. dgl. zusam¬
mengerieben, als Salbe, sonst zu der Chlorräucherung (S. l3).

Die zuweilen medicinische Anwendung sindende chemische
Verbindung ist:

5'"

^l
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NanAÄNum ox^änlalum muriaNcum,
Uvclroolilar»« in,,nZ»ne«ii, NIuril>s ingn^anezii, dklorure-
tum Maninil, salzsau res Mangan oxydul, Hydro«
chlorsaures Mangan, Mangan chlorür.

Selbes erhält man (als Nebenprodukt) wenn, wie S. 1?
beschrieben, um Chlorgas zu entwickeln, Salzsäure mit gereinig»
tem Manganhyperoxyd erhitzt wird, wo letzteres, 1 Atom Sauer«
stoff an das Hydrogen der erster« abgebend, Waffer gebildet, und
dadurch auch 1 Atom Chlor abgeschieden, wahrend ein anderes
Verhältnis; Salzsäure mit dem auf Oxydul reducirten Mangan,
zu salz saurem Manganoxydul sich vereiniget, oder ver¬
möge weiterer Reaktion und Bildung von einem zweiten Atom
Wasser, Manganchlorür gebildet wird, welche rückständige
Masse man dann mit Waffer auslaugt, die Flüssigkeit in einer
Porzellanschale rasch zur Trockenheit abdampft, die erhaltene
Salzmasse, um sie rein von freier Salzsäure «. zu erhalten, in
einem bedeckten hessischen Tiegel durchglüht, dann neuerlich in
heißem destillirten Waffer auflöset, nach den Regeln der Kunst
zum Krystallisiren bringt, und das Salz in gut zu verstopfenden
Gefäßen aufbewahrt.

Man erhält blaßröthliche, vierseitige, durchsichtige Tafeln,
die geruchlos sind, einen stark salzig brennenden Geschmack be¬
sitzen, an der Luft Feuchtigkeit anziehen, in Waffer und Wein¬
geist sich leicht auflösen und in offenen Gefäßen stark erhitzt nach
Verdampfung von 2 Atomen Wasser eine Zersetzung erleiden, denn
selbe bestehen aus:
l Atom Manganoxydul

Salzsäure
Wasser

I
3 ,
oder
! Atom Chlor
t » Mangan
4 » Wasser

35,98)

oder . 36,?8 ^> in laoTheilen,
27,24)

34,73 >
d. i. . 28,94^ in 100 Theilen.

36,33^
Die Anwendung geschieht mit andern Zusätzen in Pillen»

form oder in der Auflösung.
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^ I'latlNUN.

Das Platin ist ein, in mehrfacher Beziehung in feinem
chemischen Verhalten dem Golde nahestehendes Metall, das so
wie eö in der Natur vorkommt, viele Beimengungen enthält,
und deßwegen auf umständlichem Wege — m. f. Ehrman »'s
populäre Chemie, S. 284 — hiervon getrennt werden muß,
ehe es zu den verschiedenen Zwecken anwendbar ist.

In dem gehörig gereinigten Zustande hat es eine weiße,
etwas ins Grauliche ziehende Farbe, starken Metallglanz, ist
weicher als Silber, aber sehr dehn- und streckbar, von 21,530
spec. Gewicht, luftbeständig, in Wasser unveränderlich, im
Ofenfeuer unschmelzbar, kann aber bei starker Weißglühhihe
geschweißt werden, sonst hauptsächlich nur in Königswasser oder
flüssigem Chlor mit Hilfe der Wärme löslich.

Der Strengflüssigkeit und Unlöslichfeit in Säuren wegen,
ist das Platin für chemische Zwecke unschätzbar, weßhalb auch
Tiegel, Schalen, Löffel«, daraus verfertiget, und in chemi¬
schen Laboratorien häusig benutzt, außerdem auch kupferne Ge¬
säße damit auf galvanischem Wege überzogen (platinirt), in
welchem Zustande sie zu Auflösungen, Abdampfungen u. dgl.
mit großem Vortheile augewendet werden ; sonst ist die Benützung
als Platinschwamm in den Döbereiner'schen Feuerzeugen,
bei chemischen Analysen der Gasarten, des Platinmohres zur
Zersetzung des Alkohols u. s. w. wichtig, worüber in obbezeich»
netem Werke S. 286 das Nähere zu finden ist.

Auch medicinisch hat man nachbeschriebene zwei Platinver»
bindungen versucht, weßhalb ihnen hier ein Platz angewiesen
werden mußte, und zwar:

«^) I^l^inum rnuriatlcum,
?1atin» inurmtieg, <ül»loriäuiu ^»lätinne 5. ^lalinieum, salz¬
saure S Platinoxyd, Platin chlorid, Chlorplatin.

Selbes wird erhalten, wenn man die >m Materialhandel
zu habenden reinen Platinabfälle, oder zerschnittenes Platin»
blech oder dergleichen Draht in eine kleine tubulirte Retorte
bringt, mit 3 Theilen concenlrirter Salzsäure, aber früher mit
der Hälfte destillirtem Wasser verdünnt, übergießt, eine Vorlage
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anlegt, dann bis zum Sieden erhitzt, und nun in kleinenPortionen
mit gleichen Theilen destillirtem Wasser verdünnte Salpetersäure
durch den Tudulus zu demNetorteninhalie bringt, wo dieEinwir-
kung deö so gebildeten Königswassers (S. 85) unter lebhafter
Gasentwicklung Statt findet, während auch ein Theil der Flüssig/
keit überdestillirt, daher wenn sich eine bedeutende Quantität der¬
selben angesammelt hat, sie in die Retorte zurückgegossen und so
weiter, wenn nöthig, noch unierneuerlichemZusatz von Salpeter-
oder Salzsäure oerfahreu wird, bis alles Platin aufgelöst worden;
die erhaltene rothgelbe Solution wird danu in einer Porzellan¬
schale so weit abgedampft, biß Alles zu einer krystallinischen
Masse erstarrt, die dann in gut zu verschließenden Glasgefäßen
aufbewahrt wird.

Der Erfolg bei Einwirkung des Königswassers, die aber
schwieliger als auf das Gold erfolgt, ist derselbe wie beim letztere»
S. 85 angegeben; es bildet sich nämlich alsogleich Platin»
chlorid, das mit einem verhältnißmäßigen Antheil Wasser die
krystallinische Masse darstellt, oder es erzeugt sich durch Einwir¬
kung der Salpetersäure unter Einfluß der Salzsäure und der hö¬
hern Temperatur Platin oxyd, daö, von der andern Säure auf¬
gelost, salz säur es Platino.ryd darstellt, und erst durch wei¬
teres Erhitzen, wobei Wasser entweicht, in Platinchlorid übergeht.

Die obbcschriebeuer Weise erhaltene krystallinische Masse
hat eine dunkelrothe Farbe, einen sehr zusammenziehenden Ge¬
schmack, zieht an der Luft Feuchtigkeit an, löset sich in Wasser,
Weingeist und Aether auf, welche Solutionen die Haut:c. pnr-
purroth färben; einer hohen, Temperatur ausgesetzt, entweichen
Wasserdämpfe, wornach eine schwarzbraune Substanz zurück¬
bleibt, die das eigentliche Platinchlorid ist (aus 1 Atom
Platin und 2 Atomen Chlor, oder 58,22 des erster«, und 41,78 des
letzteren bestehend) darstellt, das we,ter und zwar bis zur Tem¬
peratur des schmelzenden Zinnes erhitzt, 1 Atom Chlor gasför¬
mig entweichen laßt, wornach ein grünlich-graues, in Wasser
unlösliches Pulver zurückbleibt, daS Platin cht orür ist, und
bei stärkerer Hitze alles Chlor verliert, so daß dann nur das Me¬
tall im Rückstände bleibt. — AIS bemerkenöwerthe Eigenschaft
kommt noch anzuführen, daß die wässerige oder weiugeistige
Solution des obdeschriebenen Platin- mit einem Kali- oder



— 303 —

Ammoniaksalze zusammengebracht, ein schön citronengelbcr pul¬
veriger Niederschlag erfolgt, während Natronsalze nicht getrübt
werden, welchen Umstand man auch benutzt, um letztere von
elfteren bei chemischen Reaktionen zu unterscheiden, wie auch zu
trennen.

NIuria8 natri et ^>l2tin20, ?l2tin2 murillliea ngNongtO,
(!^!c>ii<luin ^launi et nutrii, salzsaures Platinoxnd-
Natron, Plati n-Natriu mchlorid Natr iuniplatin-
chlor id.

Selbes wird erhalten, wenn man 100 Thcile der auf die
vorbeschriebene Weise erhaltenen krystallinischen Masse und 63
Theile reines Kochsalz in der hinreichende» Menge heißem destillir-
ten Wasser auflöset, und die nöthigenfalis filirirte Solution durch
Abdampfen :c. zum Krystallisiren bringt.

Dieses Salz bildet schon gelbe, aus 14,8 salzsaurem Platin»
oryd, 34,5 Kochsalz u»d 10,7Wasser bestehende, glänzende, dem
analogen Goldsalze ähnliche Prismen, die leinen Geruch, aber
einen metallischen Geschmackbesitzen, luftbestandig sind, sich i»
Wasser, wie auch im Weingeist auflösen, und in der Hitze, nach¬
dem sie zuerst unter Aufblähen Wasser abgegeben und braun
geworden, derart zersetzt werden, daß Platin nebst Kochsalz
zurückbleiben.

Mit beiden Präparaten sind erst vorläufige Versuche ange»
stellt worden, woraus sich ergab, daß sie in ihren Wirkungen
mit den gleichen Goldverbindungen übereinkommen, daher in
syphilitischen, wie nicht minder in scirrhösen und rheumatischen
Leiden mit Erfolg angewendet werden können. — Man sehe
Magen die, die neuern Arzneimittel, S. 376.

9. I>1uml)um.
Das Blei (3iUurnu«) ist ein allgemein bekanntes Metall,

das in Bezug seines Vorkommens, Gewinnung, Sorten und
Beschaffenheit in der ersten Abtheilung dieses Commentars S. 97
erläutert worden; eben allda sind in den nöthigen Beziehungen
die eine pharmaceutische Waare ausmachenden, nachfolgend na<
mentllch angeführten Bleiverbindungen erörtert worden, und zwar:
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») Das halbverglaste Bleioryd, gewöhnlich
Bleigälte, I^itKlüß^ruru genannt, S. 71.

d) Das rothe Bleiorno, auch Mennig, Minium,
Bleihnperorndul*), ?luml,un> c>x)'<l.iluin i udrum, Mi-
nium, geheißen, S. 83.

c) Das kohlensaure Bleioryd, meist Blei weiß,
klumdum caldunicum, Oeruzz» üld», genannt, S. 47; dann

ä) das essigsaure Bleioryd oder der Bleizucker,
?Iumbum »oeticurn, 8»ecNÄiuin «aturni, S. 99; — da das
käufliche Bleiacetat nicht die erforderliche Reinheit besitzt, ins¬
besondere hänsig mit gereinigtem Holzessig bereitet, aber doch
nicht ganz frei vom brenzlichen Oele ist, so schreibt die öster«
reichische Pharmacopöe vor, sich

^CLM3 ^)1n!n1)l ^urng,
?Iumdum ä^etieuni ^>ulum «. ei^zigllisntum, reines essig¬
saures Bleioryd nachstehender Weise zu bereiten:

Blei glätte eine beliebige Menge, werdein der
hinreichendenQuantität verdünnter Essigsäure aufgelost,
so aber, daß letztere vorwaltet, wornach man die Flüssigkeit fil-
trirt, durch Abdampfen bis zur Honigdicke concentrirl, damit
sich nach dem Erkalten Krystalle bilden, die getrocknet und dann
aufbewahrt werden.

Hierbei ist zu bemerken: Die zur Darstellung des reinen
essigsauren Bleio^ydes bestimmte Glätte muß frei von Eisen und
Kupfer (I. Abtheilung des CommentarS S. 72) und anderen
Beimengungen, dann fein gepulvert seyn; die Auflösungbewirkt
man, indem man das Bleioryd in einem steingutenen glasur-
ten Gefäße mit der vierfachen Menge destillirten Essig übergießt,
erwärmt, dann unter häufigem Umrühren mit einer hölzernen
Spatel noch so lange portionenweise von derselben verdünnten
Essigsäure zugießt, bis die Auflösung desselben beinahe erfolgt
ist, nämlich nur eine geringe Quantität eines braunen Pulvers
sich im Rückstande befindet, wornach man die Solution durch
weißes Papier filcrirt, in demselben gereinigten Gefäße bis zur
Bildung eines Salzhautchens bei mäßiger Wärme abdampft, nun

') Man sehe 1. Heft des Neuesten, S. 128.
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derselben so viel concentrirte Essigsäure unter beständigem Unn
rühren zusetzt, bis solche das blaue l?akmuspapier deutlich röchet,
das Gefäß jetzt mit Papier bedeckt, au einem kühlen Orte der
Ruhe überläßt, die Lauge von den abgesehen Krpstallen voll¬
kommen abgießt, wenn nöthig neuerlich mit concentrirter Essig¬
säure versetzt, wie früher durch Abdampfe» concentrirt und so
weiter verfahrt, als sich noch Krnstalle ablagern, die man auf
weißes Papier ausgebreitet an einem, von sauren und ammonia»
kalischen Dämpfen freien Orte trocknet, endlich in wohl vermach¬
ten Gefäßen aufbewahrt.

Erklärung. Die Vleiglätte ist, wie vorbesagt, Blei»
oxnd, welches zum Theil Kohlensäure angezogen und eine ver¬
änderliche, jedoch nicht beträchtliche Quantität Mennig beige«
mengt enthält, welches O^yd sich in der essigsäurehältigen Flüs¬
sigkeit unter mehr oder weniger bemerkbarem Aufbrausen, letztere
aber unter Rücklassung eines braunen Pulvers (Bleihnperoxyd)
auflöset; wenn jedoch von besagter Säure nur so viel ange¬
wendet wurde, als zur Auflösung des Bleic^ydes nothwendig,
so bildet sich feine siöchiometrische neutrale, sondern basische
Verbindung (eigentlich eine Doppclrerbindung von neutralem
und basischemAcetat), die nur undeutliche Krnstalle liefert; um
daher n e utrales essigsaures Blei oryd zu erhalten, ist
es nothwendig, der Auflösung Essigsäure bis zur sauern Reak¬
tion zuzusetzen; wenn man jedoch der Auflösung gleich so viel von
der verdünnten Essigsäure zufetzt, als zur Bildung der neutralen
Verbindung nöthig, so lösen sich die besagten Beimengungen mit
auf, woraus sich auch der Zweck ergibt, nickt mehr Essigsäure
anzuwenden, als eben nur nöthig, das angewendete Bleio^nd
aufzulösen, und das basische Salz zu bilden, wo jene zurück blei»
ben, daher man im Großen, wie in der 1. Abtheilung des Com»
mentars E. 100 angegeben, die besagte Operation selbst in
kupfernen Gefäßen, in welche man Bleistreifen einsetzt, vornehmen
kann. Die übrigen angegebenen Vorsichten sind zu beobachten
nöthig, um schöne Krnstalle zu erhalten, insbesondere ist ein
rasches Abdampfen bei starker Hitze, wobei Essigsäure verdampft,
der Bildung derselben nachtheilig.

lOOTHeile Glätte liefern bei 165 Theile Bleizucker, wel¬
cher aus

PräMratenfunde- 20



— 306 ^-

!«»^

l Atom Bleioxyd 58,71>
i » Essigsaure oder . 27,08 ^> in 100 Theilen besteht.
8 » Wasser 14,21)

Die übrigen Pharmakopoen weichen darin ab, daß sie ent¬
weder Bleiweiß oder Minium zur Auflösung nehmen lassen , oder
den käuflichen Bleizucker zu reinigeu vorschreiben, was, faUS
er nicht brenzlich, nachstehender Weise zu geschehen hat:

Käuflicher Bleizucker 1 Theil, werde in der hin»
reichenden Menge heißem destillirten Wasser aufgelöset, der So¬
lution '/,; bis V4 verdünnte Essigsäure zugesetzt, die
Flüssigkeit dann sillrirt, und durch Abdampfen zum Krystallisiren
gebracht, im Uebrigen wie oben angegeben verfahren. — Der
Zusah von Essigsäure hat den Zweck, das Salz in entsprechend
neutralen Zustand zu versetzen, nachdem solches, wie es gewöhn»
lich vorkommt, schon der minder sorgsamen Bereitungsari wegen,
oder durch längeren Einfluß dcr Atmosphäre zum Theil basisch
wie auch kohlensaurehältig geworden ist, weßhalb meist keine
vollständig klare Auflösung desselben in destillirtem Wasser erfolgt,
und die entstehende Trübung nach Zusah der Säure wieder ver¬
schwindet.

Anbelangend die Benützung des VleiweißeS zur Darstellung
der in Rede stehenden Verbindung, so ist solche kostspielig, wenn
man ein reines Produkt anwendet, und falls dazu eine wohlfeile
Waare genommen wird, so erhält man theils ein unreines Prä«
parat, theils wird Zeit und Material ohne beabsichtigten Erfolg
angewendet, weil, wie in der I. Abtheilung des Commentars,
S. 50 angeführt, selbe oft einen beträchtlichen Gehalt fremder
Beimengungen enthält. — Mennig ist in vielen FaUen der Blei¬
glätte der größern Reinheit vorzuziehen, und ist solches nicht
der Fall, so verwendet man ohne Zweck ein theures Material
statt des gewöhnlichen.

Das krnstallisilte essigsaure Bleioryd bildet ungefärbte,
durchsichtige, glänzende, vierseitige, pnramidalisch zugespitzte
Säulen, die geruchlos sind, einen süß zusammenziehenden Ge¬
schmack besitzen, an der Luft oberfiächig verwittern (Essigsäure
verlieren und Kohlensäure anziehen), daher matt und undurch¬
sichtig weiden, sich in 2 Theile kaltem und gleiche» Theilen
heißem Wasser wie auch in Weingeist auflösen, mäßig erhitzt
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schmelzen, ihr Krystallwasser verlieren, wornach wasserleereS
essigsaures Bleioxyd in Form eines weißen Pulvers zurückbleibt,
das bei stärkerer Erhitzung eine weitereZersetzung erleidet, indem
eine neuerliche Schmelzung erfolgt, dann Kohlensaure und Ace¬
ton entweicht, nun wieder plötzlich zu einer weißen porösen Masse
erstarrt, die zwei Drittel (basisch) essigsaures Bleioryd ist, jedoch
mehr oder weniger kohlensaures Bleioxyd beigemengt enthält, und
zur vollständigen Zersetzung einer viel höhern Temperatur bedarf,
wo dann größtentheils nur Blei im Rückstände sich befindet;
durch Säuren, Salze uud viele andere Stoffe erleidet der Blei»
zucker eine Zersetzung, daher dessen Anwendung als Reagens und
Zersetzungoinittel (pharm. Chemie S. >!08).

Die Reinheit des Blcizuckers ergibt sich aus der weißen
Farbe, und gehörigen Krystallisirung, der vollkommenen Auflö¬
sung in destillirtem Wasser, dann daß die Auflösung mit eisen-
blausaurem Kali versetzt, nur einen rein weißen, nicht aber röth»
lichen oder blaulichen Niederschlag gibt, was einen Gehalt von
Kupfer oder Eisen anzeigen würde; endlich auch von Weingeist
vollständig aufgeuommeu werde, und diese Solution nichts
brenzliches :c. wahrnehmen lasse.

Falls derselbe durch längeres Aufbewahren thcilweise ver¬
wittert ist, muß er auf die S. 306 beschriebene Weise wieder
in entsprechenden Zustand verseht werden.

Das essigsaure Bleioryd wird in einigen Fallen innerlich,
jedoch nur in kleinen Gaben wegen dessen giftigen Wirkung auf
den Organismus, dagegen häufiger äußerlich und zur Darstellung
anderer Präparate angewendet; insbesondere kommen hier anzu¬
führen :

n. ^oetaz ^ 1 u in l> i «ollltu»,

^luindum »coliouin sulutum, I^i^uor ^luwdi Äcetiei, 8c>Iutic»
ncet»Ü5 plnwdi »czuoz», aufgelöstes essigsaures Blei¬
oxyd, Bleizuckersolution, welche nach Vorschrift erhal¬
te» wird, wenn man:

Krnstallisirtes essigsaures Bleioryd 2 Unzen in
destillirtem Wasser 1 Pfund auflöset, und die be¬

wirkte Solution nach dem Filtriren aufbewahrt.
Selbe bildet eine faibenlose Flüssigkeit, die den eigenthüin-

lich süßlich zusammenziehenden Geschmack des Salzes, dann ei»
20*
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spec. Gewicht von 1,095 besitzt, das blaue Lakmuspapier röchet,
sich mit Wasser und Weingeist ohne Trübung mischen läßt, und
längere Zeit dem Einfluß der atmosphärischen Luft ausgesetzt,
erfolgt eine Ablagerung eines weißen Niederschlages an die
Wände der Gefäße.

Diese Flüssigkeit wird als innerliches Arzneimittel, sonst
als Reagens, und zur Zersetzung mehrerer Stoffe angewendet.

/2. ^ oet 5>« ^»lumdi l, 9 5 iou 8 solutus,

I^ilsuor i?luml)i «LLliel !)2«ici, l^I^uor 5ul>»cetgn» ^,IumI)ici,
I^i^uor Äcelali» N'i^IumKici, ^cetum ^>lun>l»ioi 8. zgturnium,
^cetum lit!i2iß>li, basisch essigsaure Bleiorydauf-
lösung, basische 23 leiac e tatso lu tion , Bleiessig,
Silb erglättessig.

Die gegenwärtige Vorschrift zur Darstellung dieses Prä¬
parates lautet:

Krnstallisirtes essigsaures Bleioxyd 6 Unzen,
werde in

destillirtem Wasser 2 Pfund aufgelöst, die Auflösung
mit Bleiglätte 3 Unzen, in einem verschlossenen Gefäße
unter öfterem Umschütteln so lange stehen gelassen, bis die rothe
Farbe des Rückstandes sich in Weiß umgewandelt hat, wornach
man die Flüssigkeit filtrirt und in einem wohlverschlossenen Ge¬
fäße aufbewahrt.

Zu bemerken ist: Die Bleiglätte, welche man zur Dar-
stellung des BleiessigS nimmt, muß nicht nur rein senn, sondern
auch zu einem feinen Pulver gerieben, nöthigenfalls auch in
einem reinen eisernen Löffel mäßig erhitzt werden , um nämlich
die aus der Luft aufgenommene Kohlensäure zu verjagen; sonst
kann man zweckgemäß derart verfahren, daß man in einem ge¬
räumigen Glasmorser zuerst den Bleizucker zerreibt, dann das
Bleiglättpulver und eiue Quantität destillirtes Wasser, soviel
nämlich zur Bildung einer weichen breiartigen Masse nöthig,
hinzusetzt, dann Alles solange anhaltend zusammenreibt, bis
eine gleichförmige Masse hieraus geworden, der, falls sie zu
dick ist, wieder eine angemessene Menge desselben Waffers zuge¬
fetzt werden muß, um sie liquider zu machen, welche man dann
noch mehr verdünnt, in eine Flasche, die von der Flüssigkeit
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möglichst voll werde, bringt, mit dein rückständigen, hierzu noch
gehörigen Wasser den Mörser auswäscht, dann das Gefäß wohl
verstopft, unter öfterem Umschütteln an einem warmen Orte einige
Tage lang stehen läßt, dann das Absiltriren der Flüssigkeit
mittelst eines, mit einer Glasplatte zu bedeckendenFiltrirtrichters
ohne Verzug, damit nämlich die atmosphärische Luft keine lange
Einwirkung habe, vornimmt, und das Filtrat vor deren Ein»
fiuß möglichst geschützt, aufbewahrt.

Erklärung. Der Bleizucker als neutrales essigsaures
Bleioxyd ist vermögend, noch von derselben B^sis aufzunehmen,
und zwar unterscheidet man '/^ '/^ und '/« essigsaures Bleioxnd,
je nachdem die unter den bestimmten Umständen gebildete Ver¬
bindung (m. s. Ehrmann's populäre Chemie, 2. Bd., S. 310)
3 Atome Oxyd mit 2,1, oder 6 Atonle desselben mit 1 Atom Essig¬
säure vereiniget enthält.

Werden die besagten 6 Unzen Bleizucker -- 48 Drachmen,
dem angegebenen proportionalen Verhältnisse nach, aus 28,18
Drachmen Bleioryo und 13 Drachmen Essigsäure bestehend, mit
8 Unzen --- 24 Drachmen Bleiglätte auf die beschriebene Weise
behandelt, so bleiben bei 1'/,^ bis 2 Drachmen unlöslicher Rück¬
stand, folglich haben sich etwa 22 Drachmen derselben aufgelöst;
um 2/2 essigsaures Bleioxnd zu bilden, müßte sich die Menge der
Basis begreiflicher Weise noch um die Hälfte — 14,12 Drach¬
men, um aber dreifach basisches Acetat zu Hilden, noch um daS
Doppelte — 56,42 Drachmen vermehrt haben; nun entspricht
aber die Menge der aufgelösten Basis weder der einen noch der
andern Verbindung, folglich muß sich verhältnißmäßig sowohl
von der erster« als letzten, Verbindung bilden, und in der
Flüssigkeit sind die 13 Drachmen Essigsäure mit 50,8 Vleiornd
gesättiget, was einer Vereinigung von 5 Atomen Essigsäure mit
9 Atomen Bleioryd entspräche, waö natürlich nur der Fall, wenn
genau wie angegeben verfahren worden; denn ist die Blei»
glätte stark kohlensäurehältig, oder hat man deren Auflösung
nicht durch DigestiouSwärme begünstiget, so bleibt ein größerer
kohlensäurehältig« Rückstand, und die Flüssigkeit enthält verhält¬
nißmäßig mehr 2/2 essigsaures Bleiornd; dampft man die Flüssig»
kcit ab, so bekommt man bei 8 Unzen einer weißen, ans glän¬
zenden Schuppen bestehenden Salzmasse, demnach i» 4 Gewichts-
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theilen der Flüssigkeit ungefähr 1 Theil der salzige» Verbindung
enthalten ist; der bei Darstellung derselben bleibende pulverige
Rückstand besteht größtentheils aus kohlensaurem Bleioryd, daS
von verdünnter Esiigsaure mit Aufbrausen aufgenommen wird,
etwas metallischem Blei und Mennig, dann mehr oder weniger
fechscelessigsaurem Bleioryd.

Die preußische, sächsische, hanoversche und mehrere andere
Pharmacopocn weichen von obiger Vorschrift nur darin ab, daß
sie auf die angegebene Menge Bleizucker und Glätte 21 Unzen
deitillirtes Wasser, die baierische aber 3 Theile des erster,,, I Theil
Glätte und 9 Theile Wasser nehmen und alles bis zum erfolgten
Aufwallen erhitzen läßt, womit auch das französische Dispensa¬
torium übereinkommt, nur daß sie die Flüssigkeit so lange kochen
läßt, bis selbe eine Dichtheit von 30° (--1,360 svec. Gewicht)
zeigt. Nach i>er rnürr». l>»6. werde > 6ThcileBlelz»cler, 7 Theile
Glätte und 30 Theile destillirtes Wasser bei gelinder Warme
digerirt, bis der Rückstand eine weiße Farbe zeigt; die Absicht
hierbei ist, eine Auflösung des Drittel essigsauren Bleiornds, so¬
mit auch eine, mit dem früher gebräuchlich gewesenen Präparate
übereinkommende Flüssigkeit zu erhalten, welche nach Angabe
der altern österreichischen Pharmacopöe (v. I. 1794) derart zu
bereiten war, daß man 1 Pfund Vleiglätte mit 4 Pfund Wein¬
essig auf 2 Pfund Flüssigkeit einkochen ließ; wo bei dem lieber-
schusse des Oxydes gegen die Säure sich obbesagte basische Verbin¬
dung, jedoch je nach der Starke des angewendeten Essigs, in un¬
gleicher Menge bilden konnte, wie auch außerdem die übrigen Be¬
standteile des letzteren, in vegetabilischen Säuren, deren Salze,
Färbe- und Ertraktivstoss bestehend, zum Theil un- oder schwer¬
lösliche Verbindungen bildeten, wodurch die Menge des beim
Abfiltriren des Bleiessigs auf dem Filtrum bleibenden Rückstandes
sich vermehrt hatte. — Da nun auf diese Weise kein stetö gleich¬
förmiges Präparat, besonders als man nur auf die Quantität
des Produktes, nicht aber auf die Dichtheit desselben Rücksicht
nahm, zu erzielen war, so wurde die neuere Bereitungsart
eingefühlt, obgleich die ältere Methode noch von vielen Phar¬
macopöe» mit sehr abweichenden Verhältnissen der zu nehmenden
Ingredienzien, der Zeit des Kochens oder der Quantität der
darzustellenden Flüssigkeit zum Theil mit oder ohne Rücksicht
M das specifische Gewicht derselben, beibehalten worden,
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Der mittelst Essig bereitete sogenannte Bleiessig ist dem»
nach sowohl der Beschaffenheit als dem äußernAnsehen nach ver-
schieden, nämlich er bildet eine gelbe, stark zusammenziehend süß¬
lich schmeckende, an der Luft leicht zersetzbare und durch Wein¬
geist sich stark trübende Flüssigkeit, welche von den altern Wundärz»
ten noch immer dem jetzt gebräuchlichen Präparate vorgezogen
wird, und daher in vielen Apotheken noch vorräthig gehalten
werden muß.

Wird solcher so weit abgedampft, daß ein dickliches Flui»
dum von 1,500 spec. Gewicht erhalten wird, so hat man dieses
insbesondere Bl eiextrakt (l^xtraowln satulni) genannt.

Der nach der l?n»rm. l>»<3enz. bereitete Bleiessig kommt
außer der Farbe mit dem altern Präparate fast überein, nur
steht der allgemeinern Einführung die ungemein leichte Zersetz-
barkeit durch Einfluß der Atmosphäre entgegen, wodurch das
Verhältnis der Bestandtheile geändert wird. — Sonst kommt
noch anzuführen, daß hierbei eine bedeutend größere Menge
(meist 1 bis 1'/; Theile der angewendeten Zuthaten betragend)
Sechstel essigsaures Bleioxyd gebildet wird, das mit Essigsäure
aufgelost u. s. w. verwendet werden kann.

Der officinelle Bleiessig bildet eine ungefärbte klare Flüssig¬
keit, die einen süß zusammenziehenden Geschmack und ein spec.
Gewicht von 1,210 besitzt, aufCurcurmä- und Rhabarberpapier
alkalisch reagirt, in Berührung der Luft sich nach einiger Zeit trübt,
dann einen weißen Niederschlag absetzt, sich mit reinem destillir»
ten Waffer ohne Veränderung mischen läßt, mit Brunnen- oder
Quellwasser zusammengebracht, entsteht alsogleich eine milchichte
Trübung, indem die in selbem vorhandenen Salze eine Zer¬
setzung des basisch essigsauren Bleioxydes bewirken, nnd jenen ent¬
sprechend neue unlösliche Bleiolydverbindungen gefällt werden;
eine dergleichen verdünnte Bleiessigfiüssigkeit ist nach mehreren
Pharmakopoen unter der Bezeichnung:

^qua V6"6tc>-ini'li6l'ali3 (^oulÄldi,
^ciu» »aturuia z. ^lumdioa, ^c^ua litnarß^l-!, ^ceta« pluml»!
äilutuz, I^iquur ÄLLtgtiz^lumlii, 3oIntio »cell «»turn», ^c^uH
scotati« plumbi, Goul ardi'sches Bleiwasser, Bleiessig¬
flüssigkeit, Goulardi'sche Flüssigkeit, als officineK
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ler Artikel aufgeführt, welche entweder durch Vermischen von
Vleiessig 1 Theil und
destilltrtem Wasser 24 Theile (nach der baie-

rischeu, oder 48 Theile, nach der preußischen Pharm, wie auch
»ach anderen Angaben) dargestellt wird; wie man außerdem nach
mehreren Vorschriften noch der, mit 48 Theilen Waffer bewirkte»
Verdünnung 1 bis 4 Unzen gemeinen Weingeist zusetzt; wie
überhaupt die Verhältnisse derIngredienzien zu dieser, als äußer¬
liches Arzneimittel gebrauchten Flüssigkeit sehr abweichen, und
zum Theil auch nach der beftndern Anwendung bezeichnet werde»,
so heißt auch das alkoholhaltige Bleiwasser:

k'amentlltic» «»tlirni» v. ^luiuliic!».
Die Mischung von Bleiessig I Theil,

Rosen») asser 48 Theile»:
(!oll/i'iuln plumbioum 8. plumliÄlum, vel ^nu» o^lnllgl»

mic» plumKica, und falls früher zu 3 Unzen Rosenwasser
6 Tropfen Opiumtinktur zugesetzt, dann erst der Bleiessig hinzu¬
gebracht worden:

(loll^i'iuin «»turnlum onlalum.
Andere der nach besondern Magistralformeln zu bereitenden

bleihaltigen Zusammensetzungen sind unter den pharmaceucischen
Zubereitungen angegeben zu sinoen.

Nachdem das käufliche kohlensaure Bleior'yd oder das Blei-
weiß, wie in der 1. Abtheilung des Commentars S. 50 «»ge¬
führt, nicht immer rein vorkommt, und zu mehrere» Zwecken
erforderlich ist, solches frei von fremdartigen Beimengungen
anzuwenden, so wird es »öthig, solches auf chemischem Wege
darzustellen, um nämlich, nach mehreren Pharmacopöen,

<ü»i'l»on25 ^>Iuml>l I>urnz, lüerlizza »!l>» ^urn, NIgAlzterlum
«iUurni, reines kohlensaures Bleio^-yd, oder reines
Bleiweiß zu erhalten, was nachstehender Weift geschieht.-

Reiner Bleizucker, eine beliebige Menge, werde in
ei»er reichlichen Menge destillirtem Wasser aufgelöst, und
der flltrirten, in ein geräumiges Präcipitirgefäß gebrachten So¬
lution unter »»ausgesetztem Umrühre» so lange verdünnte koh»
lensoure Kaliflüssig keit, bis kein Niederschlag mehr
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erfolgt, zugesetzt, welcher, nachdem er sich «ollständig abgelagert,
die oben anstehende Flüssigkeit abgegossen worden, mehrmals mit
reinem Wasser ausgewaschen , dann auf ein Filtrum gesammelt,
vollends ausgcslißt, und an einem von Schwefeldämpfen freien
Orte gerrocknet wird.

Wie leicht zu entnehmen, wird beim Zusammenbringen der
beiden bezeichneten S'wstanzen vermöge gegenseitigem Austausch
der Bestandteile unlösliches kohlensaures Bleioxyd, dann essig¬
saures Kali, das in dem vorhandenen Wasser aufgelöst sich de-
findet, gebildet, welches Fluidum — nachdem durch zugesetzte
Schwefelwafferstoffsiüssigfeit das noch etwa vorhandene Blei her-
ausgefällt worden — durch Abdampfen concentrirt, sich zur Dar¬
stellung der conccntrirten Essigsäure, oder um wieder reines koh¬
lensaures Kali zu erhalten, benützen läßt. Um aber ein reines
Präparat zu erhalten, darf keine Pottasche oder unreines koh¬
lensaures Kali, das salz-, schwefel- und kieselsaures Kali ent¬
hält, sondern nur gehörig beschaffenes Weinsteinsalz genommen
werden, da sonst auch jene durch das essigsaure Blei zersetzt
werden; auch mit der käuflichen Soda erhält man aus derselben
Ursache kein ganz reines kohlensaures Bleioxyd.

Das reine kohlensaure Bleioxyd bildet ein vollkommen
weißes, luftbeständiges, aber durch Schwefeldämpfe leicht braun
werdendes, geruch- und geschmackloses, in Wasser unlösliches
Pulver, das sich in Essigsäure unter starkem Aufbrausen ohne
allen Rückstand auflöset, und in einem Tiegel erhitzt, nur Blei¬
oxyd, und auf Kohle vor dem Löthrohre, besonders mit etwas
Soda behandelt, nur ein Bleikorn hinterlassen darf.

Nachdem das kohlensaure Vleiornd fast ausschließlich zu
Zubereitungen verwendet wird, die nach pharmaceutischen Regeln
zu bereiten, so sind dieselben in der 2. Abtheilung der Präpara-
tenkunde zu finden.

Da, wie in der 1. Abtheilung des Commentars S. 84
angegeben, die im Handel vorkommende Mennig immer mehr
oder weniger Vleioxyd enthält, so kann solche, um

8. Ox^cluin r»Iumdi rubrum I>urum, reines Vleihyper-
orydul oder reines rotheö Bleioxyd zu erhalten, solche
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mit verdünnter Essigsaure längere Zeit, und wenn nöthig wieder¬
holt unter häusigem Umschütteln in Digestion gestellt, dann nach
abgesonderter Flüssigkeit das rothe Pulver vollkommen ausge¬
waschen und getrocknet werden; gewöhnlich lösen sich 13 bis
15 pCt. Oryd auf, weßhalb man die abgegossene Flüssigkeit, so
wie die ersten ilbsüßwasser auf essigsaures Bleioxyd benutzen
kann.

Außer den beschriebenen sind noch nachstehende Bleipräpa¬
rate pharmaceutisch-medicinisch wichtig.

s) ?1nm1iulli c^Äliicutn,
?Ililul)Uln Il^äroo/Äniouln, richtiger: ?!uml>!iin s^äeroo)'»
»nioum, 8/äero<:/2n28 ^»lumbi, Ferrocyanblei, eisen¬
blau saures Blei, Cyaneisenblei.

Selbes wird erhalten, wenn man einer verdünnten Auflö»
sung des neutralen essigsauren Bleiorydeö so lange eine gleich»
falls verdünnte Solution des Vlutlaugensalzes (S. 191) zuseht,
als noch ein Niederschlag erfolgt, der, nachdem er sich gehörig
abgelagert und die obanstehende Flüssigkeit abgegossen worden,
vollkommen ausgesüßt, dann auf ein Filtrum gesammelt, ge¬
trocknet wird.

Die Bildung dieser Verbindung läßt sich aus dem S. 192
Erläuterten entnehmen, nur daß hier essigsaures Kali, das aus¬
gelöst bleibt, und Ferrocyanblei gefällt wird.

Dasselbe bildet ein weißes, geruch- und geschmackloses,
in Wasser unlösliches Pulver, das aber durch Digestion mit
kohlensaurer Kaliflüssigkeit wieder derart zersetzt wird, daß sich
eisenblausaures Kali, dann kohlensaures Bleioryd bildet.

Selbes wird nur selten in Pulverform mit anderen Zusähen
medicinisch angewendet.

«loäetuill ^Iuml>i, ?Iuml>um ll/cli'ojaöieum, H^rnjo^Ä«
r>Iuml)i, ?Iuml,i )o6i<lum, Iodblei, Bleijod id.

Dasselbe wird erhallen, wenn man eine verdünnte Auflö¬
sung des neutralen essigsauren Bleioxnds durch eine, mit etwas
Essigsäure angesäuerte Solution des Kaliumjodids (hndrojod«
sauren Kali) bis zur beendeten Fällung versetzt, dann noch einige

^>,
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Zeit lang stehen läßt, darauf die über dem gebildeten Nieder»
schlag befindliche Flüssigkeit abgießt, solchen auf ein Filtrnm
sammelt, mit in kleinen Portionen aufgegossenem destillirten
Wasser aussüßt, dann daö Filtrum in Fließpapier eingeschlagen
lrockntt.

Die Bildung dieser Verbindung findet analoger Weise wie
die des Silberjodlds (S. 72) Statt, nur daß sich hier leicht lös«
liches essigsaures Kali, dann Bleijodid bildet, von welchen der
größere Anthcil pulverig, der andere späterhin in schönen glän¬
zenden Schuppen oder Blättchen gefallt wird, da sich die ganze
Menge desselben nicht olsobald, sondern erst nach einiger Zeit ab»
sondert, weßhalb die Flüssigkeit nicht alsogleich zu entfernen ist;
sonst darf das zur Fällung verwendete Iodsalz kein freies Alkali
enthalten, sondern muß mit Essigsäure versetzt werden (eben so
die Vleizuckersolution vollkommen neutral seyn), weil sonst Blei¬
oxydhydrat gefällt würde, das dem Niederschlage beigemengt bleibt,
und selbst zur Bildung einer basischen Verbindung Veranlassung
gibt, endlich darf das Präparat nicht mit großen Quantitäten
Wasser ausgelaugt werden, da es in selben nicht unlöslich ist,
also sich Verlust an selbem ergebe.« würde; dessen Zusammen¬
setzungist:

1 Atom Jod . 54,96). ,^5.,.," . oder . .^> m 100 Theilen.2 » Blei 45,04) ^
Dasselbe bildet, wie gesagt, thcils ein schön gelbes Pul¬

ver, theils glänzende eben so gefärbte Schuppen, ist geruch.- und
geschmacklos, in kaltem Wasser wenig, mehr mit Hilfe de»
Wärme löslich, aus welch letzterer Solution es sich nach dem Er¬
kalten größtentheilö krystallinisch wieder absondert; sonst wird es
in der Hitze, nachdem es zuvor dunkler und flüssig geworden,
theilweise zersetzt, eben so durch längere Berührung mit einer
Auflösung des essigsauren Bleioryds, besonders, wenn solches
basisch ist.

Die Anwendung geschieht theils in Form einer Latwerge,
Pillen und Salbe, hauptsächlich in scrophulösen und andern
Krankheiten des Drüsensystems; man sehe Niecke die neuern
Arzneimittel S. 537.
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(Inloriäuln ^>luml>i, I?Iuml)uin cliloraluin, 3Iuv!az ^>Iuml,i,
Chlorblei, Bleichlorid, salzsaures Bleioxyd, auch
Ho rnblei genannt.

Diese, außer zum nachfolgend beschriebenen Präparate, we¬
nig gebrauchte Verbindung wird erhalten, wenn man aufgelöstes
essigsaures Bleioxyd (S. 30?) mit einer Solution des gereinigten
Kochsalzes bio kein Niederschlag mehr erfolgt verseht, letzteren dann
wie bei dem vorigen Präparate angegeben, behandelt, dessen Bil¬
dung analoger Weise, wie die des Hornsilbers (S. 69) Statt fin¬
det, nur daß hier nicht alles Blei gefällt wird, sondern ein bedeu»
tender Antheil in der über dem Präcipitate befindlichen Flüssig¬
keit neben gebildetem essigsauren Natron enthalten ist; daher nur
nach weiterer angemessener Behandlung zu andern Zwecken ver¬
wendet werden kann. — Sonst läßt sich auch Salzsäure zur Fäl¬
lung des Hornbleies anwenden, wo dann bleihaltige Essigsäure
in der Flüssigkeit enthalten ist.

Das Hornhlei bildet ein weißes, in kaltem Wasser wenig,
mehr mit Hilfe der Wärme lösliches Pulver, das in der Hitze
gleichfalls zu einer hornartig durchscheinenden Masse schmilzt,
und endlich verdampft.

Früherhin wurde dasselbe, mit Mandelmilch versetzt, auch
als cosmetisches Mittel unter der Bezeichnung: I^e. xluml»,
angewendet.

»

I^Iill5z»naz plumlii, 8i>turnuz jinoz^IiorZtuz, phosphorsau¬
res Vleiox yd, Bleiphosphat.

Dieses nach mehreren Pharmakopoen osficinelle Präparat
wird nachstehender Weise bereitet:

Frisch gefälltes, noch feuchtes Hornblei
eine beliebige Menge, werde in 30 Theilen kochendem destillirten
Wasser aufgelöst, und dieser Flüssigkeit eine Solution des voll¬
kommen neutralen (mit Salzsäure neutralistrten) phosphorsaureu
NalronS unter steißigem Umrühren so lauge zugesetzt, als noch
eine starke Trübung erfolgt, und falls dieses nicht mehr der
Fall, die Operation alsogleich unterbricht, den gebildeten Nie-
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Verschlag nach abgesonderter obenanstehender Flüssigkeit mit ko-
chendem Wasser gut aussüßt, dann an einem schattigen Orte ge»
trocknet, aufbewahrt.

Die Bildung dieses Salzes findet gleichfalls im Wege deö
gegenseitigen Austausches der Bestaudtheile Statt, vermöge wel»
chem ausiösliches salzsaures Natron und phoöphorsaures Bleioiyo
hervorgeht, das als unlöslich gefällt wird; da aber letzteres
leicht Doppelverbindungen eingehl, oder auch ^ phosvhossau-
res Salz bilden kann, so darf nicht jedes Bleisalz, sondern wie
angegeben am besten das aufgelöste Hornblei angewendet, und
die Zersetzung nicht im Überschüsse des Fällungsmittels, sondern
besser, daß ein Theil jener Auflösung unzrrsetzt bleibt, vorgenom»
men werden; die so erhaltene Verbindung besteht daim aus:

l Atom Phosphorsäure , 24,24^. ^^.,
5s - >. oder ./>.„ 100 Theilen,

I » Bleioxyd 75,7b)
und bildet ein weißes geruch- und geschmackloses, in Wasser un«
lösliches, aber in Salpetersäure wie auch in Kali- und Natron-
flüssigkeit leicht lösliches Pulver, das in der Hitze schmilzt und
dann kristallinisch erstarrt.

Es wird in Pulverform mit andern Zusähen innerlich
angewendet.

UnAuentum ^llumdi «o^locle^zici, ?1uml»uin tannioum, Un-
ßonlum oantra äecudilum ^ulenrieilii, gelbsaures Blei»
oxyd, Bleitannat, Autenriethische Salbegegen
das Aufliegen.

Die Hamburger Pharmakopoe gibt zur Darstellung dieser
als äußerliches Mittel, besonders zu dem obangedeulcten Zwecke
gebrauchten Verbindung nachstehende Vorschrift:

zerschnittene Eichenrinde 2 Unzen, werde mit
gemeinem Wasser 16 Unzen gekocht, bis die

Hälfte der Flüssigkeit verdampft ist, dem abgeseihten und filtri»
ten Dekokte werde dann unter fleißigem Umrühren

Bleiessig so viel nöthlg zugesetzt, um gerbfaures
Bleioxyd zu fällen, das, nachdem es sich gehörig abgelagert, und
die obanstehende Flüssigkeit abgegossen worden, gut ausgesüßt, auf
ein Filtrum gesammelt, und wenn nichts mehr abtropft, die noch
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rln dickes Liniment bildende Masse in einen Topf gebracht, und
rektificirter Weingeist2Drachmen zugemischt,

aber nur auf besonderes Verlangen bereitet.
Nachdem, wie in der ersten Abtheilung des Commentars

S. 312 angegeben, die Gerbsäure einen Hauptbestandtheil der
Eichenrinde ausmacht, so wird auch das Dekokt derselben mit
Bleiessig zusammengebracht, vorzugsweise gerbsailres, auch et»
waö gallussaures Bleiorpd, dann zum Theileauch Verbindun¬
gen der übrigen Stoffe mit besagtem Oxyde gebildet, während
in der essigsäurehaltigen Flüssigkeit die extraktiven und sonstigen
Bestandtheile aufgelöst bleiben, welche dem gebildeten Nieder-»
schlage anhängend, größtentheils durch das Ausfüßen entfernt
werden; der Zusatz von Weingeist hat den Zweck, das sonst leicht
eintretende Schimmeln hintanzuhalten, weßhald dieses als äußer¬
liches Arzneimittel gebrauchte Präparat auch nicht vorrälhig ge¬
halten werden darf.

tt). Btannum.
Das Zinn (^upitet-) ist als pharmaceutischeWaare in den

nöthigen Beziehungen in der ersten Abtheilung des Commentars
S. 116 erläntert zu finden. Falls das im Handel vorkommende
Zinn nicht die entsprechende Reinheit hat, wird es nothwendig,
dasselbe von den beigemengten Metallen zu befreien, was nach¬
stehender Weise geschieht:

Dasselbe wird zuerst derart zertheilt, daß man es in einem
leinen eisernen Löffel schmilzt und dun» in Wasser gießt, das
während diesem durch Rühren in eine wirbelnde Bewegung ver'
setzt worden; solches wird nun in einer geraumigen Porzellan¬
schale mit dem dreifachen Gewichte verdünnter Salpetersäure
Übergossen und die gegenseitige Einwirkung durch öfteres Umrüh¬
ren begünstiget, falls sie aber zu heftig vor sich geht, muß man
sie dnrch Zugießen von kaltem destillirten Wasser mäßigen, so
wie umgekehrt, durch gelindes Erwärmen der Schale beschleu¬
nigen; findet feine Reaktion mehr Statt, und ist das Metall in
ein weißes Pulver verwandelt worden, so wird dieses mit Wasser
angerührt und durch Abschlemmen von dem etwa unverändert ge¬
bliebenen Metalle getrennt, worauf mau, nachdem es sich wie¬
der abgelagert, und die Flüssigkeit abgeseiht worden, mit reine»

Ds
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verdünnter Salzsaure, so daß diese etwa einen Querfinger hoch
über dem Pulver steht, übergießt, einige Stunden lang in
Digestion stellt, dann Alles auf ein Filtrum bringt, das auf
demselben bleibende O^pd vollkommen mit Wasser auswäscht
und endlich trocknet.

Drei Theile des so behandelten Oryds und I Theil reines
Kohlenpulver werden, genau gemengt, in einen mit Kohle aus¬
gefütterten feuerfesten Tiegel eingedrückt, solcher mit einem genau
paffenden Deckel versehen und einer heftigen Glühhitze, je nach
der Quantität, I — 2 Stunden lang ausgesetzt; nach dem Er»
kalten wird das am Boden des Tiegels befindliche Metall gesam¬
melt und von den anhängenden Tb,eilen gereiniget, aufbewahrt.

Die Salpetersäure hat die merkwürdige Eigenschaft daö
Zinn zu oxydiren, ohne es aufzulösen, während die fremden
Metalle größtenihcils von der Salpetersäure, vollends aber durch
die nachfolgende Behandlung mit Salzsäure von dieser oufge»
nommen werden, daher gehörig Verfahren, nur Zinnoxyd im
Rückstande bleibt, das durch die Kohle in der Glühhitze reducirt,
das Metall liefert.

Das reine Zinn hat eine eigenthümlich weiße, ins Bläu¬
liche übergehende Farbe, starken Metallglanz, geringe Härte
und Elastizität, zeigt eine» hackigen Bruch und verursacht beim
Biegen ein Knirschen, ist sehr dehnbar, läßt sich daher in feine
Blättchen, Zinnfolie, Stanniol genannt, schlagen; des¬
sen spec. Gewicht ist 7,295, verliert an der Luft nur wenig von
seinem Metallglanz, eben so im Wasser, schmilzt vor dem Glü¬
hen und geht unter Luftzutritt geschmolzen, in ein graueö Pul¬
ver, Z«n nasche genannt, bis zum Glühen erhitzt, aber in¬
dem es verbrennt in ein weißes Pulver: Zinnblumen über;
die Salpetersäure oxydirt, wie vorbesagt, das Zinn, ohne es
aufzulösen, wogegen es die Salzsäure mit Hilfe der Wärme
leicht und vollständig unter Entwicklung von reinem Hydrogen-
gas — das demnach in eine Kupfervitriollösung geleitet keine
Trübung verursachen darf— auflöset, welche Solution unge¬
färbt, durch Ammoniak nicht blau odet gelb werden, eben so
mit Blutlaugensalz keinen gefärbten Niederschlag geben darf.

Das Zinn findet!« zweierlei Form medicinische Anwendung,
nämlich:
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8t2Nnum ra8^2luin 8. limatum, welche Zinn feile durch me¬
chanisches Feilen des reinsten Zinnes mit einer hierzu bestimmten
Feile gewonnen, dann durch ein angemessenes Sieb geschlagen,
um die größern Theile abzusondern, während das feinere i» wohl»
vermachten Gefäßen ausbewahrt wird.

D

8t2nnum ^>ulv6i3lum !i. ^>ll»e^>»l'2tum, granulilteö, ge-
pulv ertes oder vr ä pa rirtes Zinn. Um solches zu erhal¬
ten, wird reines Zinn in einem eisernen Löffel geschmolzen und
in diesem Zustande in eine hierzu bestimmte hölzerne, innen mit
Kreide gutausgestrichene Gra nu lirb ü chse eingegossen, dann
nach einigen Augenblicken, damit sich die durch das heiße Me¬
tall erwärmte Lnft ausdehnen könne, der gleichfalls bekreidele
Deckel aufgesetzt, uud nun so lange schnell geschüttelt, bis
das Metall wieder in ganz kleinen TheilcheN erstarrt ist, das,
um den gröberen Antheil zu entfernen, durch ein mittleres Haar¬
sieb geschlagen, das abgesiebte feinkörnige Pulver aber zur Ab-
fonderung der Kreide mit Wasser zusammengerieben, und so
lange geschlemmt, bis Letzteres rein abläuft, dann das so ge¬
reinigte Metall getrocknet und aufbewahrt wird.

In Ermanglung einer Granulirbüchse und der erforder¬
lichen Handhabung kann man auch zweckgemäß derart verfahren,
daß man das geschmolzeneZinn in einen erwärmten Mörser gießt,
und mit einem abgerundeten Pistille schnell so lange reibt, bis
dasselbe wieder gänzlich erstarrt ist, dann das feine Pulver von
dem gröbern durch ein Sieb trennt, letzteres, wenn nöthig, noch,
mals schmelzt, wie früher verfährt, dann das so vräparirte Zinn
aufbewahrt.

Sonst kann Zinn in feinpulverigen Zustand versetzt werden,
wenn man reines Staniol mit Zucker so lange zusammenreibt,
bis Alles ein gleichförmiges Pulver darstellt, das mit Wasser
erhitzt, an dieses den Zucker abgibt, während das Zinnpulver
zurückbleibt, das noch ausgewaschen und dann getrocknet wer¬
den muß.

Das granulirte Zinn bildet ein grauweißes, mattglänzen-
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des, gröbliches Pulver, das sich in Salzsäure ohne Brausen
auflösen, und eine ungefärbte Flüssigkeit (S. 319) liefern muß.

Dasselbe wird, so wie das gefeilte Zinn, als Wurmmittel
hauptsächlich in Form einer Latwerge wie auch in Voli, oder als
Pulver mit anderen Zusähen medicinisch angewendet; — das
feine Zinnpuloer, insbesondere mit Zucker, dann Zusatz von etwas
Borar als Streupulver gegen Hornhautflecke benützt.

Außer den bezeichneten werden noch nachbezeichnete Zinn¬
präparate in arzneiliche Anwendung gebracht, und zwar:

Zinnamalgam, welches erhalten wird, wenn man:
Zinn 3Theile in einem reinen eisernen Löffel schmilzt, dann
Quecksilber 2 Theile hinzusetzt, und darauf in einem

steinernen Mörser so lange zusammenrcibt, bis das Gemenge
den starken metallischen Glanz verloren und ein mehr mattgraues
Magma darstellt, das gleichfalls mit anderen Zusahen als Pul¬
ver oder in Latwerg, ja selbst als Salbe gegen Würmer und in
hämorrhoidalischen Leiden, besonders in letztangegebener Form
empfohlen wurde.

AIuri25 8l°miii, H)'lIr<)oIiIol'Ä5 8tanni, (^loi'iüum »tanni
cum H^u», salzsaures Zinnoxnd, Hydro ch lorsaures
Zinnoi-yd, Zinnchloridhydrat.

Dasselbe wird erhalten, wenn man reines, auf die 5or-
besagte Weise (S. 320) zertheiltes Zinn mit 6 Theilen einer
Mischung von 3 Theilen Salzsäure von 1,130 spec. Gewicht und
1 Theil Salpetersäure von 1^200 spec. Gewicht in einen Kolben
übergießt und die Einwirkung durch gelinde Wärme unterstützt,
falls sie aber zu heftig werden sollte, durch Zusah von destillirtem
Waffer mäßiget; ist die Aufiöjuug vollkommen erfolgt, so wird
die Solution, wenn nöthig, filtrirt, und in einer Porzellan¬
schale bis zur Erscheinung einer starken Salzhaut abgedampft,
dann an einem kühlen Orte stehen gelassen; die der Salzmaffe
noch beigemengte Flüssigkeit wird sodann abgeseiht, jene auf ein
Filtrum gesammelt, sämmtlich abgesondertes Flinoum weiter

Pr>!par«tenfun»t. 21

^
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concentrirt, und wie früher verfahren; das erhaltene abgetrocknete
Salz aber in wohl vermachten Glasgefäßen aufbewahrt.

Durch die Salpetersäure wird das Zinn unter Entwicklung
von Stickstoffoxudul oder Orydgas orndirt, aber in »tglu n»z-
oenti von der Salzsäure aufgelöst, so daß die Flüssigkeit salz.-
saures Zinnoxyd enthalt, was aber nur der Fall, wenn eine
Probe derselben mit Aetzsublimatsolution versetzt, feine Trübung
mehr hervorbringt, denn hat sich während der Einwirkung des
Königswassers auf das Metall bedeutend Säure verflüchtigt, oder
ist dieselbe überhaupt nicht hinreichend, dagegen jenes in größerer
Menge angewendet worden, so bildet sich auch gleichzeitig salz¬
saures Zinnorydul (Zinnchlorür), welches auf die Aetzsublimat¬
solution zersetzende Wirkung hat, in welchem Falle der Zinn."
auflosung noch verhaltnißmaßig Königswasser zugesetzt und wei¬
ter erhitzt werden muß; durch das nachfolgende Abdampfen wird
nebst dem Wasser auch die beigemengte Säure entfernt, so daß
dann eine Verbindung zurückbleibt, die aus

1 Atom Zinnoxyd 42,85)
2 » Salzsäure oder . 41,69 > in 100 Theilen,
3 « Wasser 15.46^

oder auch aus 35,97 Zinn )

42,31 Chlor j> in 100 Thcilen
21,72 Wasser )

besteht.
Das salzsaure Zinnoryd oder das wasserhaltige Zinnchlorid

bildet eine ungefärbte, seidenglänzende, aus kleinen Nadeln
bestehende Salzmasse, die einen sehr styptischen Geschmack be¬
sitzt, an der Luft hugroscopisch sich verhält, in Wasser, wie
auch iu Weingeist auflöslich ist, und in der Hitze in Wasser,
Salzsäure, Zinnchlorid, die sich sammtlich verflüchtigen, dann
rückbleibeudes Zinnornd zerfällt.

Man hat dieses Salz in mehreren Krankheiten (Hufe-
land's Journal 1837, S. 94) als sehr wirksam angerühmt,
daher es vorzügliche Beachtung verdient; die beste Anwendungs¬
form ist nach Nr. Schlesinger die Auflösung in Salzäther¬
geist, und zwar I Gra» des Salzes in I Drachme des letzteren,
von welchem dann 4 bis 5 Tropfen, und wenn erforderlich, in
steigenden Gaben verabreicht werden.

^>,
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Doch ist zu bemerken, daß die Bezeichnung 8t»nnum inu^
rintieum eine zweifelhafte Bezeichnung ist, und wenn nicht aus¬
drücklich ox^öalum beigesetztwird, wohl auch das salzsaure
Zinnoxydul verstanden jenn kann, welches

MuriZ8 ox)-<luli «tnnni, dnloiursluin «tgnni n^drnwln, salz¬
sau r e s Z i n n p r o t o r y d, Z i n n ch l o r ü r t) y d r a t, R i e ck e
in: »Die neuern Arzneimittel« S. 562 ausschließlich berück¬
sichtigte, und nachstehende Bereitungsart zu dessen Darstellung
gibt:

Sehr fein gekörntes Zinn werde in eine tubulirte Retorte
gebracht, diese in ein Sandbad gestellt, mit einer Vorlage, und
diese durch eine ungleichschenkelige Röhre mit einer Wasser ent¬
haltenden Flasche in Verbindung gesetzt, so daß deren längerer
Schenkel in das Wasser taucht; nun wird durch den Tubulus
auf das Metall:

concentrirte Salzsäure (3Theile) gegossen und ge¬
linde Wärme gegeben, bis die Auflösung deö Zinns fast erfolgt ist,
wornach man weiter erhiht, damit das gebildete Salz nach dem
Erkalten krystallinisch gesteht, das man sorgfältig vor dem Zu¬
tritte der Luft in wohl zu verschließende Gefäße aufbewahrt.

Die Salzsäure löset das Zinn unter Wasserstoffgaöent-
Wicklung nach der älteru Ansicht als salzsaureS Zinnory-
dnl, oder nach der neuer« Annahme als Zinnchlor ü r ans, und
solches krystallisirt dann in Verbindung mit3 Atomen Wassernach
Verdampfung deö überschüssigen Auflösungsmittels heraus; da»
mit sich aber nur die besagte Verbindung bilde, ist es nöthig,
daß ein Antheil Zinn ungelöst bleibe, dann daß während der
ganzen Operation der Luftzutritt abgehalten werde, da sonst auch
verhältnißmäßig von der höhern Verbindungsstufe sich bilden
kann.

Das salzsaure Zinnorydul krystallisirt in nadelfönnigcn
Prismen, die sehr styptisch schmecken, an der Luft Feuchtigkeit
und Sauerstoff anziehen, sich in wenig Wasser auflösen, mit
einer größern Menge desselben zusammengebracht, scheidet sich
eine basische Verbindung in Form eines weißen Pulvers ab;
nicht minder wird jene Solution unter Einfluß der Lnft getrübt,

21 5
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wo sich dann gleichfalls ein weißer Präcipitat ablagert, der
basisches Orndsalz ist; durch stärkere Erhitzung geht es unter
Verlust von Waffer und partieller Zersetzung in eigentliches Zinn-
chlorür über, das sich sublimirt.

In Bezug der Anwendungmuß auf das obbezeichneteWerk
S. 564 verwiesen werden.

8t3UNlun et Xali mui'iiiticum.

Nluiill« »lanni et lcoli, (^nlosiclum »tgnni et llalii, salz-
saures Zinnornd - K ali, Zinn - Kaliumchlorid.

Prof. Dr. Buchner hat die Doppelverbindung von salz-
sanrem Zinnoryd und salzsanrem Kali/oder der beiden dießfälligen
Chloriden zur medicinischen Anwendung (m. f. Rept. der Pharm.
14. Bd. S. 8) empfohlen, nachdem das obbeschriebene Ziunsalz
seiner hygroscopischen Beschaffenheit wegen nicht in allen Fällen
entsprechend anwendbar sich erweiset, und zu dessen Darstellung
nachstehende Vorschrift gegeben.

Reines Zinn werde auf die S. 319 angegebene Weise
durch Salpetersäure in Oxyd verwandelt, dasselbe gut ausge¬
waschen und getrocknet.

HO Theile dieses ZinnorydeS und 15 Theile reines Kali¬
hydrat in einem silbernen Tiegel (oder in Ermanglung auch in
ein Glasfläschchen, dasselbe zwischen Saud in einen Tiegel ge»
stellt) bei gelinder Glühhitze zusammengeschmolzen, die geschmol»
zene Masse in einer Porzellanschale (oder im Glasgefaße) mit so
viel nöth'g erwärmter verdünnter Salzsäure aufgelöst, die Solu¬
tion filttirt und durch Abdampfen zum KtnsialNsiren gebracht.

Man erhält mehr oder weniger deutliche octaedrische un¬
gefärbte, glasglänzende Krystalle, die salzig melallischschmecken,
an der Luft beständig sind, sich in Wasser-auflösen, und aus
gleichen Atomen der Bestandtheile, oder 36,2 Kaliumchlcrid und
63,8 Zinnchlorid bestehen.

8t3iliiuln ox)c!iltum 8til)icitum.
Hnlineotiouin koteiii, LesciÄsllieum 8. vis^noreticum

joviale; An ti m o n.-Zi» nor n d. Ein von älteren Aerzten in
mehrere» Lungenlraükhciten,hauptsächlich der Zehsfieber belobtes
und in altern Dispensatorien, besonders derrüar«,. >Vülteml>.

^V<
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aufgenommenes Mittel, welches erhalten wird, wenn man
Zinn 4 Theile,
Antimon 6 Theile zusammenschmilzt, dann zu

Blättchen ausgießt; die weiter mechanisch zertheilte Legirung mit
20 Theilen Salpeter vermengt und in einem Tiegel verpuffen,
die Masse noch eine Zeit lang mäßig erhitzt, dann erkalten laßt,
nun sie pulvert, mit warmem Wasser auswäscht, das nickbleibende
Pulver durch Schlemmen von den gröber» Theilen trennt, end¬
lich das feine Pulver sammelt, und bei gelinder Wärme trocknet.

Durch den Salpeter werden beide Metalle orydirt, jedoch
gleichzeitig auch Verbindungen des Kali mit Antimonsäuren (wo¬
von unter der Rubrik: ^nlimon. äi»z,tiureticum e.'n Näheres
vorkommt) und Zinnoxyd gebildet, die sich zum Theil in Wasser auf¬
löse», daher das besagte Mittel aus Zinnorvd Kali und dem soge¬
nannten ausgewaschenen schweißtreibenden Spießglanz besteht,
ein weißes, in Wasser unlösliches, daher auch geschmacklosesPul¬
ver darstellt.

11. Htidwm.
^nnmanium, Antimon, auch Spießglanzmetall

genannt, ist ein pharmaceutisch. medicinisch wichtiges Metall,
von dem es eine große Anzahl Präparate gibt; die wichtigsten
derselben sind:

Nozuluz »ntlmonii, reines Antimon, Spießglanz-
könig, von welchem wieder unterschieden werden:

«. l^L3uIu8 »ntimonil 8 iINPlex.

Nezuluz gnnmonii mellicinaliz, gemeiner oder m e-
dici nischer Spießglanzkönig.

Derselbe wird nach der altern österreichischenPharmakopoe
und mehreren andern Dispensatorien dargestellt, wenn man:

Schwefelantimon 4 Theile,
rohen Weinstein 3 Theile,
Salpeter 1'/- Theil, jedes für sich zu Pulver

zerrieben mengt, dieses Gemenge in kleinen Portionen mittelst
eines eisernen Löffels oder Spatels in einen zuvor glühend ge¬
machten Ipser Schmelztiegel einträgt, darauf letzteren bedeckt,
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noch so lange einer etwas vermehrten Hiye ausseht, bis der
Inhalt vollkommen geschmolzen ist, in welchem Flusse man ihn
eine Zeit lang (je nach der Quantität 5 — 10 Minuten lang)
erhalt, dann in einen früher mit Uuschlitt oder Kreide bestriche¬
nen und erwärmten Gießpukel ausgießt — in Ermanglung dessen
die Masse im Tiegel erstarren läßt — nach dem Erkalten die
über dem Metalle befindliche Schlacke sorgfältig entfernt, das
Metall aber aufbewahrt.

Wird Schwefelantimon, Weinstein und Salpeter auf die
angezeigte Weise in Berührung gebracht, so erfolgt zuerst eine
Zersetzung der beiden Salze, indem die Wein- und Salpeter¬
säure gegenseitig Bestandtheile abgeben, in dessen Folge mehrere
gasförmige Produkte gebildet werden, die entweichen, wornach
das in beiden Salzen einen Bestandtheil ausmachende Kali und
das vorhandene Schwefelantimon aufeinander wirken, ihre Be¬
standtheile austauschen, so daß Kaliumsulfurid und Antimon-
oryd gebildet wird, welch letzteres aber wieder durch die von der
zersetzten Weinsäure übrig bleibende Kohle, sohin unter Bildung
von Kohlenoxydgas reducirt wird, weßhalb sich metallisches
Antimon abscheidet, und späterhin zu einer Masse zusammen¬
schmilzt; jedoch wird auch ein Antheil von Kaliumsulfurid auf¬
genommen, so wie andererseits das Antimon sich mit einen An¬
theil Kalium verbindet und selbst etwas schwefelsaures Kali ge¬
bildet wird. Die über dem erhaltenen kaliumhältigen Antimon
befindliche Schlacke besteht demnach aus Spießglanz-Schwefel-
kalium, dann gleichzeitig gebildeten kohlen- und schwefelsauren
Kali. — Damit aber ein zusammengeflossener Regulus erhalten
werde, ist es nöthig, daß die Masse im gehörigen Flusse sich
befinde, weil sonst das Metall in einzelnen ungleich großen
Körnern, oder noch mehr zertheilt, der Spicßglanzlcbcr beige¬
mengt bleibt, daher sich nicht absondert, nur schwer durch Aus¬
laugen derselben abgeschieden werden kann und dann ein nach¬
folgendes Zusammenschmelzen nothwendig macht. — Von vier
Theilen angewendeten Schwefelantimons erhält man gewöhnlich
I Theil, oder etwas darüber Negulus und 4'/, Theil Spieß¬
glanzleber.

^v,
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st. I^Lßulu» «ntiinnnii m»rtlllli3,

Eisenhaltiger Spießglanzkönig.
Um solchen zu erhalten, gibt die ältere österreichische und

mit einigen Abweichungen auch mehrere auswärtige Pharma»
copöen nachstehende Vorschrift:

Rostfreie Eisenfeile iTheil, werde in einem
irdenen Schmelztiegel bis zum starken Rothglühen erhitzt, dann

gepulvertes Schwefelautimon 2 Theile,
eingetragen, der Tiegel bedeckt, bis zum Schmelzen des Inhal-»
tes weiter erhitzt, nun

Salpeter '/«Theil zugesetzt, und wenn die Masse
noch eine Weile im Flusse erhalten, wie vorhin angegeben, in
einen Gießpukel ausgegossen, oder im Tiegel dem Erkalten
überlassen, dann die über dem Regulus befindliche Schlacke ab¬
gesondert, und das Metall sorgfältig von anhängenden Theilen
befreit, oder nach Angabe einiger Pharmacopöen nochmals mit
Vü Salpeter zusammen geschmolzen und neuerlich von Schlacken
befreit.

Wird Schwefelautimon mit Eisen in der Hitze zusammen¬
gebracht, so entzieht letzteres eisterem den Schwefel, und das An¬
timon wird frei; da aber 100 Theile Spießglanz nur 42 Theile
Eiseu zur vollständigen Entschwefelung bedürfen, so geht das
überschüssige Eisen mit den Antimon in Verbindung, weßhalb
der zugesetzte Salpeter den Zweck hat, das Eisen zu orudiren und
in die Schlacke überzuführen, demnach letztere aus antimonhälti-
gem Eisensulfurid, Eisenoryd, etwas freiem und schwefelsaurem
Kali und einer geringen Menge Antimonornd-Kali besteht. —
Man erhält etwas über die Hälfte vom angewendeten Spießglanz
Antimon.

Der nach beiden Methoden erhaltene Regulus ist aber selten
reineS Antimon, sondern enthalt meist etwas Schwefel und die
im Spießglanze vorhanden gewesenen Metalle, nämlich Arsen,
außerdem Eisen wie auch Blei und Kupfer in Verbindung, das
Aütiinoneisen und Schwefelantimon aber beigemengt, weßhalb
man mehrere Verfahrungsarten angegeben hat, um ein ganz
reines Antimon zu erhalten, und zwar sollen nach Liebig
16 Theile des auf eine oder die andere Weise, so wie selbst deS
nn Handel vorkommenden Spießglanzkönigs in gröblich zerstoße-
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neu Zustande mit einem Theil gepulverten Schwefelantimon in
einem irdenen (hessischen, aber keinem Graphit) Tiegel unter
öfterem Umrühren mit einem Thonstabe geschmolzen, dann 2 Thle.
trockenes kohlensaures Natron zugesetzt und durch eine Stunde
(mit der Vorsicht, daß keine Kohle in den Tiegel falle, da sonst
Reduktion des Arsens erfolgen würde) im Flusse erhalten werden,
wornach man Alles erkalten läßt, den Tiegel dann zerschlägt,
die dunkelbraune Schlacke vom Regulus trennt, solchen zum
zweiten Male mit I'/2, endlich zum dritten Male mit 1 Theil
trockenem kohlensauren Natron jedesmal eine Stunde lang im
Schmelzen erhält, wo dann die sich zuletzt bildende Schlacke nur
gelblich und der Negulus ganz rein seyn wird.

Der Zweck der Manipulation ist, durch das zugesetzteSchwe»
felantimon das Arsen, so wie das vorhandene Kupfer und Blei
in Sulfuride zu verwandeln, die dann von dem gleichzeitig ge¬
bildeten Schwefelnatrium, jedoch auch ein Antheil Antimon auf¬
genommen, daher meist nur 14 bis 15 Thcile Metall erhalten
werden, das durch die angegebene noch zweimalige Schmelzung
mit kohlensaurem Natron vollends frei von fremden Beimischun¬
gen zu machen beabsichtiget wird; jedoch nicht immer gelingt es
chemisch reines Antimon, d. i. frei von allem Gehalt an Arsenik,
Blei, Kupfer und Eisen zu erhalten, was daher nothwendig
macht, denselben neuerlich mit '/>: Gchwefelantimou, dann
nochmals mit'/«Antimonoryd zusammenzuschmelzen.

Ganz reines Antimon erhält man übrigens, wenn man
aus dem läuflichen Spießglanz auf die, unter der betreffenden
Rubrik angegebene Weise Antimono^yd bereitet, und dieses
dann mit Zusatz von dem halben Gewichte reinem Kohlenpulver
und '/, Theil trockenen kohlensauren Natron durch Schmelzen
in einem irdenen bedeckten Tiegel reducirt.

Schließlich wird hier noch Verthier's Methode, das Antimon
aus dem Spießglanze darzustellen, die sich in mehrfacherBeziehung
empfiehlt, mitgetheilt. Selbe besteht darin:

Schwefelantimon 100 Theile,
Elsenfeile 42 Theile,
trockenes schwefelsaures Natron 10 Theile,
Kohlenpulver 2 Theile, werden genau vermengt,

dann wie gewöhnlich geschmolzen;hierbei'bildet sich aus dem zugesetzten
Salze Schwefelnatrium, welches das gleichzeitig entstehendeEisensulfurid

^>»
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so wie die anderen Beimengungen des Spießglanzes aufnimmt, und
eine dünnflüssigeSchlackedarstellt, aus welcher sich derRegulus leichter
absondert, als wenn blos Eisen angewendet worden, da das Eisensul-
furid fast dieselbe Dichtheit als jener hat; doch hängt die Schlacke dem
Metalle fest an, so daß man Mühe hat, dieselbe vollkommenabzuson¬
dern, wefihalb, um das Metall von den anhängenden Theilen zu be¬
freien, besonders auch um es sonst reiner zu erhalten, dasselbe mit Zusatz
von '/^Salpeter in einem bedeckten Tiegel umgeschmolzen werden muß;
gehörig verfahren erhält man 6N p(5t. und auch etwas darüber von dem
angewendeten Tpießglanz eines schönen Negulus, der meist entsprechend
beschaffen ist, und nur selten die oben angegebene Reinigung mit Zusah
von Antimonoxyd erfordert.

Das Antimon zeichnet sich durch eine weiße, etwas ins
Bläulichgraue übergehende Farbe, starken Metaüglanz, strahlig-
blätteriges Gefüge mit mehrfachem Durchgange der Blätter,
— wornach an der Oberfläche leicht eine stern.- oder farrenkraut-
ähnliche Figur zu bemerken, und in diesem Falle auch gestirn¬
ter Svießglanzkönig (Ne^uluz »ntimonii stellatuz) ge¬
nannt wird — ferner durch mäßige Härte, Sprödigkeit, dann
ein spec. Gewicht von 6,702 aus! sonst ist es luftbeständig, im
Wasser unveränderlich, schon vor dem Glühen schmelzbar, und
bei starker Rothglühhitze sublimirbar; in Berührung der Luft
erhitzt, wird es unter Feuererscheinung oiydirt, welches Oryd in
Form eines weißen Rauches verdampft, sich au kältere Körper
abseht und vormals: s ilberg tanzende Spießglanzbl u-
N! e N (k'Iorez »nlimunii ni^entei, vel l^ix »ntirnunii) benannt
wurde; in Königswasser ist es löslich.

Die Reinheit des Antimons und so auch die Gegenwart
anderer Metalle läßt sich auf mehrfache Weise darlhun; nämlich
wird es auf Kohle vor dem Löthrohre erhitzt, so schmilzt das
reine Antimon leicht mit reiner glänzender Oberfläche; uurciner
Regulus schmilzt schwerer, das Metallkorn wird bald matt und
überzieht sich mit einer dnnklern Schlacke, ferner verbrennt, jenes
vollkommen, selbst dann, wenn weiter die Löthrohrfiamme nicht
mehr darauf wirkt, und geht in dicken weißen, röllig geruch¬
losen Dämpfen, die sich an den entfernter» Stellen der Kohle
ablagern, davon, wogegen der Beschlag von unreinem Metall
mehr oder weniger gelb ist, wie auch die Dampfe — wenigstens
anfangs — den eigenthümlichen Kuoblauchgeruch wahrnehmen
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lassen, wenn auch nur Spuren von Arsen vorhanden sind; wei»
ters wenn man eine Probe des zu untersuchenden Antimons in
einem Kolben mit dem 8 bis lofachen Gewichte verdünnter
Salpetersäure kocht, so wird dasselbe im reinen Zustande in ein
weißes Puloer verwandelt, die demselben beigemengten Metalle
finden sich dagegen in der über solchen befindlichen Flüssigkeit;
wird demnach dieselbe klar abgegossen, mit einer gleichen Quan¬
tität Wasser verdünnt, nötigenfalls filtrirt, dann in einen An»
theil derselben Schwefelwasserstoffgas im Ueberschuß geleitet, so
darf dieses keinen dunkelfarbigen Niederschlag von Bleisulfurid
bewirken! einer andern Probe überschüssige Schwefelsäure zuge¬
setzt, darf gleichfalls kein Niederschlag von schwefelsaurem Blei-
orpd erfolgen, der besouders leicht nach Zusatz von Weingeist
gefallt wird; eben so einer dritten Probe Ammoniak bis zur
Uebersättiguug zugesetzt, gibt die Gegenwart des Kupfers durch
eine blaue Farbe, und die des Eisens durch einen braunen, be¬
sonders aber eisenblaufaures Kali zur ncutralisirten Flüssigkeit
hinzu gebracht, durch einen blauen, Arsen aber mittelst Silber-
nitratsolution durch Bildung eines rothen Niederschlags zu er¬
kennen ; nicht minder muß sich reines Antimon in Königswasser
leicht und vollständig auflösen und die Solution, so weit es ohne
Trübung geht, mit destillirtem Wasser verdünnt und dann salz¬
sauren Kalk zugesetzt, darf gleichfalls keinen Niederschlag geben,
der sonst vorhanden gewesenen Schwefel anzeigen würde.

Das mittelst Weinstein oder sonst bei Gegenwart von fixe»
Alkalien und Kohle ausgeschiedene Antimon, welches demnach
Kalium oder Natrium enthält, verliert an der Luft an seinem
Metallglanz, wird matt, und im zerkleinerten Zustande mit
Wasser übergessen, entwickelt sich Hndrogengas, wornach dasselbe
alkalisch reagirt.

Das metallische Antimon wird gegenwärtig hauptsächlich
nur zur Darstellung des reinen Schwefelaulimons verwendet, frü¬
her hatte man aus einer Legirung von 3TheilenZinu und I Theil
Antimon die sogenannten Brechuokale (?ocnla vomitoi'i») ver¬
fertiget, in welchen über Nacht Wein stehen gelassen wurde,
dann als, jedoch höchst ungleich wirkendes Brechmittel wegen
der mannigfachen Beschaffenheit des Weines verwendet; sonst auch
noch zu den immerwährenden Pillen benutzt, von welchen mit
Recht keine Anwendung mehr gemacht wird.

',»3
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Nlurillg «l,il)ü, I^iczuor «tiliii lnurilltiei, I^ic^uor olllaleN
»liliii, <ü1^!oieluin »ntimonii lic^uiclum, ^ntinionium lnuric>ti-
ouln Uc^uiäuin, Lut/rum ÄNtimonii, <^ÄU5ti'cum »ntimonillle
«. ^»oteniinle, Oleum Äntimonii; salzsaures Antimon¬
oxyd, salzsaure Spießglanzflüssigkeit, flüssiges
hndrochlorsaures Antimonornd, Antimonchlorid,
liquides Chlorantimon, Spießglanzbutter oder
Oel, Spieß glanzsalzflüssigkeit.

Die gegenwärtige Vorschrift zur Darstellung dieses Prä¬
parates lautet:

Braunes Spießglanzornd 4 Unzen,
trockenes Kochsalz 12 Unzen, werden in einem

Glasmörser.genau vermengt, dann in eine Glasretorte gebracht
und nach und nach mit einer zuvor bereiteten und wieder erkal¬
teten Mischung von:

concentrirter Schwefelsäure 8 Unzen,
destillirtem Wasser 4 Unzen Übergossen, dann

bei gelinder Warme aus dem Sandbade bis zur Trockenheit de-
stillirt; die übergegangene Flüssigfeit in wohlvermachten Glas-
fiaschen aufbewahrt, das im Rückstände befindliche schwefelsaure
Natron aber beseitiget.

Zu bemerken ist: Nachdem das Gemenge von Spießglanz¬
safran und gereinigtem trockenen Kochsalz in eine geräumige
tubulirte Netorte gebracht worden, setzt man solche in ein Sand¬
bad, verbindet diese mit einem trockenen Ballon, und diesen
mittelst einer gleichschenkeligen Röhre mit einer zweihalsigen
Flasche, verkittet die Fugen mit dem S. 14 angegebenen Kitt,
wornach man die früher schon bereitete Mischling von Vitriolöl
und Wasser vorsichtig, damit kein starkes Aufschäumen Statt
finde, in abgetheiltcn Portionen einträgt, jedesmal aber den
Tubulus genau verschließt, dann, wenn solches geschehen, auch
über den, die Tubulatur der Retorte schließenden Stöpsel Kitt
auftragt, nun die Destillation bei allmälig verstärktem Feuer, so
daß der Netorteninhalt fortwährend in mäßigem Sieden sich
befindet, vornimmt, jedoch gleichzeitig die Vorlagen durch öfters
gewechselte nasse Tücher kühl erhält, und so die Operation so
lange fortsetzt, bis nichts Tropfbares mehr übergeht, also die
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Masse in der Retorte vollkommen trocken geworden; nach¬
dem der Apparat erkaltet, wird die im Ballon befindliche Flüssig»
keit, falls sie gelb gefärbt ist, durch neuerliche Destillation rek»
tificirt, dann aber in Flaschen mit eingeriebenen Glasstöpseln
versehen aufbewahrt.

Aetiologie. Wird Kochsalz, Spießglanzsafran, dann
wasserhaltige Schwefelsäure einer Destillation unterworfen, so
wirkt letztere auf erstere beide Stoffe ein, und zwar nach der neuer«
Ansicht derart, daß das im Spießglanzsafran einen Vestandtheil
ausmachende Antimonoryd seinen Sauerstoff an das Natrium
des Kochsalzes abgibt, wo dann das Chlor desselben (S. 15)
an das Antimon übergeht und Antimonchlorid darstellt; da jedoch
mehr Kochsalz angewendet worden, als zur Bildung des besagten
Chlorides nothwendig, so muß weiters durch partielle Wasserzer-
sehung—dessen Sauerstoff gleichfalls von derverhältnißmäßigen
Menge Natrium, das Hndrogen aber vom Chlor gebunden wird
— Salzsäure hervorgehen, die auf das gleichfalls einen Vestand¬
theil des Spießglanzsafrans ausmachende Antimonsulfurid wirkt,
und durch Austausch der Bestandtheile eine neue Menge Antimon¬
chlorid, dann Schwefelwasserstoffgas bildet, das im Verlaufe der
Operation entweicht, zum Theil aber auch das bereits übergegan¬
gene Destillat zerseht, weßhalb man theils am Boden theils an
den Wänden des Ballons eine gelbrothe Substanz abgelagert
vorfindet. Als Destillationsprodukt geht anfangs fast nur wasser¬
haltige Salzsäure über, die um so mehr antimonchloridhaliig
wird, je weiter die Operation bei verstärkter Hine fortgesetzt wird,
so daß zuletzt nur dieses allein sich überdestill^rt, während schwefel¬
saures Natron mit mehr oder weniger uuoerflüchiigtemAntimon¬
chlorid, so wie auch unzersetztem Spießglanze im Rückstande
bleibt. — Nimmt man auf das Gewichtsverhaltniß der ange¬
wendeten Ingredienzien Rücksicht, so enthalten die 4 Unzen
Spießglanzsafran von entsprechender Beschaffenheit 3,25 Anti¬
mon, diese bedürfen 2,68 Chlor, um 5,92 Antimonchlorid zu
bilden, das von 4,5 Kochsalz entnommen wird, folglich werden
aus dem noch übrigen Kochsalz 4,6 Salzsäure ausgeschieden, die
sammt dem Antimonchlorid und dem vorhandenen Wasser über¬
gehen, und 14,5 Destillat liefern sollen, welche Quantität aber
in der Wirklichkeit nicht erhalten werde» kann, weil sowohl beim
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Eintragen der Schwefelsaure, wie auch während der Destillation,
besonders wenn die Fugen nicht luftdicht vermacht und die Vor»
lagen sorgfältig abgekühlt worden, ein Verlust sich ergibt, uud
auch der Retortenrückstand, wenn bloß bis solcher trocken er¬
scheint, dcstillirt wird, nie frei von Antimonchlorid ist, das nur
durch anhaltend sehr starke (bis zum Glühen der Kapelle gestei¬
gerte) Erhitzung ausgetrieben werden fan», daher wenn ma» dem¬
selben Wasser zusetzt, eine verhältnißmäßig starke weißeTrübung
erfolgt; in der Regel erhält man bei 12 Unzen Destillat, das,
wenn die Zuthaten rein waren, ungefärbt, sonst aber gelblich ist,
und wie gesagt durch Destillation rektificirt werden muß.

AuS dem Gesagten ergibt sich, daß die officinelle Spieß-
glanzbutter eine Auflösung des Autimonchloridö in wasserhaltiger
Salzsäure — oder nach der altern Ansicht wasserhaltig saures
salzsaurcs Antimonoryd — jedoch nicht immer in gleichem Ver¬
hältnisse des erster» zur letzteren ist; früher halte man das
Antimonchlorid, das nach mehreren Pharmacopöen noch
immer officinell medicinisch augewendet, das nach der t'naiin.
»uzt. von 1780 erhalten wird, wenn man gleiche Theile fein
gepulvertes Schwefelantimon und Aetzsublimat in einem Glas-
mörser genau zusammenmengt, dann nach angelegter Vorlage
destillirt, bis nichts mehr übergeht, und die im Halse der Re¬
torte sich ansetzende butterartige Masse durch angenäherte glü¬
hende Kohlen flüssig macht, damit sie in die Vorlage übergehe,
deren Inhalt dann in wohlvermachten Glasfläschchen aufzube¬
wahren ist.

Da der Aetzsublimat Quecksilberchlorid (S. 236) ist, so
erfolgt bei Einwirkung der hohern Temperatur ein Austausch der
Vestandtheile zwischen diesem und dem in Berührung gesetzten
Antimonsulfurid, welchem zu Folge sich dem proportionalen
siöchiomelrischen Verhältnisse »ach, leichter flüchtiges Autimon¬
chlorid, dann noch feuerbeständiges Schwefelquecksilbcr bildet,
das erst bei angewendeter stärkerer Hitze sich sublimirt und den
früher so benannten Spießglanzzinnober (tünngbaris
Äntimonü) darstellt. — Die diese Bereitungsart vorschreibenden
Dispensatorien weichen in der zu nehmenden Quantität beider
Zuthaten ab, die zwischen der oben angegebenen Menge derselben
und 3 Theilen Aetzsublimat gegen 1 Theil Schwefelantimon varii»
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reu, unter welchen 2Theile des ersten, gegen l Theil des letzten,
proportional, jedoch wenn mehr von ersterem genommen wird, so
findet die chemische Einwirkung nnd die Bildung der beabsichtig-
ten Verbindung um so leichter Statt; daher am zweckmäßigsten
5 Theile Schwefelantimon und 12 Theile Aetzsudlimat zu nehmen.

Das reine Antimonchlorid läßt sich aber nicht gut als Aetz-
mittel anwenden, schon deßwegen, weil es leicht fest wird, dann
weil es mit einer Feuchtigkeit in Berührung kommend, Algaroth-
pulver absetzt, das die zu corrodirenden Stellen bedeckt und die
weitere Wirkung schwächt, weßhalb man sich genöthiget sah, diese
eigentliche Svicßglanzbutter an einem feuchten Orte dem Zer¬
stießen zu überlassen, oder etwas Wasser hinzuzusetzen, in welch
beiden Fällen aber nuterAbscheidung der nachfolgend erläuterten
basilchcn Verbindung die Flüssigkeit eine saure Beschaffenheit
annimmt, welcher Umstand auch Veranlassung gab, ein mehr
der medicinischen Anwendung entsprechendes Präparat darzu¬
stellen, was durch die in den neueren Dispensatorien aufgenom-
mene Bereitungsart zu erreichen beabsichtiget wurde, wo, wie
gesagt, die Salzsäure das Bedingniß ist, unter welchem das
Anlimonchlorid mit Wasser mischbar wird, von welcher aber die
Vorschriften vieler Pharmakopoen, sowohl qualitativ als auch
in der Darstcüüngsweise abweichen; so läßt die I'I'grm. l,oru«5.
graues Spießglanzoxnd 2 Unzen, mit Salzsäure 6 Un;en in
einem gläsernen Kolben so lange kochen, bis 2 Unzen Flüssigkeit
verdampft sind, dann dem rückbleidendrn Fluidum, wenn nöthig
so viel Wasser zusetzen, daß solche ein spec. Gewicht von 1,345
bis 1355 zeige. — Die baierische, sächsische, Hamburger u.
m, a. Pharmacopöen lassen 2 Theile Spießglanzglas, 6 Theile
Kochsalz, 4 Theile Vitriolöl und 2 Theile Wasser einer Destilla¬
tion unterwerfen, welche Vorschrift mit jener der österreichischen
Pharmacopöe quantitativ übereinkommt, nur daß statt dem
Spießglanzsafran das SpießglanzglaS gewählt worden, das in
so ferne vor ersterem einen Vorzug hat, als dessen Schwefel¬
gehalt geringer, sohin weniger Schwcfelwasserstoffgas entwickelt
wird. — Die?l,grm. ^ullic. läßt 1 TheilTchwefelantimon und
3 Theile Salzsäure einer Destillation unterwerfen und die über¬
gehende Flüssigkeit so lange beseitigen, als sie nicht durch Wasser
getrübt wird, dann erst das übergehende Fluidum sammeln, bis
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das Destillat beim Erkalten vollkommen fest wird, nun die Vor¬
lage wechseln und nach beendeter Destillation das Produkt — wel¬
ches reines Antimonchlorid ist — durch Erwärmen flüssig machen
und in kleine lange Fläschcheu aufbewahren.

Die officinelleSpießglanzbutter bildet eine ungefärbte klare
Flüssigkeit, die einen Geruch nach Salzsäure dann einen ungemein
scharfen ätzenden Geschmack besitzt/und auf organische Stoffe/wie
gesagt, corrodirend wirkt; deren specifischeS Gewicht ist je nach
der Menge des vorhandenen Antimonchlorids unter oder über
1,500/ an der Luft stößt sie wcißgraue Dämpfe aus und zieht
gleichzeitig Feuchtigkeit a»; ins Wasser gegossen, erfolgt Ablage¬
rung eines weißen stockigen Pulvers in reichlicher Menge; in der
Hitze läßt sie sich ohne Rückstand verflüchtigen.

Fehlerhaft ist dieses Präparat, wenn dessen Farbe gelb
ist, waö von einem Eisengehalte herrührt, keine klare Flüssigkeit
darstellt, die ein bedeutend geringeres specisisches Gewicht als
1,500 besitzt, in diesem Falle auch nicht Dämpfe an der Luft
ausstößt, vorzüglich aber mit Wasser verdünnt eine geringe
Menge weißen Niederschlages gibt, endlich wenn das von dem
gebildeten Präcipitate abgesonderte FluiLum mit Ammoniak neu-
tralisirt, dann mit eisenblausaurem Kali versetzt, einen dunkel¬
farbigen Niederschlag gibt.

Selbes wird nur als äußerliches Mittel zum Cauterisiren
fistulöser Geschwüre, der Bißwunden, zur Zerstörung der War¬
zen u. dgl. gebraucht.

8ul»mui'i»« antlmonii, 8ulic:I>!c>i'0lilinanlimonii, l^lilore-
tum »mimonil dazicuin, Ox) äum untimunii luuiiuticum, Nor-
curiu3 vit»o, ?u!vi3 ^lßgrolki, lulvi» »n^eücns, basisch
salzsaures Antimonornd, An timono^ydchlorid,
Algarothvulver, Leben smercur.

Dieses früherhin gebrauchte und nach einigen Pharmako¬
poen noch osficinelle Präparat wird erhalten, wenn man die
Spießglanzbutter mit Wasser vermischt, wo, wie oben gesagt,
ein weißes Pulver gefällt wird, dessen Menge und Beschaffen¬
heit aber von der dießfälligen BeHandlungsweise abhängig ist. —
Seht man nämlich der salzsäurehältigen Autimonchlorltfiüssigfeit
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allmalig in kleinen Portionen Wasser zu, so löset sich in Kurzem
der gebildete Niederschlag immer wieder auf, und man bekommt
zuletzt nur eine kleine Quantität desselben; gießt man dagegen
die Spießglanzbutter in eine nicht zu große Quantität Wasser,
so erfolgt eine reichliche Ausscheidung eineö weißen flockigen Pul¬
vers ; läßt man dasselbe mit der darüber befindlichen Flüssigkeit
längere Zeit in Berührung, so nimmt dessen Volumen ab, und
man findet dann am Boden des Gefäßes ein mehr krystallinisch
körniges Pulver; wäscht man dieses anhaltend mii — besonders
heißem — Wasser aus, bis solches nichts mehr aufnimmt, so
erweiset sich der Rückstand fast nur als Antimonoryd, das näm¬
lich sehr wenig chlorhaltig ist ; je mehr die Spießglanzbutter salz¬
säurehaltig, um so geringer ist die Menge des Niederschlages,
denn dessen Bildung wird dadurch veranlaßt, daß das Antimon,
chlorid durch partielle Wasserzersetzung (nach der neuern Ansicht)
in Antimonoryd-Chlorid, oder basisch salzsaures Antimonoryd,
das sich abscheidet, dann in mehr wasserhaltiges saures salzsaures
Antimonoryd — oder jener Verbindung analog in Salzsäure, die
eine verhältnißmäßig geringe Menge Antimonchlorid enthält —
zerfällt; durch längere Einwirkung des, besonders heißen WasserS
auf die ausgeschiedene Verbindung wird solcher eine neuerliche
Quantität Salzsäure entzogen, und solche dadurch, so wie vermöge
einer neugebildeten Menge Antimonoryd noch mehr basisch, so
daß dann wie gesagt, fast nur Letzteres vorhanden.

Eine große Menge Algarothpulvcr erhält man, wenn man
den Rückstand, welcher, wie S. 3l!3 gesagt, bei Darstellung
der officinellen Spießglanzbutter in der Retorte bleibt, und in
der Regel eine bedeutende Quantität Antimonchlorid enthält,
in wenig kochendem Wasser auflöset, die noch heiße Solution
siltrirt, dann mit einer größern Menge desselben von gewöhn¬
licher Temperatur zusammenbringt, als solche noch getrübt wird;
wozu die 5 bis 6fache Quantität von solchem erforderlich; sam¬
melt de» entstandenen Niederschlag auf ein Fillrum von weißem
Fließpapier, laugt solchen einige Male mit kaltem destillirtcu
Wasser aus, woruach man das Filtrum in Fließpapier einge¬
schlagen, den Inhalt trocknet, endlich aufbewahrt.

Um sich sonst auf wohlfeile Weise Algarothvulver zu be¬
reiten, wird fein gepulvertes Schwefelantimon in einem Kolben

,^
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mit 3 Theilen — mit eben soviel Waffer verdünnter — Salz¬
säure übergösse» , dann gelinde erhitzt, bis kein Schwefelwasser«
stoffgas -—-das gelegenheitlich, wie unter dem betreffenden Artikel
angegeben, benutzt werden kann — einweicht, wornach man Alles
erkalten und selbst einige Tage lang ruhig stehe» läßt, die Flüs'
sigkeit von dem gebildeten Bodensatze klar abgießt, mit soviel
destillirtem Wasser verdünnt, als ohne bleibende Trübung mög-
lich, darauf in einer Porzellanschale nochmals erhitzt, bis keine
Spur von Schwefelwasserstossgas (das sonst den später entste¬
henden Niederschlag mißfarbig machen würde), wie auch keine
freie Salzsäure mehr entweicht, sie nun wenn nöthig siltrirt,
mit dem sechsfachen Gewichte destillirtem Wasser zusammen
bringt und den gebildeten Präcipitat wie oben angegeben weiter
behandelt.

Die Salzsäure wirkt auf das Schwefelantimon derart ein,
daß nach der altern Ansicht vermöge partieller Wasserzersehung
das Antimon orndirt, von der Salzsäure aufgenommen und als
saures salzsaures Antimonoxyd im vorhandenen Wasser aufgelöst
bleibt, während der Schwefel an den Wasserstoff tretend, gas¬
förmig entweicht; nach der gegenwärtig allgemeinern Annahme
bildet sich vermöge partieller Zersetzung der Salzsäure und
wechselseitigen Austausches der Bestondtheile zwischen diesem
Antheile und dem Spießglanze Antimonchlorid, das von der
übrigen wasserhaltigen Salzsäure aufgenommen wird, dann
Schwefelwasserstossgas, welches entweicht; damit die Auflösung
rein und möglichst gesättiget, muß etwas Schwefelantimon
unverändert im Rückstande bleiben, das Uebrige ergibt sich auS
dem bereits Gesagten, eben so, daß das Verhältniß der Bestand»
theile im Algarothpulver sich nicht gleich bleibt; gehörig beschaf¬
fen besteht es auö ungefähr 88 Antimouoxyd und 12 Antimon¬
chlorid.

Dasselbe bildet ein weißes, in Salzsäure lösliches, durch
Digeriren mit Wasser, vollständiger aber mit kohlensaurer Na-
tronsiüssigkeit reines Antimonoryd lieferndes, und in der Hitze
in letzteres, dann Antimonchlorid zerfallendes Pulver, das
gegenwärtig kaum mehr medicinisch, sondern nur zur Darstel¬
lung des reinen AntimonoxydeS verwendet wird.

Proporatenkundr. 22
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?/) 8ti1)iuui oxvclatum.

Unter dieser Bezeichnung werden mehrere chemisch verschie¬
dene Zubereitungen verstände»/ weßhalb nöthig, solche naher zu
unterscheiden, und zwar:

''s

«i. 8 tibi um ox)äl>tum z,urum,

Ox^äum »ntimonil, l^slx gntimonii, reines Antimouoryd
oder Spießglanzoxyd.

Dasselbe läßt sich mit Vortheil aus dem vorbeschriebenen
Algarothpuloer darstellen, und zwar, wenn man dasselbe in noch
feuchtem Zustande mit '/8 kohlensaurem Natron und 12 Theilen
Waffel in einem Kolben durch eine halbe Stunde lange kocht,
dann Alles erkalten läßt, die über dem Bodensatze befindliche
Flüssigkeit möglichst abgießt, und jenen so lange mit wiederholt
aufgegossenem und damit unter öfterem Umschütteln digerirten
Wasser auswäscht, bis solches das rothe Lackmuspapier nicht
mehr bläut, daun das so gereinigte Ornd auf ein Filtrum sam¬
melt und dem Trocknen überläßt.

Nachdem das Algarothpulver eine basische Chlorverbindung
ist, so hat die angegebene Behandlung den Zweck, diese analoger
Weise, wie S. 222 erörtert, zu zersetzen und das Oryd rein
abzuscheiden. Sonst läßt sich dasselbe noch darstellen, wenn
man 4 Theile reines Antimon in gepulvertem Zustande in einer
im Sandbade gestellten Porzellanschale mit 3 Theilen Vitriolöl
übergießt, und an einem dem Luftzuge ausgesetzten Orte (unter
einen gutziehenden Schornstein :c.) so lange unter häufigem Um¬
rühren mit einem Glasstabe erhißt, bis sich Alles in eine grau-
lichweiße Salzmasse verwandelt hat, die nach dem Erkalten in
einem Porzellanmörscr zerrieben und mit dem 40fachen Gewichte
reinen Wassers in Berührung gesetzt wird; man laßt das ent¬
standene milchichte Fluidum in ein Cylinderglas ruhig absetzen,
gießt die geklärte Flüssigkeit ab, laugt das lückbleibende weiße
Pulver einige Male mit reine», Wasser aus, digcrirt es mit
einer schwachen Lauge von kohlensaurem Natron, und wäscht
dann dasselbe weiter, wie oben angegeben, vollkommen aus.

Das Antimon wird auf Kosten eines Theils der Schwefel¬
säure, sohin unter Entwicklung von schwefeliger Säure o>ydirt,
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welches Oxyd sich dann mit der übrigen Säure vereiniget, und
schwefelsaures Antimonoxyd bildet/ das in Form einer grauweißen
Salzmasse im Rückstände bleibt; beim Hinzukommen von Wasser
in eine saure austösliche *) und basisch unlösliche Verbindung
zerfällt, welch letzterer durch kohlensaures Natron vollends alle
Säure entzogen wird, so daß dann nur das Oxyd im Rückstande
bleibt.

Etwas minder rein, aber doch zu den gewöhnlichen phar-
maceutischen Zwecken anwendbar, läßt sich Antimonoxyd auf
eine wohlfeile Weise darstellen, wenn man ein Gemenge von
gleichen Theilen gepulvertem Salpeter, Schwefelantimon und
Vitriolöl, selbes zuvor mit 10 Theilen Wasser verdünnt, in einer
Porzellanschale unter häufigem Umrühren mit einem Glasstabe
mäßig erhitzt, und wenn die Gasentwicklung fast nachgelassen,
zur Trockenheit abdampft, die erhaltene Salzmasse mit einer
reichlichen Menge reinem Waffer auskocht, dann das abgeschie»
dene Pulver durch Schlemmen von dem noch unverändert geblie»
denen Schwcfelantimon trennt, endlich jenes durch Behandlung
mit schwacher Natronlange, wie oben angegeben, von dem
Säuregehalt befreit u. f. w.

Hier wirkt die Schwefelsäure zuerst auf den Salpeter, macht
dessen Säure frei, die wieder die Bestondtheile des Spießglanzes
oxndirt, welches Oxyd sich, zum Theil an Salpeter und Schwefel»
säure gebunden, nebst etwas Schwefel abscheidet, was die nach¬
folgende Behandlung »othwendig macht.

Das reine Antimonoxyd besteht aus
I Atom Antimon 84,21) ^, ..
IV. » Sauerstoff"". ig,g9^m l00The.leu.

Selbes bildet ein weißes, geruch-und geschmackloses, in
Wasser sehr wenig lösliches Pulver, das durch Erhitzen zuerst
gelb wird, dann schmilzt und nach dem Erkalten krystallinisch
erstarrt, wie auch sublimirbar ist; in offenen Gefäßen erhitzt,
geht es größientheils in antimonige Säure über, daher die söge-»

*) Aus der sauren Flüssigkeit, so auch aus jener, welche bei Bildung
des Algarothpulvers erhalten wird, läßt sich zwar durch Fällung
mit kohlensaurem Natron das darin befindliche Antimonoxyd ge¬
winnen, doch braucht man von demselben so viel, daß die Kost.»
mehr betragen, als der Ncrty des erhaltenen Oxydes.

22*
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l»

nannten Spießglanzblumen (k'lor. sntimoni!) je nach Umstanden
besagte Saure oder ein Gemenge von dieser und Antimonoryd
find.

Als fehlerhaft erscheint solches, wenn es grau oder gelblich
— letztere Färbung von Eisen oder Schwefel herrührend — grob¬
körnig, schwer oder gar nicht schmelzbar ist, und von Salzsäure
mit einem bedeutenden Rückstande aufgenommen wird, endlich
wenn in dieser Solution die Alkalien keinen rein weißen Nieder¬
schlag bewirken.

/3. 8 tibi um ox^6»tum ßriseum,
graues Antimonoryd.

Die preußische Pharmacopöe gibt zur Darstellung dieses
Präparates nachstehende Vorschrift:

Käufliches metallisches Antimon 4 Unzen,
concentrirte Salpetersäure 8 Unzen,
destillirteS Wasser 32 Unzen, werden in einem

Glaskolben bei einer Temperatur von 55—60" N. unter öfterem
Umschütteln 2 Stunden oder so lange digerirt, bis die Entwick¬
lung von salpetrigen Dämpfen aufgehört hat, wornach man die
Flüssigkeit abgießt, den Rückstand aussüßt, dann mit einer Auf¬
lösung von

käuflichem kohlensauren Natron '/- Unze
in einer hinreichenden Menge destilliere m Wasser bewirkt,
eine halbe Stunde hindurch kocht, das zurückblelbende schmutzig
weiße Pulver neuerlich mit destillirtem Waffer auslaugt, endlich
trocknet und aufbewahrt.

Die Salpetersäure wirkt auf das Antimon mit Hilfe der
Wärme unter Entwicklung von Stickstossoxydgas oiydirend, und
verwandelt es gleichzeitig in ein basisches Nitrat, das dnrch die
nachfolgende Behandlung mit kohlensaurem Natron wieder unter
Entwicklung von Kohlensäure zersetzt, und Antimonoryd, jedoch
nicht im reinen Zustande, sondern immer mit mehr oder weniger
pulverigem Metall gemengt abscheidet, denn letzteres wird auf
diese Weise nie vollkommen orydirt, was nnr dann der Fall
seyn würde, wenn man das graue Pulver neuerlich mit ziemlich
conccntrirter Säure behandelte, wodurch aber wieder das bereits
gebildete Oxyd in antimonige Säure umgewandelt würde.

ss!
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Dasselbe unterscheidet sich sonach von dem vorbeschriebenen

Präparate dadurch, daß es von Salzsäure unter Nücklaffung
deö Metalls aufgelöst wird, und um so schwieriger schmilzt, je
mehr es antimonige Säure beigemengt enthält, und war unzer-
setztes basisches Nitrat vorhanden, so stößt es rothe Dämpfe aus,
und der Rückstand nimmt eine gelbliche Farbe von gleichzeitig
gebildeter antimoniger Säure an.

Beide Arten des Antimonoxydes werden kaum für sich als
Arzneimittel, sondern zur Darstellung anderer Präparate, ins»
besondere des Brechweinsteins verwendet.

)<. 8 tibi um ox^äatum tusoum.
Ox^clum 8til,ii luzcuin, Ox^clum «ntimonii cum »ul-

luret» antimonii, Ox^üulum «tibü 5u!kur»lum kusoum, Oro»
ou« metgllurum 8. nntimonii. braunes Antimonoxyd,
spießglanzhältiges Antimonoryd, Spießglanz»
oder Metallsafran.

Um dieses Präparat zu erhalten, wird vorschriftmäßig eine
beliebige Menge Spießglanzleber (siehe Artikel 5) in einem Por<
zellanmörser zu Pulver zerrieben, dann so lange mit wiederholt
aufgegossenem dest,llirten heißen Wasser behandelt, bis sich nichts
mehr auflöset, wornach das zurückbleibende Pulver getrocknet
und aufbewahrt wird.

Mit Hinweisung auf die chemische Beschaffenheit der Spieß¬
glanzleber oben augezeigten Ortes wird hier nur bemerkt, daß
sich beim Zusammenkommen derselben mit Wasser eine unlösliche
Verbindung abscheidet, die aus Antimonoxyd verbunden mit
einer veränderlichen Menge Schwefelantimon und Antimonoxyd-
Kali besteht; das Verhältniß derselben lichtet sich nach der Be¬
Handlungsweise ; wird nämlich die Spießglanzleber, nachdem sie
zu Pulver zerrieben, mit kaltem Waffer ausgelaugt, und die
Flüssigkeit nicht mit dem unlöslichen Antheil derselben in Beruh»
rung gelassen, sondern immer alsobald abgegossen, so ist das
Präparat bläffer, nämlich nur bräunlich gelb, und enthüll mehr
kalihältiges Antimonoxyd; wird dagegen die Behandlung mit
heißem Wasser vorgenommen, vorzüglich die Flüssigkeit längere
Zeit mit dem Bodensatze in Berührung gelassen, so nimmt er
eine mehr braune Farbe, eine kermesartige Beschaffenheit wegen

^
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der stattgefundenen Reaktion zwischen den Bestandtheilen der
Spießglanzleberlösung und dem kalihältigen Antimonornd an,
so daß dieses größtenteils in die besondere Schwefelverbindung
übergeht, woraus sich ergibt, daß es zweckmäßiger ist, die zu
feinem Pulver zerriebene Spießglanzleber in ein Cnlinderglas mit
etwa 12 Theilen Wasser zu übergießen, Alles gut umzurühren,
und wen» sich das Pulver wieder zu Boden gesetzt hat, dieses
weiter auf dieselbe Weise auszuwaschen, bis solches feine lös»
lichen Theile abgibt, dann auf ein Filtrum zu sammeln, :c.

Der Spießglauzsafran bildet entweder ein mehr braungelbeö
oder gelbbraunes, geruch-und geschmackloses, in Waffer un¬
lösliches Pulver, das jedoch brechenerregend wirkt, von Salz¬
säure unter Entwicklung von Schwefelwasserstoff, oder auch weun
sie schwach und nicht i» hinreichender Menge angewendet worden,
unter Abscheidung eines rothen Pulvers aufgelöst wird, welch
letzteres auch bei Einwirkung der meisten vegetabilischen Säuren
der Fall ist.

Derselbe wird meist in der Thierarzneikunde, außerdem zur
Darstellung anderer Antimonialpräparate angewendet.

<V 8til,iulii ox/äi>tum tu 5 um.
dx^6um glibli vill'illoatum, .^nllmonium ox^dato-zul-

luralunl vNi-ilioatum, Vitruin unNinonil, geschmolzenes
Autimonornd, verglastes spieß glanzhältig es An¬
timon o r y d , Spießglanzglas.

Dieses nach mehreren Pharmakopoen noch officinelle Prä¬
parat wird erhalten, wenn man gepulvertes Schwefel¬
antimon in einem irdenen unglasirten stachen Gefäße an einem
dem Luftzuge ausgesetzten Orte (S. N38> bei gelindem Feuer
unter beständigem Umrühren mit einem Thonstabe vorsichtig, da¬
mit die Masse nicht zusammenbacke, so lange röstet, bis sich
keine Dämpfe mehr entwickeln, und ein graues Pulver zurück¬
geblieben , welches in einen Tiegel gebracht, so daß selber bis
auf zwei Drittel voll werde, und dieser bedeckt in einem Wind¬
ofen so lange erhitzt wird, bis der Inhalt vollkommen und gleich¬
förmig schmilzt, eine mittelst eines Thonstabes herausgenommene
Probe sonach durchsichtig roth ist, sich in Fäden ziehen läßt und
glasartig erstarrt, wo dann die geschmolzene Masse auf eine er-

5H
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wärmte Marmorplatte uuögecn,sen und nach dem Erkalten von
dem etwa an der Oberfläche befindlichen grauen Pulver gereiniget,
aufbewahrt wird.

Schwefelantimon unter Luftzutritt erhißt, wird dergestalt
verändert, daß der größte Theil des Schwefels durch Aufnahme
von Sauerstoff aus der Luft in schwefelige Säure übergeht,
während auch das Antimon auf gleiche Weise orndirt wird, ein
aschgrauesPuloer darstellt, das deßwegen Spießglanzasche
(6ini8 gntimonii) heißt, und aus einer ungleichen Mengung von
Aiitimonolyd, antimoniger Säure und «»zersetzt gebliebenem
Spießglanze besteht; wenn jedoch das Rösten gleich anfangs bei
stärkerer Hitze vorgenommen wird, so backt das Puloer zusam»
men und die Operation findet unvollkommen Statt, in welchem
Falle es nöthig wird, solche zu unterbrechen, die Masse zu zer¬
reiben und das Erhitzen von neuem zu beginnen, welches am
besten derart geleitet wird, daß die gebildete schwefelige Säure
nur mäßig dampft, ohne daß ein eigentliches Verbrennen mit
Flamme wahrzunehmen ist, andererseits darf solches aber auch
nicht zu lange fortgesetzt werde», weil dann das Oxyd größten
theils in antimonige Säure Übergänge» und diese nicht leicht
schmelzbar ist, sondern eine hellgelbe Masse bildet, welche nur da»
durch verbessert werden kann, daß man eine geringe Quantität
Schwefelantimon zusetzt, wodurch die besagte Säure unter Bil¬
dung von gasförmig entweichender schwefeliger Säure in Oryd
zurückgeführt wird, das mit dem noch vorhandenen Spießglanz
zusammenschmilzt; ist dagegen letzteres zu wenig geröstet, daher
zu wenig Antimonoxyd gebildet, so nimmt das Glas wegen deS
Überschusses an Schwefelantimon eine zu dunkle Farbe an, wel¬
cher Umstand erfordert, daß verhältnißmäßig Antimonoxyd zuge¬
setzt werde, weßhalb man eine Quantität Spießglanzasche zu die»
fem Zwecke zurück behalten kann; der gehörige Zeitpunkt des been¬
deten NöstenS ist jener, wenn sich nur noch wenig schwefelsaure
Dämpfe entwickeln und das Pulver eine schmutzig graue Farbe
hat, welches in einem bedecktenSchmelztiegel stärker und rasch
erhitzt leicht in verglasten Zustand übergeht, jedoch sehen sich
stets im ober« Theile des Tiegels Spießglauzblumen (S. 3^0)
ab. Aus dem Gesagten ergibt sich, daß das Spießglanzglas
gleichfalls Antimonoxyd mit einer nicht immer konstanten Menge
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Schwefelantimon verbunden im verglasten Zustande ist; nur
wenn das dazu verwendete Spießglanz nicht rein war, enthält
es alle fremden Beimengungen desselben, eben so wenn die
Schmelzung nicht rasch geschah und die flüssige Masse lange mit
der Tiegelsubstanz in Berührung blieb, nimmt sie von selber Kie-
felerde «. auf.

Einfacher läßt sich dasselbe darstellen, wenn man 8 Theile
Antimonoxyd und I Theil Schwefelantimon im gepulverten Zu»
stände vermengt, rasch zusammenschmilzt, und die flüssige Masse
wie angegeben ausgießt.

Das Spießglanzglas bildet eine hnacinth» oder orange»
rothe, durchsichtige, klingende, feste, spröde, geruchlose, brechen¬
erregend wirkende Masse, die in Wasser unlöslich ist, von säure¬
haltigen Flüssigkeiten entweder unter Nücklassung von Schwefel¬
antimon oder unter Entwicklung von Hndrolhiongas aufgenom¬
men wird, in welchem Falle sich nur die fremden Substanzen
im Rückstände vorfinden.

Früher hatte man dos Spießglanzglas zur Darstellung deS
BrechweinS, so wie zu mehrere» anderen Präparaten verwendet,
wofür man jetzt das Antlmonoryd:c. nimmt. Ein gleichfalls
obsoletes Arzneimittel ist das

Vitrum gntiinnllli coratum,
welches erhalten wird, wenn man I Unze gepulvertes Spieß¬
glanzglas mit I Drachme Wachs zusammenschmilzt, und die
durch fleißiges Umrühren gleichförmige Masse in Papierkapseln
ausgießt, welche als Purgier- und Brechmittel angewendet wurde.

« ^Z

t. 8lil»iuni ox^ä»t>iin »lbum.
OxyclulN »nNmonii »Ilium, ^oiäum 8Ü!>i<i»liin cumXali

5i!l>io»o-«ubiouin, veutux) lluin gnümonii »ldliin , ^ntimo»
niuii» llig^lioretieuin »Ibum 8. al>Iutum, «üerugz» sntimonii,
?ulvi«lol,riluAU5 anumonializ, weißes Antimonoryd,
kalihältig e a ntimon ige- Antimon säure, gewasche¬
ner schweißtreibender Spießglanz, Spießglanz'
weiß, fieber widriges Spießglanzpulver.

Um dieses, gegenwärtig wie es scheint wieder mehr beach^



— 345 —

tete Arzneimittel zu erhalten, muß man sich zuvor ein anderes
Präparat darstellen, das unter der Bezeichnung:

^inimaniuin Aaolioi'eti'cnin nun uolutnu,,
Lüdiuli, «x^atum »Ibuln 8»Iitum, UN ausgewaschener
schweißtreibender Spießglanz, salzige« weißes
Antimono^nd , früher gleichfalls arzneiliche Anwendung
fand, und nach der altern österreichischen Pharmacopöe erhalten
wird, wenn man

Schwefelantimon 1 Pfund,
Salpeter 3 Pfund, jedes für sich gepulvert genau

zusammenmengt, dann in einen geraumigen bereits glühend
gemachten (hessischen) Tiegel nach und nach einträgt, während
man öfters umrührt; die verpuste Masse noch kurze Zeit erhitzt,
dann den Tiegel aus dem Feuer nimmt und den Inhalt nach
dem Erkalten aufbewahrt.

Wird Schwefelantimon und Salpeter in dem angegebenen
Verhältnisse zum Verpuffen gebracht, so wird durch die Säure
des letztbenannten Salzes unter Entwicklung von Stickstoffornd-
gas sämmtlicher Schwefel des ersteren in Schwefelsäure, das An¬
timon aber in autimonige und Antimonsäure umgewandelt, wie
sich auch ein Antheil desselben während der Operation als Spieß¬
glanzblumen (S. 340) verflüchtiget, oder, wenn der Tiegel sehr
geräumig, an den obern Wänden desselben ablagert, welche
durch das vorgeschriebene Umrühren mit dem Tiegelinhalt zu ver¬
einigen sind; die Schwefelsäure bemächtiget sich des größten
Antheils Kalis, um damit ein Sulfat zu bilden, während das
übrige Kali an die Autimonsäuren übergeht; nach geendigter
Operation wird daher im Tiegel ein Gemenge von kalihältiger
antimoniger undAnttmonsäure (saures antimonig - und antimon-
saures Kali), schwefelsaurem Kali, und wenn die Erhitzung nicht
lange genug anhaltend oder stark war, auch salpetrigsaures oder
Stickstofforyd-Kali sich vorfinden; das Verhältnis der ersten
beiden Bestandtheile ist, wie bereits angedeutet, von der Stärke
der Feuerung und Dauer der Erhitzung abhängig, demnach, wenn
solche anhaltend war, das sonst n^ch vorhandene salpetrigsaure
Kali vollständig zersetzt und diesem gemäß auch mehr antimon-
saurcs Kali gebildet wird. Um daher ein entsprechend beschaffe-
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neS Präparat zu erhalten, ist eS nöthig die verpuffte Masse, je
nach der Quantität, wenigstens eine halbe Stunde lang und dar¬
über der Rotbglühhitze auszusehen, wie auch darauf zu sehen,
daß während der Operation keine Kohlentheile, Asche:c. in den
Tiegel fallen, durch welch erstere eine theilweiseReduktion der An«
timonverbindungen, durch letztere aber eine Verunreinigung der»
selben erfolgen würde, daher auch nach dem Eintragen des Ge¬
menges und Vereinigung der an der ober« Wand des Tiegels an¬
gesetzten Spießglanzblumen solcher leicht bedeckt werden kann;
endlich ist auch beim Herausnehmen des Inhaltes darauf zu
sehen, daß nichts von der Tiegelmasse mitgenommen werde, nach¬
dem der Inhalt an solche fest anhängt.

Der gehörig beschaffene unausgesüßte, schweißtreibende
Spicßglanz bildet eine weiße Salzmasse, oder zerrieben ein der¬
gleichen Puloer, ist geruchlos, besitzt einen salzigen Geschmack
und löset sich in Wasser nur lheilweise auf. — War der hierzu
verwendete Spießglanz eisenhaltig, so hat selber eine mehr oder
weniger gelbe Farbe.

Um nun aus selber den gewaschenen sch weißtreiben¬
den Spieß glänz zu erhalten, wird solcher in einem Porzcl-
lanmörser fein zerrieben, darauf in einen steingutenen Topf ge¬
bracht, mit reinem heißen Wasser in bedeutender Quantität über¬
gössen, Alles gut umgerührt, nach Ablagerung des Pulvers daS
Fluidum ab-, neues Wasser aufgegossen und so weiter verfahren,
bis letzteres nichts Salziges mehr aufnimmt, wornach mau IeneS
auf ein Filtrum gesammelt, trocknet.

Durch die angegebene Behandlung wird das schwefelsaure
so wie auch das vorhandene salpetrigsaure oder Stickstoffoxyd-
Kali, endlich ein Antheil autimonsaurcö und etwas antimonig»
saures Kali aufgelöst, wahrend der größte Theil der Antimon-
sauren kalihältig, daher als saure Salze ungelöst bleiben und
das obbezcichnete Präparat darstellen.

Dasselbe bildet ein zartes weißes, geruch- und geschmack¬
loses Pulver, das nicht brechcnerregend wirkt, sich in Wasser
nicht, wohl aber in Salzsäure mit Hilfe der Wärme, so auch in
alkalischer Lauge auflöset.

Fehlerhaft erscheint dasselbe, wenn dessen Farbe von einem
Eisengehalte gelb, oder von eingefallenen Koblentheilen grau

>V>,
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ist; beigemengtes Antimonornd gibt sich durch Schütteln mit
Schwefelwasserstofffiüssigkeit zu erkenne», wo dessen Farbe also»
gleich rothbraun (das reine Präparat aber erst später hell- dann
röthlichgelb) wird; endlich darf es mit verdünnter Salzsäure
digerirt, an diese nichts abgeben.

Werden die bei Darstellung des gewaschenen schweißtrei¬
benden Spießglanzes abgegossenen Salzlaugen bis zur Trocken¬
heit abgedampft, so bildet die erhaltene Salzmasse den früher
gebräuchlichen Spießglanz salpeter (Mtruni »niiinoni»-
tum «. siidiütum); setzt man selben aber verdünnte Schwefel¬
säure im Uebermaße zu, so scheiden sich die an das Kali gebunden
gewesenen Antimonsäureu im Hndratzustande ab, bilden ein wei¬
ßes Pulver, das unter der Bezeichnung: Nieter!» perlet» lier-
Kiinßii (Kerkring's Pellmaterie) besondere medicinische
Anwendung fand, und vorzugsweise daö

8til»!um ox^äntum l>Il>um,
H.ciäum 8t>l,lc»8un, et «liuieuw der preußischen Pharmacopöe
ausmacht, welches nach derselben erhalten wird, wenn man

käufliches An timonm eta ll 1 Theil,
gereinigten Salpeter 2'/^ Theile im gepul¬

verten Zustande vermengt, dann in einen geräumigen glühenden
Tiegel nach und nach eintragt, die verpuffte Masse noch eine
halbe Stunde hindurch glüht, sie dann mittelst eines eisernen
Löffels herausnimmt, und noch heiß in destillirtes Wasser
schüttet, welchem man weiters verdünnte Schwefelsäure zutropft,
bis diese merklich vorwaltet, womit man jene unter häufigem
Unnühren digerirt, darauf die Flüssigkeit abgießt, den Rückstand
gehörig aussüßt, trocknet und zu feinem Pulver zerrieben auf¬
bewahrt.

Da hier metallisches Antimon mit Salpeter verpufft wird,
so kann sich uerhaltnißmäßig mehr antimonsaures, dagegen sehr
wenig oder auch gar kein antimonigsaures Kali bilden, welche
Salze durch hinzugebrachte Schwefelsäure wieder großentheils —
nachdem nur ein Uebermaß derselben eine vollständige Abschei¬
dung bewirken kann — zersetzt werden, so daß dann hauptsächlich
Antimonsäurehydrat, mit einem Antheil saurem antimonsauren
(beziehungsweise auch etwas antimonigsaurem) Kali gleichfalls

-F"
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im Hydratzustande im Rückstände bleibt / und dann ein weißes
geruch- wie geschmackloses, in schwachen Säuren unlösliches
Pulver darstellt.

Auch mehrere andere Pharmakopoen lassen Antimon, oder
dessen Sulfurid im abweichenden Verhältnisse mit Salpeter ver»
puffen und den Rückstand bloß mit Waffer auslaugen, oder auch
gleichzeitig mit verdünnter Schwefelsäure behandeln; letzteres
Verfahren schreibt die Hamburger Pharmacopöe vor, nämlich
die verpuste Masse von 2 Theilen Schwefelantimon und8Theilen
Salpeter wird nach halbstündigem Glühen in dem zehnfachen Ge¬
wichte heißem destillirten Waffer eingetragen, verdünnte Schwe¬
felsäure bis zur sauren Reaktion zugesetzt, digerirt u. f. w. wie
oben angegeben verfahren.

Diese Vorschrift mit 6 Theilen Salpeter ausgeführt, ver»
dient alle Beachtung (m. s. das Neueste aus der Pharmacie,
6. Heft, S, 12, dann Büchners Repert. 16. Bd. S. 146),
nur kommt die gegen die ältere Methode etwas abweichende medi»
cinische Wirksamkeit in Betracht, demnach zu ermitteln, ob das
frühere, mehr kalihältige oder die davon freien Antimonsauren
und in welchen Fällen vorzuziehen wären, wobei noch zu bemerken,
daß Dr. Buchner gerade jenem aus der Flüssigkeit durch Schwe¬
felsäure abgeschiedenen sauren antimonsauren Kali, wegen besten
größern Löslichkeit in Pfla"zensäuren den Vorzug vor der unge-
löst gebliebenen Modification gibt, wie auch Figuier (^ourn.
«1o rk»rm. 1839 l'evr. p. 92> sich im gleiche» Sinne äußert,
und demnach die unlösliche Maffe beseitiget, oder durch neuer¬
liches Glühen mit Kali oder Salpeter in die auflösliche Modifi¬
kation deS sauren antimonsauren Kali verwandelt, und aus der
Auflösung durch verdünnte Essigsäure wieder abgeschieden wissen
will.

8ulkur gtilnatum Zurantiallum, Ox^äulum «til»ii N) clro»
zulkurgliiül ÄlirÄntiacuiu, H^clrusulsurotuin ainimunii «ulku-
ratuin, Lizullurelum «tilni eun» ^hu» , Ox)6um «ntimonli
Ii^clrozulkuratuul, suliur aur2tum »ntinianii, Spießglanz-
goldschwefel, pomeranzenfarbiger Spießglanz¬
schwefel, schwefelhaltiges A n t i m o »su lf u r i d - H y-
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drat, goldfarbiger Tpießglanzschwefel, Hydio-
thion- Schwefelantimonoxyd, Antimonpersul»
f u r i d.

Die österreichischePharmakopoe gibt zur Darstellung dieses
Präparates nachstehende Vorschrift.

Man bereite sich aus:
kohlensaurem Kali 5 Pfund,
gebranntem Kalk 2'/^ Pfund und der hinläng¬

lichen Menge Wasser eine Aehkalilauge, welche filtrirt, zum Ko¬
chen gebracht, und nun ein früher bereitetes Gemenge von

gepulvertem Schwefelantimon 7 Unzen,
gereinigtem Schwefel II Unzen bis zur be¬

endeten Auflösung eingetragen wird; die noch heiß filtrirte Flüs¬
sigkeit werde mit destillirtem Wasser verdünnt, dann

verdünnte Schwefelsaure so lange zugesetzt,
als noch ein Niederschlag erfolgt, der mit warmem Wasser
gut ausgesüßt, dann getrocknet und aufbewahrt wird.

Zu bemerken ist- Die Darstellung der Aehkalilauge kann
wie bei Erläuterung des Schwefeluiederschlages S. 38 vorge¬
nommen und das klar abgesonderte Fluidum in einer blanken
eisernen Pfanne zum Kochen gebracht, dann das Gemenge von
7 Theilen Schwefelantimon und 11 Theilen Schwefel in kleinen
Portionen unter häufigem Umrühren mit einer eisernen Spatel,
bis sich nichts mehr auflöset, eingetragen weiden, wornach man
die Solution in einen reinen steingutenen Topf übelleert, selben
bedeckt über Nacht stehen läßt, dann erst filtrirt, auf welche
Weise eine reinere Lauge erhalten wird, die man mit einer reich¬
lichen Menge — 10 bis 20faches Volumen — reinem Wasser
verdünnt und nun die Fällung an einem freien Orte (S. 39)
mit reiner verdünnter Schwefelsäure, die man in
abgetheilten Portionen unter häufigem Umrühren mit einer höl¬
zernen Spatel — aber ohne lange Zwischenpausen, damit keine
Reaktion *) der Lauge auf den bereits entstandenen Niederschlag
Stattfinde — einträgt, vornimmt, welche beendet ist, wenn
die Flüssigkeit bereits sauer reagirt, oder eine absiltrirte Probe

*) Um dieser zu begegnen, kann man auch zweckgemäß die Antimon»
schwefellaugeunter unausgesetztem Umrühren zu der stark ver«
dünnten Schwefelsaure gießen.

^
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mit derselbe» Säure verseht, nicht mehr getrübt wird, wornach
man alsogleich die Absonderung der Flüssigkeit bewerkstelliget, und
zwar, indem man ein leinenes Seihetuch auf ein Tenakel be¬
festiget, dieses mit zwei Bogen weißen Fließpapiers belegt, sol¬
ches mit destillirtem Waffer benetzt, und nun mittelst einer Por¬
zellanmensur :c. den Niederschlag sammt der Flüssigkeit aufgießt,
und wenn solches geschehen, solche noch vollkommen abtropfen
läßt, darauf das Auslaugen*) mit wiederholt aufgegossenem war¬
men reinem Wasser vornimmt, bis daö letzt abaufende durch die
Bleizuckersolution nicht mehr getrübt wird; wenn auch jetzt nicht
mehr abtropft, wird das Filtrum mit Fließpapier bedeckt, an
einem mäßig warmen Orte dem Trocknen überlassen, endlich daS
Präparat zerrieben und vor Einfluß des Lichtes geschützt auf¬
bewahrt.

Erklärung. Wird das Gemenge von Schwefel und
Spießglanz in die kochende Kalilauge (deren Bildung unter der
betreffenden Rubrik zu finden ist) eingetragen so erfolgt, wie
S. 4N erörtert, eine partielle Wasserzersehung, in dessen Folge
aus einem Antheile Schwefel unterschwefelige Säure, au« dem
andern aber hydrothionige Säure entsteht, die beide an das
Kali treten und demnach unteischwefe lig- dann hndro-
thionigsaures Kali gebildet wird, welch letzteres das vor¬
handene Schwefelantimon aufnimmt und alles im Wasser sich
auflöset. Kommt zu dieser Solution verdünnte Schwefelsäure,
so wird —wie man bei allmäligem Zusatz derselben und genauer
Beachtung der Einwirkung wahrnehmen kann — zuerst das hy-
drothionigsaure Kali zersetzt, indem sich solche des Kalis bemäch-

*) War die Cchweftlautimonlaugenicht sehr verdünnt, so zeig! der
Niederschlag eine hyoratische, gleichsam kleisterartig-voluminöse
Beschaffenheit,in welchem Zustande sich solcher ungemein schwer
auslaugen läht; um solches leicht und vollständiger zu bewirken,
nimmt man ihn mittelst eines Porzellanlöffels vorsichtig vom
Filtrum ab, und trägt selben in eine reichliche Menge warmen
Wassers ein, rührt Alles gut um, wo man alsobald bemerken
wird, daß er sich pulverig zertheilt und sich schnell zu Boden senkt,
daher man die sich abgesonderteFlüssigkeit dann abgießen, auf
den Ruckstand wieder Wasser aufgießen und souach einige Male
auslaugen kann, ehe man ihn wieder ans das Filtrum bringt
und so weiter verfährt.

^V,
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tiget, und die hndrothionige Säure frei macht, welche, wie gleich»
falls S. 40 erörtert, in Schwefelwasserstoff—die theils gasförmig
entweicht, theils in der Flüssigkeit aufgelöst bleibt, wie auch ei»
Anthcil mit dem gleichzeitig frei werdenden Schwefel in Verbin¬
dung tritt — und sich abscheidendenSchwefel zerfällt; wenn die
besagte Zersetzung weiter fortgeschritten, so kann sich das Antimon-
sulfurid nicht mehr aufgelöst erhalten, sondern fällt alsAntimon-
persulfid zu Boden, daher der Niederschlag um so röther wird,
je weiter besagte Zersetzung fortschreitet; zuletzt wird auch das
unterschwefeligsaure Kali zerlegt, in dessen Folge (S. 41) man
eine milchichte Trübung der Flüssigkeit außer dem entstandenen
gelbrothen Niederschlag wahrnehmen kann, was reichlich macht,
solchen alsodald von der Flüssigkeit durch Filtration zu trennen,
um ihn von entsprechender schöner Beschaffenheit zu erhalten;
aus dem durchgegangenen Fluidum setzt sich, besonders unter Ein¬
fluß der Luft, eine Quantität Schwefelniederschlag (S. 42) ab.

Nach der B er z eli u s'schen Erklärungsart findet beim
Eintragen obgedachteu Gemenges keine Wasserzersetzung Statt,
sondern ein Theil des Kalis gibt seinen Sauerstoff an eine pro¬
portionale Menge Schwefel ab, woraus unterschwefelige Säure
und durch weitere Verbindung derselben mit Kali das entspre¬
chende Salz, dann aus dem übrigen Schwefel mit dem reducircen
Kalium fünffach Kaliumsulfurid entsteht, welches das vorhan¬
dene Schwefelantimon in der Flüssigkeit löslich macht, jedoch
solchem gleichzeitig 1 Atom Schwefel entzieht und die höchste
Antimonschwefelverbindung: Antimon supersulfid, Anti¬
mon p ersulfid, dritthalb Schwefelantimon bildet,
welche sich gegen andere Sulfurioe als Säure verhält, daher auch
Sulfantimo nsäure genannt, die sich demnach auch mit einem
Antheil Kaliumsulfurid verbindet, und nebst den übrigen Stoffen
im Wasser aufgelöst bleibt, durch die hinzugesetzte Schwefelsäure
aber wieder entmischt wird, so daß dieses Antimonsupersulfid
und durch weitere Zerlegung des Kaliumsulfurids auch Schwefel¬
niederschlag unter Entwicklung von Hndrothionsäure gefällt wird.
Der weitere Vorgang bleibt sich daher mit Berücksichtigung des
S. 42 Gesagten analog.

Nachdem sich keine genaue Berechnung über den Kaligehalt
der Actzlauge wegen mehreren hierbei in Betracht kommenden
Umständen machen läßt, so läßt sich auch nicht angeben, wie viel

^
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sich von den Zuthaten — jedenfalls aber mehr als die Vorschrift
angibt >— auflöset, demnach ist nur so viel bestimmbar, daß von
dem zugesetzten Schwefel 1,84 in unterschwefelige, 9,6 aber in
hydrothionige Saure übergeht, woraus bei der Ausscheidung
durch die Schwefelsäure ungefähr 7,76 in Form des Schwefel¬
niederschlages <S. 40) gefallt, die übrige Quantität aber als
Schwefelwasserstoffgas frei wird; da nun gleichzeitig sämmtliches
Schwefelantimon gefällt wird, so ergibt sich durch eine avroiima-
tive Berechnung 14,76 an Niederschlag, wählend in der Wirklich»
feit bei 15 erhalten werden; die Differenz ergibt sich in Berück»
sichtigung der theilweisen Zersetzung der unterschwefeligen Säure,
dann des noch beigemengten Wassergehaltes. — Sonst kommt
noch in Betracht, daß wenn man mehr von dem Gemenge des
Schwefels und Antimonsulfurids einträgt, als anfänglich leicht
aufgenommen, die Lauge weiters auf letzteres unter Rücklassung
deö ersteren auflösende Wirkung äußert, wodurch das beabsichtigte
gleichförmige Mischungsoerhältniß gestört wird, woraus sich die
Nothwendigkeit ergibt, keinen bedeutenden Ueberschuß von selben
einzutragen.

Anbelangend die chemische Constitution des Präparates, so
ist solches der neuern Ansicht gemäß ein Gemenge von Antimon-
supersulsid, dann Schweftlniederschlag, und enthält dem oben
Erläuterten gemäß ungefähr 44 des erster» und 52 des letzter«
und 4 Wasser oder 34,5 Antimon und 61,5 Schwefel und 4 Was¬
ser in 10« Theilen.

Der sogenannte Goldschwefel ist ein Präparat, das nach
den meisten Pharmacopöen in abweichenden Verhältnissen der
Zuthaten bereitet, daher auch ein verschiedenes Mischungsver-
bältniß besitzt; so läßt die ?n»rln. I,av2r. u. m. a. ein Gemenge
von gleichen Theilen Schwefel und Spießglanz, andere aber
2 Theile des letztern und 3 Theile des erster» in Aetzkalilauge
auflösen u. s. w. Nach einigen der neuern Dispensatorien, ins¬
besondere der?ngrin. doruzu., gaxon. und n»mduig. ist das An¬
timonsupersulfid als Goldschwefel officinell, welcher nach elfte¬
rer erhalten wird, wenn man:

Reines kohlensaures Natron 6 Unzen,
reinen Schwefel 3'/^ Unze,
feines Schwefelantimon 6 Unzen,
vräparirte Kohle 6 Drachmen, alles genau

>>V,
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vermengt, in einem bedeckten Tiegel bei maßigem Feuer schmel»
zen läßt; die Masse in destillirtem Wasser auflöset, und die
filtrirte Solution zum Krystallisireu bringt, das erhaltene Salz
in einer reichlichen Menge destillirtem Wasser auflöset und der
filtrirten Flüssigkeit verdünnte Schwefelsäure bis zur beendeten
Fällung zuseht u. s. w.

Aus dem obaugegebenen Gemenge bildet sich durch Einwir¬
kung derKohle auf das Salz und gleichzeitigem Zugegenseyn von
Schwefel - Natriumsulfurid, das mit dem Schwefelanti-
mou eine eigenthümliche Doppelverbindung eingeht, die im Was»
ser aufgelöst, dann in dem Verhältnisse krystallisirt, daß die sich
bildenden ziemlich großen farbenloscn, oder schwach gelblichen,
salzig kühlend schmeckenden, in Wasser leicht löslichen Tetraeder,
aus 3 Atomen Schwefelnatrium, 1 Atom Antimonpersulfid und
18 Atomen Wasser bestehen, welche durch verdünnte Säuren aber
so zersetzt werden, daß durch partielle Wasserzersehung auS erste»
rem: Natron, daS sich mit der zugesetztenSäure verbindet und
entweichendes Schwefelwasserstoffgas gebildet wird, während
das Antimonpersulfid sich (unbezweifelt ein Antheil Wasser innig
gebunden) abscheidet und den in Rede stehenden Goldschwefel
darstellt, welcher dem-iach auS 1 Atom Antimon und 2'/^ Atom
Schwefel oder aus 38,41 des letzter« und 61,59 des ersteren
besteht.

Die sonstigen nebenbei sich bildenden Substanzen bleiben
theils ungelöst, theils in der unkrnstallisirbaren Mutterlauge
zurück,so daß die erhaltenenKrystalle: Schlippe'scheS Salz,
Natriumfulfan timoniat, Antimonsch we selig eö
Schwefelnatriuin , Antimonp er sulfid-Natrium,
N atriumantim 0 nsulfi d (Natrium 5ullur»t<, »Ztibigtum,
I^»trum »ulfurÄto-n^l'olnionicllm ztibilUlim) genannt, stets
die gleiche angegebene chemische Zusammensetzung haben, welches
jedoch noch auf anderem Wege dargestellt werden kann, und
zwar nach der l?N2im. »»xoniea werden:

trockenes schwefelsaures Natron 6 Unzen,
Kienruß 1 Unze, in einem geräumigen Tiegel ge¬

schmolzen, bis die Masse rnhig fließt, welche in einen eisernen
Mörser ausgegossen, in dem sechsfachen Gewichte destillirtem
Wasser aufgelöst, zum Kochen elhitzt, dann wahrend diesem

Präp,,ratenki>n!)e, 23

^



— 354 —

reine Schwefeldlumen ? Drachmen,
Schwefelantimon 4'/i Drachmen aufgelöst, und

die siltrirte Solution zum Krystallisiren gebracht u. s. w. wird.
Die Hamburger Pharmacopöe läßt aus

kohlensaurem Natron 3 Pfund,
kochendem Wasser 20 Pfund,
gebranntem Kalk 12 Unzen, eine Natronlauge

bereiten, und in selber kochend
gewaschenen Schwefel '/z Pfund,
gepulverten Schwefelantimon I'/^Pfund

eintragen, eine Stunde lang unter Ersatz des verdampften Was»
sers kochen , die Lauge kochend siltrircn, dann nach Zusatz von
I Unze Aehnalronlauge bis auf beiläufig 4 Pfund rückständiges
Fluidum concentriren, daö, falls es trübe, noch heiß filtrirt,
dann dem Krystallisiren überlassen wird; die meist 28 Unzen
betragenden Krystalle mit destillirtem Wasser waschen, in4Theile
kochendemWasser auflösen, etwas Aetznatronlauge hinzusehen, um
den abgeschiedenen Goldschwesel aufzulösen, dann nach Zusah von
10 Theilen Wasser durch verdünnte Schwefelsäure präcipitiren
u. f. w.

Nach dieser Methode bekommt man einen schön feurigro»
then Niederschlag, nur hat die Bereitungsart das Unangenehme,
daß, da der Schwefelgehalt sehr gering, die Lauge sich leicht
trübt, einen Theil der Antimonverbindung abscheidet, wodurch
auch die Krystalle gelbbraunlich gefärbt, undurchsichtig werden
und sich in Wasser nicht vollständig, außer auf Zusah von etwas
Natronlauge klar auflösen; übrigens muß hierbei gleichfalls ver¬
möge partieller Wasserzerseßung: Antimonoryd und Schwefel»
Wasserstoffgebildet werden, durch welch letzteres, an das Natron
tretend, das aus der weitern Vereinigung von Schwefelantimou
und Schwefel entstandene Sulfantimoniat von der Flüssigkeit auf»
gelöst, während auch Antimonoryd» Natron gebildet wird; oder
selbes erzeugt sich nach der neuer« Erklärung wegen gegenseiti»
ger Zersetzung des Schwefelantimons und Natrons, in welchem
Falle demnach auch Nalrilimsulfurid entsteht, das dann mit
dem Sulfantimom'at sich vereiniget. — Ist jedoch der Schwefel--
gehalt größer, wie bei der sächsischen Pharmacopöe, so findet
keine Bildung von Anu'mono.ryd Statt, eben so wenn man nach
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einigen Angaben zuerst den Schwefel in der Natronlauge auf¬
löset, und in dieses schwefelhaltige Fluidum dann Antimonsul»
furid einträgt, welches Verfahren vor jenem der Schmelzung
wesentliche Vorzüge hat, da der verschieden einwirkende Hitze¬
grad und andere einstußhabende Umstände leicht das entsprechende
Mischungsverhältniß des Produktes stören, und aus selbem dann
ein Niederschlag von gleichfalls nicht immer gleichförmiger äu»
ßerer und innerer Beschaffenheit erhalten wird.

Obgleich nun nicht zu zweifeln, daß unter den angemessenen
Bedingungen aus dem so benannten Sch l ipp e'schen Salze ein
stets gleichförmig und auch reines Präparat erhalten wird, so
darf solches doch nicht unbedingt statt des nach der österreichischen
Pharmacopöe dargestellten Arzneimittels gegeben werden, da
jenes uubezweifelt seines größern Antimongehaltes auch eine ver-
hältnißmäßig größere Wirkung auf den Organismus ausüben
dürfte, daher bei ärztlicher Dispensation hierauf Rücksicht zu
nehmen, oder es solchem, >u soweit dieses auf mechanischem
Wege möglich, durch Zusatz von Schwefelnicderschlag quantitativ
gleich zu machen wäre.— Um nach der bei uns vorgeschriebenen
Methode ein untadelhaftes Produkt zu erhalte», ist es nöthig,
daß die Zuthaten entsprechend rein, sohin das kohlensaure Kali
nicht kieselhaltig, der Schwefel so wie der Spießglanz frei von
Metallen, insbesondere von Arsen sey, nicht minder darf keine
käufliche unreine Schwefelsäure zur Präcipitation verwendet
werden, indem die jamnulicheu Stoffen anhängenden Beimen¬
gungen in den Niederschlag übergehen und solchem eine dießfällig
fehlerhafte Beschaffenheit mittheilen können, was auch durch eine
sonstig unzweckmäßige Manipulation herbeigeführt werden kann;
so ist, wie bereits gesagt, das Aussüßcu größerer Mengen des
Präcipitates auf dem Filtrum wegen dessen hydratischen Zustau-
des ungemein schwierig, ja fast nie vollständig möglich, weßhalb
solches zweckgemäßer, wie S. 246 und 350 in der Note angege¬
ben, vorzunehmen ist, aufweiche Weise es viel leichter wird,
auhängenoe Salze zu entfernen; weiters hat der längere Einfluß
der Atmosphäre auf das feuchte Produkt uachtheilige Wirkung,
indem durch selbe sowohl das Antimon, wie auch der Schwefel
theilweise o^ydirt werden, weßhalb es gut, das Filtrum zwischen
Fließpapier eingeschlagen, gelinde (zwischen warme Ziegelsteine)

23*
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zu pressen, um so einen großen Theil der Feuchtigkeit abzuson¬
dern, wornach das Trocknen an einem warmen Orte viel schneller
Statt findet; endlich hat auch daö Licht auf das Präparat eine
schädliche Wirkung, weßhalb sowohl das Trocknen desselben, wie
auch daö Aufbewahren außer dessen Bereiche zu geschehen hat.
— Von der altern Methode der Goldschwefelbereitung aus den
Spicßglauzlebern muß das Nähere aus Chrmann's pharm.
Chemie, S. 604 entnommen werden.

Der officinelle Goldschwefel bildet ein orangegelbes, leich-
res, zart anzufühlendes Pulver, das geruchlos ist und nur in
sehr geringem Grade auf die Geschmacksorgane wirkt, an der
Luft beständig ist, dem Lichte ausgesetzt aber mißfärbig wird;
Wasser hat keine auflösende Wirkung, wohl aber die alkalischen
Laugen; in verschlossenen Gefäßen erhitzt, entwickelt er etwaS
Wasser und Schwefelwasserstoff, dann fublimirt sich Schwefel und
Antimonsulfurid bleibt zurück; mit Salzsäure anhaltend gekocht,
entweicht Hydrothiongas, das Antimon wird aufgelöst und Schwe¬
fel bleibt im Rückstande.

Fehlerhaft ist dieses Präparat, wenn dessen Farbe zu hell
oder zu dunkel ist, was auf ein gestörtes Mischungöverhältniß
deutet, wenn es nicht fein und zart, sondern grobpulverig und
rauh anzufühlen ist, was zum Theil von Anwendung einer kie¬
selhaltigen Pottasche herrührt; ferner einen Hndrothiongeruch
besitzt, dem Wasser salzige Theile abgibt; in erwärmter Kalilauge
nicht vollständig auflöslich ist, an die verdünnte Auflösung der
Weinsäure einen namhaften Antimonorndgehalt abgibt, endlich
wenn der nach Behandlung des Goldschwefels mit Salzsäure zu¬
rückbleibende Schwefel in einem kleinen Kolben erhitzt, fremde
Beimengungen hinterläßt. — Auf Arsenik und andere metallische
Beimengungen wird dasselbe, wie beim Spießglanz S. 367 an¬
gegeben, geprüft.

Der Goldschwefel wird fast ausschließlich innerlich in Pul¬
ver-, Latwerg-, Pillenform, als Linctug u. dgl. verordnet,
wobei saure, alkalische und andere metallische Zusähe, besonders
Quecksilberverbindlingen ausgeschlossen bleiben müssen.
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8til)iuin 8u1t'urItuin rubrum.
8uliu,r »tibiatum rubrum, Ox^äum «tibi! n^ärozullura'

tum rubrum. t)x)8u!furetum «tibii, sulluretum ütibii ^»raeoi-
pitntum, 8ulsur gntimonigtum rubrum, 8u!su>Vtum «tibli
oum »cru», H^6razu!su>eluin ox^äi «tibi! rubrum , X^rme»
Minerale, ?u! vi« «»rlkuüianorum, rothes Schwefelan»
timon, gefälltes An tim on sulfurid , hydrothion-
saures ?lntimonoryd, A n tim onsulfü r - A ntimo n-
oryd, Mineralkermes, Karthäuserpulver.

Die österreichische Pharmacopöe gibt zur Darstellung dieses
Präparates nachstehende Vorschrift:

Fei «gepulvertes Schwefelantimon I Unze,
gereinigtes kohlensaures Natron 2 Pfd.,
destillirtes Wasser 20 Pfund, werden in einer

eisernen Pfanne eine halbe Stunde hindurch gekocht, die noch
siedende Flüssigkeit durch Fließpapier siltrirt, das sich nach dem
Erkalten abgesetzte Pulver durch frisch ausgekochtes, von allem
anhängenden Orngen und Kohlensäure befreites Wasser gut aus¬
gewaschen, dann bei gelinder Wärme getrocknet und aufbewahrt.

Zu bemerken ist: Nachdem das kohlensaure Natron in einer
entsprechenden Menge destillirtem Wasser aufgelöst, die Solution
in einer blanken eisernen Pfanne bis zum Sieden erhitzt, dann
erst das feingepuloerte reine Schwefelantimon eingetragen und
Alles die vorgeschriebene Zeit hindurch unter häufigem Umrühren
mit einer eisernen Spatel — um das sich sonst immer wieder zu
Boden senkende schwere Spießglanzpuluer mit der Flüssigkeit in
Berührung zu bringen — kochend erhalten, wird das Filtriren der
Lauge und zwar dergestalt vorgenommen, daß man in ein stein«
gutenes Gefäß eine Quantität siedend heißes destillirtes Wasser
bringt, dieses in die Nähe der Pfanne stellt, darüber einen por¬
zellanenen Filtrirtrichter geeigneter Weise anbringt, mit einem
doppelten Filtrum von weißem, gutem Fließpapier versieht,
und durch aufgegossenes kochendheißes Wasser erhitzt, dann mit¬
telst einer Porzellanmensur oder reinen eiserne» Löffels die ko¬
chende Lauge portionweise aufgießt, und dabei darauf sieht, daß
solche stets klar und möglichst schnell durchlaufe, sohin nicht im
Trichter großeutheils erkalte, daher falls selbe nun langsamer
abzutropfen anfängt, sie i» die Pfanne zurückzugießen und neue
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heiße Lauge in das Filtrum zu bringen ist; wenn Mes durch»
gegangen, kann das Filtrum noch mit einer Quantität heißem
Wasser ausgelaugt, dann das Gefäß bedeckt dem langsamen
Erkalten überlassen werden, wornach ma» die über dem abge»
sonderten Niederschlage befindliche Flüssigkeit möglichst ab-, dafür
aber eine angemessene Menge — früher bis zum Kochen erhitztes,
dann in bedeckten Gefäßen, bis solches nur noch lauwarm, ab»
gekühltes — destillirtes Wasser aufgießt, mittelst einer hölzernen
Spatel mit jenem in gegenseitige Berührung bringt, wieder das
Gefäß bedeckt, absetzen läßt, und so noch einige Male verfährt, dann
den Präcipirat auf einem Filtrum von weißem Papier sammelt,
noch vollends aussüßt, endlich das Filtrum in mehrfaches Papier
eingeschlagen, die demselben anhängende Feuchtigkeit entfernt,
an einem mäßig warmen schattigen Orte trocknet, darauf zu
feinem Pulver zerrieben und in wohl vermachten Gefäßen dem
Lichte entzogen, aufbewahrt.

Erklärung. Da als gewiß anzunehmen, daß derKer»
mes kein hydrothionfaures Autimonornd, wie die angenommene
Nomenklatur der österreichischen Pharmakopoe ausdrückt, ist,
so läßt sich die Bildung desselben den neuern Erfahrungen zu
Folge nachfolgender Weise angeben. Schwefelantimon in die
kochende kohlensaure Natronauflösnng eingetragen, veranlaßt
eine partielle Wasserzersetzung, dessen Orygen an einen Theil
Antimon, das Hydrogen aber an den, mit jenem verbunden ge¬
wesenen Antheil Schwefel übergeht, wodurch also Antimon»
oryd und Hndrothion säure gebildet wird, welch beide
sich mit dem äquivalenten Verhältnisse Natron vereinigen, wo»
durch wieder A ntimonoFn d - N at ron , dann hydro¬
thionfaures Natron — oder nach der neuern Erklärungs»
art vermöge theilweiser gegenseitiger Zersetzung des Natrons
und Schwefelantimons: Antimonoxyd und Na triumsulfu-
rid — entstehen, welch letzteres die Eigenschaft besitzt, einen
verhältnißmaßigen Antheil des noch vorhandenen Antimonsul-
furids aufzulösen; die Kohlensäure, welche hierdurch frei ge»
worden, geht an das übrige in der Auflösung noch vorhandene
einfach fohlensaure Natron über, und bildet anderthalbfach
kohlensaures Natron, das aber, wenn die Lauge durch fortge¬
setzte Erhitzung concentrirter wird, zum Theil unter Entwicklung
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von Kohlensäure zerseht wird. In der kochenden Lauge ist daher
außer dem letztbezeichneten Natronsalze hy drothionsaures
Natron (Natriumsulfurid) und in diesem An li m onsulfurid
dann Antimonornd- Natron aufgelöst; laßt man solche
erkalten, so scheidet sich der größte Theil des Antimonsulfmids
(im Hydratzustande), außerdem, je nach den späterhin bezeichne¬
ten Umständen, auch mehr oder weniger Antimonornd allein oder
mit Natron verbunden (ja selbst etwas Schwefelantimonnatrium,
das jedoch durch Waschen mit warmen Waffer größtentheils ent¬
fernt wird) aus ; in der erkalteten Lauge findet sich daher nebst koh¬
lensaurem auch hndrothionsaures Natron und eine verhältnißmäßig
geringe Menge Schwefelantimon und Antimonorydnatron aufge¬
löst, daher solche mit Essigsäure neutralisirt, einen hochrothen
Niederschlag von Antimonsulfurid-Hydrat gibt, ohne daß in der
Regel — wenn das Zusetzen der Säure nur nach und nach geschieht
— Schwefelwasserstoff entweicht, weil solches gerade hinreicht, das
vorhandene Antimonornd in Sulfurid zu verwandeln, in welchem
Falle die Flüssigkeit sich anfangs roth färbt, und erst später einen
reichlicher» Niederschlag gibt; nur wenn das besagte Oryd sich
wenigstens großenthcilö früher abgeschieden hat, muß natürlicher
Weise bei dieser Zersetzung verhältnißmäßig Hydrothiongas ent¬
weichen.

Die Beschaffenheit des Niederschlages ist abhängig von der
Dauer des Kochens, der stattgefundenen Einwirkung der atmo¬
sphärischen Luft auf das Fluidum, dann der kürzer» oder längern
Einwirkung desselben auf den abgeschiedenen Präcipitat. — Kocht
man das Schwefelantimon mit der kohlensauren Natronlauge
nur kurze Zeit, so bekommt man nicht allein weniger Produkt,
sondern solches hat eine mißfärbig dunkelbraune Farbe und er¬
weiset sich vorzüglich reich an obgedachter Schwefelantimon-
natriumverbindung, von welcher es durch Auswaschen nicht
ganz befreit werden kann, während in der abfiltrirten Flüssig¬
feit keine oder wenig von der Antimonverbindung enthalten ist,
weßhalb manche Pharmacopöen auch eine längere Kochdauer,
nämlich I bis 2 Stunden vorschreiben, um die Einwirkung der
letzteren auf crsteres zu begünstigen, und somit auch mehr Ker-
mes zu erhalten; allein dann ist solcher um so mehr antimonoryd-
hältig, weil sich solches dann in einer Quantität gebildet hat,
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die in der Lauge sich nicht gänzlich aufgelöst erhalten kann, was
auch der Fall, wenn man das vom Kermes abgegossene Fluidum
mit dem auf dem Filtrum gebliebenen oder einer neuen Menge
Schwefelantimon kocht, wo, wenn solches mehrere Male vorge»
nomine» wird, der gebildete Niederschlag immer Heller und dem
Crocus mehr ähnlich wird, aus welcher Ursache es vorzuziehen,
dieNatronflnssigkeit nach dem Concentriren mit verdünnter Essig»
saure zu neutralisiren und auf concentrirte Essigsäure oder
auf phosphorsauren Natron :c. zu benutzen, nachdem man den
noch aufgelöst gebliebenen Antimongehalt durch Schwefelwasser»
stoff abgeschieden hat.

Die Einwirkung der atmosphärischen Luft auf die Lange
während der Ablagerung des Präparates geht zuerst dahin, die
Hydrothionsäure allmälig zu zersetzen,wodurch Wasser, dann auch
Ammoniak*) gebildet und Schwefel frei, der anfangs von der
übrigen Flüssigkeit aufgenommen, später aber zum Theil in un-
terschwefelige Säure umgewandelt, zum Theil abgeschieden, weil
die zuerst entstehende höhere Schwefelungsstufe d'es Antimons
(S. 350) dann selbst entmischt und letzteres orndirt wird, daher
sich weiterhin aus der Lauge, woraus sich der Kermes abgelagert
hat, auch Antimonornd- (oder antimonsaures) Natron absondert,
jedoch weniger, wenn die Flüssigkeit bedeutend verdünnt worden,
da sich solches darinnen aufgelöst erhalten kann.

Auch auf den frisch gefällten, d. h. noch feuchten Kermes,
hat die atmosphärische Luft Wirkung, die vorzüglich auf Bildung
von Antimonornd hingeht, aus welcher Ursache das Aussüßen
desselben immer mit gekochtem, daher von der absorbirten Luft
befreitem und wieder abgekühlten Wasser zu geschehen hat. —
Gießt man die über dem abgeschiedenen Kermes befindliche Flüf»
sigkeit noch warm, oder besser, filtrirt sie ab, und läßt sie dann
erkalten, so findet man, daß der sich noch bildende Niederschlag
Heller von Farbe ist und mit verdünnter Weinsäure digerirt, an
solche bedeutend Antimonornd abgibt, jedoch ist die Quantität

*) Die Bildung des Ammoniaks unter Einfluß der Lust wird dann
bemerkbar,wenn man die kohlensaure Natronsolution wiederholt
mit Spießglanz kocht, und das Fluidum immer in unbedeckten
Gefäßen erkalten läßt, wo sich solches sowohl durch den Geruch
als auch durch Probepapiere zu erkennen gibt.
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um so geringer, wenn jene sehr verdünnt worden, oder wenn
daS Aussüßen mit vielem heißen Wasser geschah.

Aus dem Gesagten ist sonach zu entnehmen, daß verschie¬
dene Beziehungen bei Darstellung des Kermes in Betracht kom¬
men, und daß dieser »ach solchen ein abweichend äußeres Ansehen
und chemische Zusammensetzung haben kann, welche Erfahrung
wohl die meisten Pharmaceuten gemacht haben, ohne daß sie die
Ursache immer anzugeben wußten, weßhalb auch dieses Präparat
der Gegenstand vielseitiger Untersuchung der ausgezeichnetsten Che¬
miker war (man vergleiche: Lieb ig, iu den Annalen der Pharm.
7. Bd. S. 1 u. s. w,j Du Menil, Archiv der Pharm. 6. Bd.
S.281 ; ^uäouarä , 5ourn. äel»n»rm. 1836, Nov., S. 418
und veo. S. 430; Kohl, Archiv der Pharm., 17. Bd. S.257;
Rose, Journal für praktische Chemie, 17. Bd., S. 411;
John, Archiv derPharm,,22. Bd., S. 40; Clu ze l in Tromms-
dorff Journal der Pharm., 17. Band, S. 303; Buchner,
Repert. der Pharm., 15. Bd., S-192; Biermann, derMi-
neralkermes, Prag, 1829, u.a. m.).

Obgleich nun auf verschiedeneWeise ein als Kermes gelten»
des Produkt, insbesondere ein reines Schwefelantimonhndrat
durch Zersetzung einer sehr verdünnten Brechweinsteinsolution oder
einer möglichst diluirten Spießglanzbutter durch überschüs¬
sig eingeleitetes Schwefelwasserstoffgas dargestellt, so wie auch
der orndhaltige Kermes vom Oryd befreit werden kann, so wird
dasselbe doch unbezweifelt in der medicinischen Wirkung von dem,
nach der erläuterten officinellen Vorschrift erhaltenen, unter den
angegebenen Bedingungen immer einen gewissen Orydgehalt be¬
sitzenden Präparate abweichen, woraus unwiderleglich folgt,
daß es unerlaubt ist, dasselbe nach einer andern Methode zu
bereiten, da nothwendiger Weise auch dessen Mischnngsverhält-
niß differiren muß, was insbesondere von jenem Produkte gilt,
daS durch Schmelzen des Schwefelantimons mit Alkalien, Auf¬
lösen der erhaltenen Spießglanzleber in heißem Wasser u. s. w.
dargestellt wird; denn wenn auch ein dergleichen Verfahren nach
mehreren Pharmacopöen vorgeschrieben, so kommt hierbei immer
in Betracht, daß die Aerzte der betreffenden Länder mit der
Wirkung desselben schon vertraut sind, obgleich andererseits die
Thcttsache besteht, welcher zufolge dieses in früherer Zeit sehr

^ »
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in Ansehen gestandene und in vielen Fällen mit ausgezeichnetem
Erfolg in Anwendung gebrachte Arzneimittel seinen Kredit eben
durch die, gegen die früherhin gebräuchliche Methode abweichende
Bereitungsart eingebüßt hat, so daß hiervon nur wenig mehr
Gebrauch gemacht wird und gleichsam mit Unrecht im Verrüfe
steht; jedenfalls wären vergleichende Versuche wünschenswerth,
welcher nach den verschiedenen Verfahrungsarten dargestellte
Kermes, nämlich völlig orydfrei, oder solches in einem bestimm»
ten Verhältnisse enthaltend, den Vorzug verdiene, um so auch
die Ansicht mancher Chemiker ins Reme zu bringen, nach welcher
das Antimonornd einen wesentlichen Bestandtheil des Kermes
ausmacht, während andere von der Ueberzeugung ausgehen,
derselbe dürfe solches nicht, oder nur in sehr geringer Menge ent-
halten, falls er ohne Beanständigung zum medicinischen Ge-
brauche geeignet sein soll, wornach ein Verfahren auszuMitteln
wäre, um ein stets gleichförmig zusammengesetztes Präparat zu
erhalten.

Die preußische Pharmakopoe gibt nachstehende Vorschrift
zur Darstellung des in Rede stehenden Präparates:
käufliches, fein gepulvertes Antimon 8 Unzen,
gereinigter Schwefel 4 Unzen,
trockenes gereinigtes kohlensaures Natron 6 Unzen,
werden in einem bedeckten Tiegel bei mäßigem Feuersgrade ge¬
schmolzen, die stießende Masse ausgegossen, gepulvert, in 10
Pfund gemeinem heißen Wasser aufgelöst, unter fleißigem Um»
rühren eine Viertelstunde hindurch gekocht, die heiß filtrirte
Flüssigkeit dem Erlalten überlassen, das vom entstandenen Nie¬
derschlage abgegossene Flm'dum mit dem auf dem Filtrum geblie¬
benen Rückstande und Zusah von so viel Wasser, daß das Ge¬
wicht der Flüssigkeit 8 Pfund betrage, wie früher gekocht, und
so weiter viermal wiederholt; sämmtliche Niederschläge mit lauem
destillirten Wasser ausgesüßt, zwischen Löschpapier getrocknet und
bei einer 20° R. nicht übersteigenden Wärme getrocknet.

Die baierische Pharmacopöe läßt
sublim irten Schwefel 1 Theil/
Spießglanz 4 Theile,
kohlensaures Kali 6 Theile schmelzen, die er¬

haltene Spießglanzleber mit 36 Theilen Wasser, bis die Hälfte
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davon verdampft ist, kochen, die Flüssigkeit noch heiß in ein
Gefäß filtriren, worin sich 200 Theile bis zum Kochen erhitztes
und noch heißes Wasser befindet, den Rückstand auf dem Fillrum
mit 2 Theilen Wasser aussüßen, die Lauge 48 Stunden lang
an einem kühlen Orte unter öfterem Umrühren stehen lassen,
dann die über dem gebildeten Kermes befindliche Flüssigkeit ab¬
gießen, jenen wie gewöhnlich auslaugen :c.

Die sachsischePharmacopöe läßt so Drachmen des, wie
S. 353 angegeben, bereiteten Spießglanzschwefelnatrioms in
64 Unzen kochendem destillirten Wasser auflösen und mit Zusatz
von 2 Unzen höchst fein gepüloerten Spießglanz in einer eisernen
blanken Pfanne zwei Stunden hindurch unter Ersatz des ver¬
dampften Wassers kochen, die filtrirte Flüssigkeit mit dem sechs¬
fachen Gewichte Wasser verdünnen, und so lange verdünnte
Salzsäure sehr vorsichtig zusetzen,bis ein merkliches Aufschäumen
Statt findet, den Niederschlag gehörig auswaschen und trocknen.

Die Hamburger Pharmacopöe läßt
kohlensaures Nacron 2 Pfund und 9 Unzen in
kochendem Wasser 30 Pfund auflösen, dann

nach Zusatz von Schwefelantimon 1'/.. Unze, eine Stunde
unter öfterem Umrühren u. s. w., wie S. 35? angegeben, kochen,
welche Vorschrift daher mit jener der?ri2i-li>. sust. bis auf die
Kochzeit, so auch die der ?N2i-w. ZuUic. u. m. a. nahe überein¬
kommt, nur daß manche derselben statt Soda kohlensaures Kali
und in mehr oder weniger abweichenderQuantität nehmen lassen,
was, wie sich aus dem früher Erläuterten ergibt, nicht ohne Ein¬
fluß auf die Beschaffenheit des Präparates ist. — Da sich der
Herausgeber vorbehält, über die verschiedenen Bereitungsarten
des Kermes anderer Orts ein Näheres anzugeben, so wird hier
nur bemerkt, daß weder nach der preußischen und baierischen
Pharmacopöe ein stets gleichförmig beschaffenes Präparat, wie
bereits angedeutet, wegen den beim Schmelzen der Ingredienzien
nicht stets gleichbleibenden Bedingungen erhalten wird ; die säch¬
sische Pharmacopöe liefert ein völlig oxydfreies Produkt, nur kann
der Schwefelgehalt bald kleiner bald größer, daher solches mehr
oder weniger dem vorbeschriebenen Präparate sich mehr nähernd
ausfallen, nachdem die Quantität der zuzusehenden Säure unbe¬
stimmt gelassen, und es von der Manipulation abhängt, daß die

/,
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Enlweichung des frei werdenden SchwefelwassersioffgaseS anfangt
heftiger zu werden.

Gegen die von Glauber herrührende Bereitungsart deö
Kermes auf nassem Wege läßt sich hauptsächlich die geringe Aus»
beute anführen; denn man bekommt von der Eingangs angegebe-
neu Menge Ingredienzien, je nach dem mehr oder minder sorgfälti¬
gen Verfahren 4 bis 5 Drachmen Produkt; aber die Quantität
allein kann kein Motiv sepn, die Bereitungsart zu ändern, da
natürlich der Tarpreis darnach gestellt werden muß, wornach
nur jene Abänderungen des Verfahrens statthaft erscheinen, die
ein mehr gleichförmiges und entsprechendes Präparat zur Folge
haben, in welcher Beziehung auch die von dem gebildeten Ker-
mes abgesonderte Lauge zur weiter» gleichen Benützung aus der
S. 360 angegebenen Ursache nicht anzurathen ist.

Es bleibt noch anzuführen übrig, welche chemische Zu¬
sammensetzung der Kermes habe; im Allgemeinen wird derselbe
als ein dem Aggregatzustande nach oerändertes Antimonsulfurid
angesehen, da jedoch die aus wässerigen Auflösungen sich ab'
scheidenden Niederschlage, wenn sie keiner höhern Temperatur
ausgesetzt worden, in der Regel wässcrhältig sind, so läßt sich
auch annehmen, der Kermes ist, wie schon früher erwähnt,
Schwefelantimonhydrat, denn außer dem größern voluminösen
Zustande unterscheidet sich derselbe hauptsächlich dadurch, daß
Salzsäure schon ohne Hilfe der Wärme darauf Wirkung habe,
eben so Aehammoniakflüssigkeit und verdünnte Kalilauge, welche
letztere den orydfreien Kermes beim Schütteln vollkommen auf»
löset; ist solcher aber orndhältig, so bemerkt man, daß anfangs
ein weißes Pulver sich absondert, das aber später gelb wird, und
sich nun als Crocus erweiset; aus der Kalisiüssigkeit scheidet Essig¬
säure einen hochrothen Kermes unter Entwicklung von Schwefel-
wasserstossgas ab, welcher sich auch, obgleich sehr langsam, von
ausnehmender Schönheit abscheidet, wenn man die ammoniaka-
tische Solution des gewöhnlichen Kermes in offenen Gefäßen der
atmosphärischen Luft aussetzt, wo selbe anfangs getrübt, dann ein
glänzend hochrothes Pulver gefällt wird. — Wird der Kermes in
einer Glasröhre erhitzt, so verliert er je nach dem Grade der
Trockenheit 12 bis 15 pCt. Wasser, und dessen Farbe wird im
Verhältniß des Wafferverlustes immer mehr dunkel, so daß zu-
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letzt eine glänzend grauschwarze Masse — Antimonsulfurid —
zurückbleibt; war solcher orydhältig, so ist die Farbe derselben,
besonders an der äußern Fläche, mehr braun; endlich nimmt
solcher mit verdünnter Weiosaure digerirt eine mehr hochrothe
Farbe unter Abgabe des Antimono.rydeS an.

Aus de» mehrfach angestellten Versuchen läßt sich als Re¬
sultat angeben, der Kermes bestehe von entsprechender Beschaf¬
fenheit, mit allen früher angegebenen Vorsichten bereitet, im Mit»
teloerhaltnisse aus: 75 Schwefelantimon,

13 Wasser,
12 Antimonoryd, welch letzteres jedoch

bis 27 pCt. vorhanden senn kann.
Der Kermes bildet ein braunrothes, zartes, leichtes, samml-

artig glänzendes Pulver, das geruchlos ist, aber auf die Ge-
schmacksorgane im geringen Grade wirkt, an trockener Luft
unverändert bleibt, an feuchter Atmosphäre aber, besonders
unter gleichzeitiger Wirkung des Lichtes, erleidet er eine Verän¬
derung, die sich durch allmälige Abnahme der schönen Farbe zu
erkennen gibt; kaltes Wasser verhält sich gegen solchen indiffe-
rent, doch mit selbem gekocht, erleidet er gleichfalls eine Ent¬
mischung ; eben so haben die stark verdünnten Mincralsäuren bei
gewöhnlicher Temperatur fast keine Wirkung, wohl aber mit
Hilfe der Wärme, wo sie zuerst das Antimonoryd aufnehmen,
dann weiter entmischend eingreifen, besonders löset Salzsäure
das Antimon unter Entwicklung von Schwefelwasserstoffgas
(S. 33?) gänzlich auf; für sich in einer Glasröhre erhitzt, be¬
merkt man, wie gesagt, Entwicklung von Wasserdämpfen, wor-
nach eine grauschwarze Masse zurückbleibt, die eine starke Hitze
erfordert, um verflüchtiget zu werden. Schwefelwasserstoff-
Alkalien lösen ihn auf, durch die fixen Alkalien aber wird er par¬
tiell zerseht, indem Epießglanzsafran im Rückstande bleibt.

Bei Beurcheilung der gehörigen Beschaffenheit des Ker¬
mes muß auf dessen schöne feurig braunrothe Farbe, zarte Be¬
schaffenheit, feines Anfühlen, dann darauf Rücksicht genommen
weiden, daß keine glänzende Punkte von beigemengtem Schwe¬
felantimon wahrzunehmen feyen, weiters geruchlos senn, dem
Wasser keine salzigen Theile abgeben; mit Salzsäure erhitzt kein
unlöslicher Rückstand bleiben, nämlich an eine verdünnte Auf-

l«
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lösung der Weinsäure keine unverhältnißmäßig große Quantität
Antimonoryd abgeben. Ein dunkler, matt-brauner, unansehn¬
licher, grobpulveriger und die oben angegebene» Criterien der
Reinheit nicht aushallender Kermes ist verwerflich.

Die Anwendung geschieht wie beim vorbeschriebenen Präpa¬
rate meist innerlich, mit andern Zusätzen in Pulver-und anderer
Form.

lss

HnUmonium oruäum laevißlltuin «. »loolloligatum, prä-
parirtes, geschlemmtes oder geglättetes Schwe»
felantimon oder Spieß glänz.

Das Antimo nsulfurid, auch Spießglanz oder
Schw efelan ti mon, stidium «ulfuraluin ni^rum, 8ulkli-
retum »nlimonii, ^nlimonium eiu6um bildet, wie in der ersten
Abtheilung des Commentars S. 122 erörtert, eine pharmaceu-
tische Waare, welche aus dem natürlich vorkommenden Grau»
spießglanzerze abgeschieden und in Handel gesetzt wird;
vor der unmittelbaren mcdicinischen, so wie pharmaceutischen
Anwendung, muß jedoch solche sowohl auf ihre bezügliche Rein»
heit, wie obg/dachten Ortes S. 24 umständlich angegeben, ge¬
prüft, dann auf nachstehende Weise präparirt werden:

Schwefelautimon eine beliebige Menge werde gepulvert,
durch Leinwand gebeutelt, dann mit Wasser zu einem Brei an¬
gerührt, den man dann beträchtlich verdünnt, die Flüssigkeit,
welche das ganz feine Pulver schwebend erhält, abgegossen, der
Rückstand noch weiters auf gleiche Weise behandelt, bis alte
feinen Theile abgesondert worden, die man, nachdem sie sich
durch Sedimenliren abgelagert haben, und das darüber stehende
Wasser abgegossen worden, auf ein Filtrum sammelt, dann
nach dem vollständigen Trocknen durchgesiebt, aufbewahrt.

Mehrere Pharmacopöen lassen das käufliche Svießglanz
nur zur Darstellung des regulinischcn Antimons (S. 325) ver¬
wenden, und schreiben vor, die Schwefelverbindung durch un¬
mittelbare Vereinigung der Bestandtheile darzustellen, was nach
der preußischen und Hamburger Pharmacopöe nachstehenderWeise,
um nämlich:

n»
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8tiliium 5u1l'ui-3tum ÄltLfacNiin 8. ^urum,
Reines Schwefelantimon oder künstliches Anti-
monsulfurid zu erhalte»/ vorzunehmen ist. Zu feinstem Pul¬
ver zerriebenes metallisches Antimon 21 Unzen,

gereinigter Schwefel 9 Unzen, werden
auf das innigste gemengt, in einen irdenen Tiegel gebracht, mit
einer etwa 2 Finger hohen Schichte verknistrrtem Kochsalz bedeckt,
der Tiegel mit einem genau passenden Deckel versehen, einer
bis zum Glühen des Tiegels verstärkten Hitze durch eine halbe
Stunde ausgesetzt, dann solcher aus dem Feuer gehoben, dem
Erkalten überlassen, und nach dem Zerschlagen desselben die
obere salzige Schichte abgenommen, das gebildete Antimonsul-
furid aber von den etwa anhängenden «»geschmolzenen und
metallischen Theilen befreit, endlich zu feinstem Pulver zerrieben
in wohl vermachten Gefäßen aufbewahrt.

Der Erfolg bei oben angegebener Operation ist leicht zu
entnehmen, da man die Absicht hat, Antimonsulfurid aus seinen
Bestandtheilen darzustellen, deren Vereinigung durch die höhere
Temperatur veranlaßt wird, wobei die Einwirkung der atmo»
sphärischen Luft ausgeschlossen werden muß, um die Verbrennung
des Schwefels und die Bildung des Antimonorydes zu verhindern,
was durch die Bedeckung mit einer Lage Kochsalz erzweckt wird,
daher dieses wieder zu entfernen ist; um ei» reines Produkt zu
erhalten, muß natürlich reines Antimon und Schwefel genommen
werden.

Dasselbe bildet eine grauschwarze, glänzend strahlige,
spröde, daher leicht zerreibliche, geruchlose, in Wasser unlös¬
liche Masse, die leicht schmilzt, aber viel stärkere Hitze benöthi-
get, um verflüchtiget zu werden; mit dem sechsfachen Gewichte
concentrirter Salzsäure in einem Glaskolben erhitzt, muß voll¬
kommene Auslösung unter Entwicklung von Schwefelwasserstoff«
gas erfolgen, die Solution muß ungefärbt seyn; mit Wasser
verdünnt ein rein weißer, nicht aber gelblicher Niederschlag er¬
folgen, und solche dann mit Ammoniak neutralisirt, darf selbe
nicht blau werden ; blansaures Eisenkali und salpetersaure Silber»
aufiösung feinen gefärbten Niederschlag bewirken, welcher letztere
insbesondere volhandenen Arsenik anzeigen würde; scheidet sich
ans der salzsauren Auflösung nach dem Erkalten, vorzüglich nach
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Zusah von Weingeist ein krystallinischer, durch Schwefelwasfer»
stoff schwarz werdender Niederschlag ab, so rührt dieser von
vorhanden gewesenem Blei her.

Die Anwendung des Antimonsulfurids findet theils in dem
feinzertheiltenZustande mit andern Zusätzen unmittelbar, theils
zur Darstellung anderer Präparate Statt.

^ 8ü1»iuni ^^clral^t-o-sulflii-atuiu.
Il^äiHierum «tikisto-zullurgiuin, 8ulsuietun» nv^rZr-

ß^ri «tibistum, H^c!r»rß)ium 3uI5nri>tum et »tidii, ^etnior»»
sntimnni»!!«, Schwefelantimon-Quecksilber, Spieß»
g l a n z m o h r.

Dieses Präparat wird nach Vorschrift der österreichischen
Pharmacopöe erhalten, wenn man

gepulvertes Schwefelantimon 2 Unzen,
gereinigten Schwefel,
reines Quecksilber von jedem 1 Unze in einem

Glasmörser so lange zusammenreibt,bis alleQuecksilbertugelchen
entschwundensind.

Zu bemerken ist: Da das Quecksilber mit dem Antimon»
sulfurid keine Verbindung, wohl aber mit dem Schwefel eingeht,
und das Präparat sich als ein Gemenge von Quecksilbermohr
und Schwefelantimon darstellt, so erscheint es zweckgemäß, zuerst
jenen durch anhaltendes Zusammenreiben der beiden Ingredien¬
zien auf die S. 268 beschriebene Weise zu bereiten, dann erst
das feinpräparirte Antimonsulfurio zuzusetzen, und mit dem
Zusammenreibennoch so lange fortzusetzen, bis keine glänzende
Punkte mehr zu bemerken sind, wornach das Pulver aufbe¬
wahrt wird.

Die I?n»rm. Koruzz., «»x., lmvgr., ViainburH., Iigzz. u. M. a.
geben dasselbe Verhaltmß der Ingredienzien an, wogegen die
?N2rm. 6an,, ruzzic., li^z,«. u. m. a. gleiche Theile Schwefel»
antimon und Quecksilber bis zum Verschwindendes letztern ver¬
reiben lasten, auf welche Weise aber fast nur ein Gemenge der
beiden Ingredienzien erhalten wird, das demnach wesentlich,
sohin auch in der Wirkung vom oben angegebenen Präparate
verschieden seyu muß.
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Es bildet ein sammtschwarzeö, geruch - und geschmackloses,
in Waffer unlösliches Pulver, das keine glänzende, so wie
zwischen den Fingern keine rauhen Theile wahrnehmen lassen,
imd erhitz! Zinnober und Antimonsulfurid liefern muß.

Die Anwendung ist gleichfalls innerlich, gleichwie bei den
vorhergehendenPräparaten.

l) 8lHiuin gullurato - calcili-Ituiii.

8ulluretum ogleüriZe et 8lil»ii, t^gloarig 8ult'ul'2tc»»8tl-
IiiatZ, <^»lx ontimonii Hollmanni, 8ulluretum oglei« 8til»ig.
tum, lüalx Zntimonii cum 8ulkure, Nejiar gntiwonii osloa»
reum, Hoffmann's S pieß gla n zka lkleber, kalkhal¬
tige Spießglanzleber, An ti m on schwefelcalcium.

Dieses nach mehreren Pharmacopöen officinelle Präparat
wird nach Vorschrift der ?ll»rm. doru8«. nachstehender Weise
dargestellt:

Präpa ritte Auster schalen 2 Unzen,
fein pulveriges Antimon 2 Drachmen,
gereinigter Schwefel '/-Unze, werden genau

vermengt, dann in einen Tiegel gebracht, mit einer Schichte
Austerschaleupuluerbedeckt und so lange einer Glühhitze ausge¬
setzt, bis eine herausgenommene Probe eine bräunliche Farbe
zeigt; nach dem Erkalten wird die obere Kalkschichte entfernt,
die übrige Masse aber nach dem Zerreiben in kleinen wohl ver¬
stopften Flaschchen, die 1 Drachme Inhalt fassen, aufbewahrt.

Die baierische Pharmacopöe läßt
Schwefelantimon,
Schwefel im 1 Theil,
Kalkhydroi 4 Theile, genau vermengt, in einem

Tiegel mit aufgekittetem Deckel eine Viertelstunde lang glühen,
und nach dem Erkalten das Produkt, wie oben angegeben, auf¬
bewahren , von welchen beiden Vorschriften mehrere, dieses
Präparat als officinellen Artikel aufführende Pharmacopöen nebst
einigen Abweichungen im quantitativen Verhältnisse noch darin
abweichen, daß ste Kalkvuloer (4 Theile), Antimonsulfuridund
Schwefel (3ä l Theil) nehmen, oder solches auf nassem Wege
bereiten laffen, wozu, um nämlich:

Präparatenfunle. 24
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^

(^alcaria 8ult'uraw stidiata via Kumiäa

zu erhalten, nach der ?n»rm. nc>mdnr^. u. m. a. Goldschwefel
I Theil, Kalk (zuvor in ein Hydrat verwandelt) 3Theile, Was»
ser 12 bis 24Theile, bei gelinder Warme in einer Porzellanschale
unter beständigem Umrühren bis zur Trockenheit verdunstet, und
die zurückbleibende Masse zu Pulver zerrieben, wie angegeben
aufbewahrt wird; wobei unter partieller Wasser-(oder Kalk.)
Zersetzung analoger Weise, wie S. 350 angegeben, unterschwe-
selige Säure gebildet wird, die an einen äquivalenten Antheil
Kalk tritt, während andererseits hydrothionsaurer Kalk (Cal-
ciumsulfid) hervorgeht, der sich mit dem übrigen Antheil Schwe¬
felantimon vereiniget, und falls alles zur Trockenheit gebracht,
ein Gemenge von unterschwefeligsaurem Kalk, dann der Dop-
pelvcrbindung von Antimoncalciumsulfurid (Calciumsulfantimo-
niat) und überschüssigen Kalk, dann freiem Calciumsulfurid (da
die Menge des angewendeten Kalkes unverhältnißmäßig groß
und gleiche Theilc der beiden Zuthaten am zweckmäßigsten an»
zuwenden wären) erhalten wird, das vermöge stattgefundener
weiterer Reaktion durch höhere Temperatur unterstützt auch anti-
nwnsauren Kalk enthalten kann. —Dieselben Hauptbestandtheile,
jedoch in veränderlicher Menge bilden sich auch beim Glühen der
oben angegebenen Ingredienzien, nachdem durch die Hitze zu¬
vor die Kohlensäure und das Waffer der Austerschalen so wie des
angewendeten Kalkhydrates ausgetrieben und ein Antheil Kalk
durch den vorhandenen Schwefel, reducirt und diesem zufolge
Schwefelsäure und durch weitere Vereinigung derselben schwe¬
felsaurer Kalk erzeugt worden, woruach dann Calcium und
Schwefel sich vereinigen, welches entstandene Calciumsulfurid
mit dem Schwefelantimon zu einem Sulfantimoniate zusam¬
mentritt, und nebst oben gedachtem Salze, freien Kalk :c.
das in Rede stehende Präparat darstellt; das quantitative Ver-
hältniß des Hauptbestandtheils, so wie die Beschaffenheit der
Nebenprodukte ist jedoch von dem Grade und der Dauer der an¬
gewendeten Hitze abhängig, demnach solche weder zu schwach noch
zu stark und lange anhaltend seyn darf, da im erster« Falle die
gegenseitige Einwirkung nicht entsprechend erfolgen kann, im an¬
dern aber die Reaktion derart Statt findet, daß der überschüssig
vorhandene Kalk auf die besagte Doppelverbindung weiter zer¬
setzend einwirkt, demnach — und da die Herausnahme einer
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Probe, um sie zu untersuchen,immer ein Vermengen der untern
Schichte mit der Decke zu Folge hat, auch sonst das Verfahre»
umständlich ist— die Bereitung desselben auf nassem Wege ins»
besondere durch Auflösen des Goldschwefels in eine Kalkschwefel»
lebersolution mit Hilfe der Wärme und Abdampfender filtrirten
Flüssigkeit zur Trockenheit vorzuziehen, und vorzugsweise auf leh-
lem Wege ein von außerordentlichen Bestandtheilen freies und
gleichförmig beschaffenes Präparat erhalten werden könnte.

Dasselbe bildet eine gelbliche, zum Theil bräunliche Masse,
die trocken geruchlos ist, angefeuchtet hepatisch riecht und ekel¬
haft schwefelig-metallisch schmeckt, an der Luft allmälig entmischt
wird; in Wasser um so mehr — mit Rücklassungeiner kalkigen
Substanz — sich auflöset, je entsprechender das Präparat beschaf¬
fen, aus welcher Solution Säuren unter EntwicklungvonHpdro-
thiongas Goldschwefel fällen.

Die Güte des Präparates ergibt sich aus den eben ange¬
führten Eigenschaften, demnach wenn es sowohl durch fehlerhafte
Bereitungsart oder durch längeren Einfluß der Luft mehr oder
weniger in dessen Mischungsverhältnissenverändert worden, eine
wenig gelbgcfärbte Auflösung bei bedeutendem Rückstande liefert,
aus welcher nur wenig Niederschlag erfolgt.

Dasselbe wird selten in Pillenform — die in verstopften
Gefäßen verabreicht werden müssen — sonst in der Auflösung
innerlich, dann zu Bädern u.dgl. verwendet. Besagte Solution,

Deoaotum liultuieti eglcizllolsmimni, ^ssua eZlei« ainimonii
«um «ullure, S p ießg la n z kalkleberfl ü ssig keit, H off»
man n's Spießg l a nzka lkwasser wird nach der rnurm.
dorugz. erhalten, wenn man Spießglanz kalkleber 2 Drach¬
men mit 5 Pfund destillirtem Wasser, bis 4 Pfund Flüs>
sig keit übrig bleiben, kocht, und das filtrirte Fluidum in gut
verstopften Flaschen, aber nicht über 3 Tage aufbewahrt.

^ 8lHinin et Xaliuin äulturgtum.
8ulturetuiu »ntimonii et ^ota883e, Kali 8ult"ura!,o-5ti-

diatuin, HeiiZr antiiuunn, Antimon schwefelkalium,
Spießglanzleber.

24*

..^
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Bereits S. 34 l wurde jener Spießglanzleber gedacht, die
durch Verpuffen eines Gemenges von gleichen Theilen Antimon«
sulfurid und Salpeter — das man theilweise in einen zuvor glü¬
hend gemachten irdenen Schmelztiegel mit der Vorsicht unter
öfterem Umrühren einträgt, daß nichts von der glühenden Masse
an der Spatel, womit das Eintragen geschieht, hängen bleibe,
da sonst leicht der in der Reibschale befindliche Antheil sich ent¬
zündet; dann nach bedecktem Tiegel den Inhalt bei verstärktem
Feuer zum Schmelze» erhitzt — erhält und so auch angegeben, daß
solche, der Hauptsache nach, aus Antimon - Schwefelka-
li»m, Antim onoxysulfurid, schwefelsaurem Kali
und auch envasAntimonornd-Kali besteht, eine rothbraune,
geschmolzen - schlackigeMasse bildet, die geruchlos ist, aber einen
ekelhasten Geschmack besitzt, an der Lust allmälig entmischt und
von Wasser partiell aufgelöst wird, so daß sich das Antimonoxn-
sulfurid nebst etwas Antimonoxndkali als unlöslich — dendioeu»
snlimonü S. 342 bildend — abscheidet, während daöAulimon-
kaliumsulsurid, das schwefelsaure Kali und der übrige Antheil
des Antimonornd-Kalis aufgelöst wird, aus welcher Solution,
falls heißes Wasser angewendet worden, nach dem Erkalten ein
Antheil deö AntimonsulfuridS herausfällt, welcher sonst auch
Goldschwefel der ersten Fällung (8ulfur anlimonii
»Ui2li primae pi'i>ooipil»lioni8) genannt, wornach durch Zusatz
von einer Säure, welche nach und nach das Kaliumsulfurid (oder
hndrothionsaure Kali) zersetzt und so verhältnißmäßig immer mehr
Schwefel nebst Antimonsulsid abscheidet, auch einen fortschreitend
rothgclben Niederschlag erhalten, der demnach auch als Gold»
schwefel der zweiten und dritten Fällung ssulfur anlimonil surüll
»eouncllle et tei-UZe prgeci'sntaiioni») unterschieden wurde.

Eine andere Art Epießglanzleber wird gewonnen, wenn
man I Theil gepulverten Spießglanz und 2 Theile kohlensaures
Kali genau vermengt, dann in einem bedeckten Tiegel so lange er»
hitzt, bis alles gleichförmig dünnflüssig geworden, dann den In¬
halt auf eine erwärmte, etwas beölte Platte oder in einen reinen
eisernen, gleichfalls schwach mit Fett bestrichenen Löffel ausgießt
und die fest gewordene Masse noch vor dem Erkalten —ziwor von
dem gewöhnlich vorhandenen metallisch abgeschiedenen Antimon
abgesondert— in wohl zu verschließende Glasgefäße aufbewahrt.

!^
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Die Bildung dieser Spießglanzleber findet derart Statt, daß
nach Ausscheidung der Kohlensäure das Kali und das Antimon-
sulfurid gegenseitig Vestandtheile abgeben, in dessen Folge An-
timonornd und Kaliumsulfurid entstehen, welch letzteres vorzugs¬
weise das übrige Schwefelantimon aufnimmt, um damit ein
Sulfantimoniat (S. 353) zu bilden; damit aber dieses (mit dem
größten Schwefelgehalt) entstehe, wird ein TheilAntimon regu»
linisch abgeschieden, das daher zu einer Kugel zusammenge¬
schmolzen unter der Salzmasse sich vorfindet; gleichzeitig tritt
aber auch Kali, so wie etwas Spießglanz an das Antimonoryd,
wornach die so erhaltene Spießglanzleber auch aus Antimonka-
liumsulfurid, Antimonoxydkali und Antimonorydsulfurid nebst
freiem Kali besteht, aber kein schwefelsaures Kali enthält, wo¬
durch, so wie durch das abweichende Verhältnis; jener Verbin¬
dungen sie sich von dem früher beschriebenen Präparate, nicht
minder durch abweichende Eigenschaften unterscheidet, nämlich
sie bildet eine leberbraune, fast strahlig - krnstallinische Masse,
die an der Luft Feuchtigkeit anzieht, sohin zerfließlich ist, an
das Wasser mehr lösliche Vestandtheile abgibt, demnach bezie¬
hungsweise weniger Spießglanzsafran liefert, endlich auö der
heißen Solution viel mehr Kermes abscheidet, worauf sich auch
die Darstellungsweise des letzteren nach mehreren Vorschriften
gründet, welche auch ergiebiger wäre, wenn nicht andere, auf
die gleichförmige Beschaffenheit desselben Einfluß habende Um¬
stände (S. 363) hierbei in Berücksichtigung kämen, besonders
als das Verhältnis; der Ingredienzien verschieden, nämlich gleiche
Gewichtsmengen, 2 Theile Schwefelantimon auf l bis 1'/, Theil
kohlensaures Kali (oder Nalron) angegeben wird, wo dann jenes
gegen die übrigen Stoffe verhältnißmäßig vorwaltet. — Das
Nähere über die verschiedenen Spießglanzlebern muß aus Ehr-
mann's populärer Chemie 2. Bd. S. 23? entnommen werden.

Die Spießglanzleber wird fast nur in der Thierheilkunde
arzneilich, außerdem zur Darstellung des Spießglanzsafrans und
die zerfiießliche Art zur Bereitung einer Spießglanztinktur ver¬
wendet.

I'artrgz liglioa-zubionz, l'arti-gH lixivae »übnatuz, IVir»
taruz eiueticug ». «ntimonializ, ^ntlinoinum tartarizgtum,
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'l'srtrnz z,otn««3o et ninlmonii, Spießglanz Weinstein,
weinsaures Antimonoryd -Kali, weinsteinsaures
Kali - A n ti m o noryd, Brech wei nstein.

Die bisher officinelle Vorschrift der österreichische» Phar-
macopöe zur Darstellung dieses Präparates lautet:

Bpießglanz safran,
Weinsteinpulver, von jedem 8 Unzen, werde mit
lochendem destillirt en Wasser 12 Pfund in

einem gläsernen oder porzellanenen Gefäße übergössen, durch
drei Tage unter öfterem Umrühre» mit einer hölzernen Spatel
stehen gelassen, dann eine halbe Stunde lang gekocht, die Flüs¬
sigkeit filtrirt und durch wiederholtes Abdampfen und Erkalten
zum Krystallisiren gebracht, bis sich nichts mehr absetzt; sämmt»
liche Krnstalle in einer hinlänglichen Menge destillirtem Waffer
aufgelöst, durch neuerliches Abdampfen der Flüssigkeit und Er¬
kalten wieder hergestellt, endlich durch Verreiben des Salzes ein
gleichförmiges Pulver bereitet, das aufzubewahren ist.

Hierbei kommt zu bemerken: Es ist vorzuziehen zur Berei¬
tung des Brechweinsteins ein reineres Antimonoryd als der
Spießglanzsafran anzuwenden, und zwar das aus Schwefelan»
timon, Salpeter und Schwefelsäure S. 339 dargestellte, von
welchem aber nur 6 Theile gegen 8Theile möglichst reinen, vor¬
züglich kalk- und eisenfreien Weinsteins zu nehmen sind, welche
beide Zuthaten zuerst gemengt, dann in einer porzellanenen oder
steinguteneu Schale zweckgemäß, um die Berührungspunkte zu
vermehren, anfangs nur mit soviel heißem destillirten Wasser an¬
gerührt werden, daß daraus ein mäßig dünner Brei entsteht, den
man unter fleißigem Umrühren an einem warmen Orte die an¬
gegebene Zeit hindurch in Digestion stellt, — denn nimmt man
gleich anfangs viel Waffer, so verzögert dieses ungemein die
Verbindung, indem der ungelöste Weinstein sich ablagert und
das Oryd in der Flüssigkeit herumschwimmt — dann erst die
übrige Quantität heißes destillirtes Wasser zusetzt, und das halb¬
stündige Kochen, gleichfalls unter fleißigem Umrühren, um daö
sich anfänglich am Boden des Gefäßes ablagernde, ein Stoßen
verursachende Pulver mit der Flüssigkeit mehr in Berührung zu
bringen, vornimmt, und zwar indem man die Schale in ein
Sand- oder noch besser in ein Wasserbad stellt, worauf man
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nach Ersah der verdampften Flüssigkeit zum Filtriren der Salz»
lauge schreitet, welches man durch weißes, früher mit heißem
Wasser benetztes, in einem Filtrirtrichter befindliches Papier vor»
nimmt, den Rückstand entweder mehrmals mit kochend heißem
Waffer auslaugt, oder noch besser mit einer angemessenen Menge
Wasser eine Viertelstunde hindurch kocht, und dann auf dasselbe
Flltrum bringt. — Die in einem steingutenen oder gläsernen
Gefäße gesammelte Flüssigkeit läßt man bis zum vollständigen Er»
kalten ruhig stehen, gießt sie von dem gebildeten Bodensätze klar
ab, filtrirt den trüben Ancheil, dampft sie bei mäßiger Wärme
bis zumKrystallisationspunkte gleichfalls in einer Steingut» oder
Porzellanschale ab; und überläßt sie nun an einem kühlen Orte
der Bildung von Krnstallen; nach ungefähr 24 Stunden wird
die über dem abgelagerten Salze befindliche Lauge abgegossen,
wie früher concentrirt und so weiter behandelt, bis eine unkry»
stallisirbare Mutterlauge zurückbleibt, die beseitiget wird.

Sämmtliche erhaltene Krystalle werden mit wenig kaltem
destillirten Wasser abgespült, in einer Porzellanschale zerrieben,
in eine Glasflasche gebracht, mit dem !5fachen Gewichte destil»
lirtem Wasser von gewöhnlicher Temperatur übergössen, durch
anhaltendes Schütteln die Auflösung des Salzes zu bewirken
gesucht, welche Solution man neuerdings filtrirt und durch
gelindes Abdampfen zur Krystallisation befördert, welche Kry¬
stalle auf weißes Fließpapier ausgebreitet, getrocknet, endlich
wie vorgeschrieben, zu einem gleichförmigen Pulver zerrieben, in
wohlvermachten Gefäßen als heftig wirkendes Mittel aufbewahrt
werden.

Erläuterung. Wird Weinstein mit Spießglanzsafran
oder einem andern antimonorydhältigen Präparate unter Gegen»
wart des Wasser in Berührung gesetzt, so findet folgender Vor¬
gang Statt: Der Weinstein ist ein Salz, das aus 2 Atomen
Weinsäure, 1 Atom Kali und 1 Atom Wasser (— 1 Atom
weinsaurem Kali und I Atom Weinsäurehydrat) besteht, welch
letzteres die Stelle der zweiten Basis vertritt, demnach aus der
Verbindung geht, wenn ein Oryd mit jenem zusammengebracht
wird, welch neu entstandene Verbindung dann aus 2 Basen und
dem Doppelatom Säure mit oder ohne Krystallwasser besteht,
und neutral ist, wenn das Atomeuoerhältniß des hinzugebrach-

.Fl
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ten Oxydes jenem deS Waffers und des Kalis proportional ist;
nun aber nimmt der Weinstein ei» Doppelatom Antimonoryd,
das 3 Atome Sauerstoff enthalt, auf, folglich kann keine stöchio-
metrisch neutrale, sondern basische Verbindung entstehen, welches
basisch weinsaure Antimonoryd dann mit dem weinsauren Kali
und 2 Atomen Waffer den Brechweinstein constiluirt, der dem
Gesagten zu Folge aus

37,91 Weinsäure,

in 100 Theilen besteht.
43,47 Antimonoxyd,
13,44 Kali,
ö,18 Wasser

Diese eben angeführte Zusammensetzung ist jedoch nicht
das alleinige Produkt der gegenseitigen Wirkung der zusam¬
mengebrachten Ingredienzien, sondern es bildet sich auch eine
neutrale Verbindung aus 1'/^ Atom Weinsäure, I Atom Anti¬
monoryd und 1 Atom einfach weinsaurem Kali, die in der un-
krystallisirdaren, nur zu einer gummiartigen Substanz austrock»
»enden Mutterlauge enthalten ist, welche jedoch in die obige
basische Verbindung umgewandelt wird, wenn man derselben
Weingeist zusetzt, wo ein weißer körnig-pulveriger Niederschlag
gefällt wird, der nichts anders als gewöhnlicher, jedoch wasser¬
freier Brechweinstein ist, während in der alkoholischenFlüssigkeit
fast nur Weinsäure enthalten ist, demnach die obgedackte neutrale
Verbindung beim Hinzukommen von Weingeist in das gewöhn¬
liche basische Salz und Weinsäure zerfällt, was auch Veran¬
lassung zu der Angabe gab, die gebildete Brechweinsteinstüffigkeit
bis zur Bildung einer starken Salzhaut abzudampfen und dann
selber unter unausgesetztem Umrühren soviel starken Weingeist
zuzumischen, als noch eine Trübung erfolgt, gegen deren unbe¬
dingte Befolgung nur der Umstand angeführt werden kann, daß
dadurch die meisten fremden, sonst in der gewöhnlich grünlich ge¬
färbten Mutterlauge bleibenden Beimengungen mitgefällt werden,
was eine mehr umständliche Reinigung des darzustellenden Sal¬
zes erforderlich macht. — Ueber die chemische Constitution des
Brechweinsteins vergleiche man Liebig in Annale« derPharm.
26. Bd., S. 132 und 157: Knapp in eben denselben, 32. Bd.,
S. 76; Berzelius, 31. Bd., S. 28.

Die Quantität des sich bildenden neutralen Doppelsalzes

>»3
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ist von derMenqe, giösiern oder geringern Reinheit des Antimon¬
oxydes/ so wie von der Dauer der Kochzeit abhängig, demnach
solche bedeutender ist, wenn man einen fast kermesartigen (S.
841) Spießglanzsafran oder ein anderes minder reines Antimon«
Präparat nimmt, und solches längere Zeit hindurch einer Tem-
peratur über den Siedepunkt des Wassers aussetzt, in welchem
Falle noch eine andere Verbindung sich bilden kann, in welcher
ein Antheil Antimonoryd mit Kali vereiniget enthalten ist. —
Wendet man zur Darstellung des Brechweinsteins Spießglanz¬
safran an, so wird wegen des in solchem einen Bestandtheil aus¬
machenden Antimonsulfurides und Kaligehaltes auch gleichzeitig
Kermeö gebildet, welcher die Lauge braunroth färbt, die daher
nicht früher abgedampft werden darf, bis sich solcher, so wie der
weinsaure Kalk ^) :c. vollständig durch längeres Stehen abge-
lagert hat; da sonst der Spießglanzsaftan nicht selten auch eisen¬
haltig ist, so werden hierdurch die Krnstalle gelb gefärbt, waö
die angegebene Reinigung und um ein gleichförmiges Präparat
zu erhalten, das Zusammenreiben zu einem feinen Pulver noth-
wendig macht. — Um das Präparat sonst rein darzustellen, dür¬
fen bei dessen Darstellung durchaus keine metallene Gefäße, Spa¬
tel :c. in Anwendung gebracht, nur destillirtes, aber kein kalk-
und andere Salze haltiges Quell- oder Brunnenwasser genom¬
men, endlich die Auflösung des Salzes in kaltem destillirte»
Waffer und wiederholte Krystallisation genau befolgt werden,
da, wenn man die Lauge bloß zur Trockenheit abdampft oder
sonst abweichend behandelt, alle fremden Stoffe beigemengt
bleiben, und ein unsicheres, ja bei einem Arsengehalte selbst ge¬
fährliches Mittel erhalten werden würde, weßhalb die untin-
stallisirdare Mutterlauge, wie gesagt, zu entfernen, eine noth-
wendige Bedingung ist; nur in der Art kann man die Operation
zweckgemäß abkürzen, daß man die kalt bereitete und filtrirte
Auflösung der Brechweinsteinkryftalle bis zum Erscheinen einer
Salzhaut abdampft, dann bis zum völligen Erkalten mit einer
beinernen Spatel umrührt, die Flüssigkeit von dem abgeschiede-

') Ist bedeutendweinsaurerKalk vorhanden, so nimmt nicht selten
die Lauge zur Salzhaut abgedampft eine gallertartige Beschaffen¬
heit an, durch Umrühren derselben scheidet sich aber solcher in
^derartigen Krystallen aus.

',,<!
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nen krnstallinischen Pulver abgießt, weiter concentrirt und wie
früher behandelt / das so erhaltene Salz auf ein Filtrum sam¬
melt, trocknet und dann zusammenreibt.

Was die übrigen Methoden der Brechweinstein-Darstellung
betrifft, so weichen sie theils in der Anwendung des Spießglanz»
orndes, im grauen Oxyde (S. 340), im Spießglanzglase (S. 342)
oder in basischemSulfate bestehend, theils im quantitativen Ver¬
hältnisse derZuthaten ab; die kkarm, I^onclonisnzi« und 8l>xa>
nie« geben daS von P faff, Wittstock, Meyli nk und An¬
deren empfohlene Verfahren an:

gepulvertes Schwefelantimon,
Salpeter, von jedem 6 Theile, werden genau ver¬

mengt und in eine zuvor in einer Porzellanschale erhitzte Mischung
von concentrirter Schwefelsäure 6 Theilen,

destillirtem Wasser 60 Theilen eingetragen,
dann unter beständigem Umrühren bis zur Trockenheit abge¬
dampft, die rückbleibende Salzmasse werde mit 20 Theilen Was¬
ser bis zum Kochen erhitzt, die Flüssigkeit absiltrirt, der Rück¬
stand gut ausgesüßt, dann mit

gereinigtem Weinstein 5 Theilen und der
nöthigen Quantität destillirtem Wasser zu einem dünnen
Brei angerührt, den man durch 6 Stunden einer Temperatur
von -j- 70' R. unter fleißigem Umrühren unter Ersatz dec» ver¬
dampften Wassers, so daß die Masse dieselbe Consistenz immer
beibehält, ausseht, darauf mit 60 Theilen heißem destillirten
Wasser verdünnt, eine Viertel-bis halbe Stunde lang kochen
läßt, das Fluidum filtrirt, dem Krnstallisiren überläßt, das er»
haltene Salz abwäscht, durch Umkrnstallisiren reiniget, u. s. w.

Hierbei kommt zu bemerken, daß aus der gegenseitigen
Einwirkung des Spießglanzes, Salpeters und Schwefelsäure
sehr basisch schwefelsaures Antimonoxyd (zum Theil mit Schwefel
und etwas Spießglanz gemengt) hervorgeht, das mit Weinstein
zusammenkommend, zwar eine bedeutende Ausbeute an Brech»
Weinstein liefert, jedoch findet gleichzeitig eine weitere Reaktion
der ausgeschiedenen Schwefelsäure auf den gleichzeitig vorhan¬
denen weinsauren Kalk, so wie auf das Kalitartrat Statt, in
dessen Folge sich auch mehr der neutralen unkrystallisirbaren Ver¬
bindung bilden muß; wenn man daher die erwärmte, stark sauer
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reagirende Mutterlauge mit kohlensaurem Kali genau »eutralisirt,
dann bis zum Erkalten umrührt, — oder, was vorzuziehen, mit
einer Quantität Antimonornd digerier—so scheidet sich noch eine
Quantität Brechweinstcin aus der früher angeführten Ursache ab,
und die Flüssigkeit enthalt nun nebst einem AntheilAntimonoerbin»
düng schwefelsaures Kali, Kalk und die sonstigen Beimengun¬
gen , weßhalb auch durch Krnstallisation ein sehr unreines Pro¬
dukt erhalten werden würde. — Die französische Pharmakopoe
weicht von obiger Vorschrift hauptsächlich darin ab, daß sie das
basische Antimonsulfat durch Erhitzen von 2 Theilen Metall mit
8Theilen Schwefelsäure, dann Behandeln des zurückbleibenden
Salzes mit Wasser darstellen läßt. — Daß sich auch Algaroth-
pulver, besonders wenn solches durch wiederholtes Aussüßen
sehr basisch geworden, mit Vortheil zur Darstellung des Brech¬
weinsteins benutzen läßt, ist mit Berücksichtigung des Vorbesag¬
ten leicht zu entnehmen.

Der Brechweinstein bildet ungefärbte oktaedrische oder py-
ramidalische Krnstalle, die glasglänzend und durchsichtig sind;
an der Luft werden sie matt, undurchsichtig und nehmen gleich¬
sam ein porzellanartiges Ansehen an, zerrieben geben sie ein
glanzloses weißes Pulver; der Geschmack dieses Salzes ist An¬
fangs salzigsüßlich, später ekelhaft metallisch und wirkt brechen¬
erregend, braucht 15 Theile kaltes und 2Theile kochendes Wasser
zur Auflösung; in der Hihe erleidet solches eine Zersetzung und
hinterläßt in bedeckten Gefäßen, der Weißglühhihe ausgesetzt/eine
Legirung von Antimon und Kalium, die mit Wasser zusammen¬
gebracht reines Wasserstoffgas entwickelt, falls das Salz arsenik¬
frei war, sonst aber fnoblauchartig riecht. Mit Säuren, Alka¬
lien, Salzen, Gerbe- und andern organischen Stoffen, wie De»
kokten, Extrakten :c. zusammengebracht, erleidet dasselbe eine
Zersetzung, weßhalb diese bei der medicinischen Anwendung des¬
selben vermieden werden sollen, falls von selben die beabsichtigte
Wirkung erwartet wird.

Fehlerhaft erscheint der Brechweinstein, wenn er gefärbt
ist, sich in 15 Theilen Wasser nicht vollständig auflöset/ die mit
etwas Essigsäure versetzte Solution mit blausaurem Eisenkali
alsogleich einen gefärbten Niederschlag gibt, oder mit Ammoniak
versetzt blau wird, was einen Eisen - und Kupfergehalt anzeigen

l



— 380 —

würde; endlich darf der nach derZersetzung in der Hitze bleibende
Rückstand in reiner verdünnter Salpetersäure aufgelöst, durch
hinzugetropfte Silbernitratsolution gleichfalls keinen Nieder»
schlag (S. 36?) geben.

Die Anwendung desselben geschieht theils in Pulverform,
oder in der Auflösung innerlich, so wie mit Fett :c. zusammen»
gerieben, äußerlich, wie selbst aufgestrichenes Heftpflaster mit dem
Pulver bestreut, zur Hervorbringung künstlicher Pusteln und
Schroffes «. benützt wird. Besondere Formeln, unter welch
brechweinsteiuhältige Mittel verordnet werden, sind:

len

«. ^Hli» einetio 2,
?otic» emeN02 « «tibista, üau«tuz emetiou», 8olutlo tartliri
«tldigli, Blech w asser.

Gepulverter Brech Weinstein 3 Gran, werde in
destillirtem Wasser 6 Unzen aufgelöst, und nach

Umständen der dritte bis vierte Theil auf einmal, ohne oder mit
Zusatz von einfachen Syrup gegeben.

O. Vinuin 8tlt»il»tum,

Vinum 2ntimc»nii IIuxIiZnii, ^c^ua beneäiota Lul2n6l, Vinum
tl»rlr»N8 Äntimnnli, Huxhams Brech wein, Spieß¬
glanz w e i n, B r e ch w e i n st e i n w e i n. Dieses Mittel hatte
man sonst durch vierzehntägige Digestion von 1 Unze gepulvertem
SpießglanzglaS mit 2 Pfund spanischem Wein und darauffolgen¬
des Abfiltriren der Flüssigkeit dargestellt,- da jedoch der Wein
bald mehr, bald weniger Säure enthält und daher ungleiche
Mengen Autimono^pd aufgenommen werden, so wird solches
gegenwartig bereitet, daß man:

Brechwei nstein 24 Gran in
Malagawein 12 Unze» auflöset, und die filtrirte

Flüssigkeit in wohlvermachten Gefäßen aufbewahrt; jedoch lange
vorräthig gehalten, wird das Antimonornd durch den Gerbestoff
des Weines größtentheils wieder abgeschieden, daher eö vorzu¬
ziehen , solche ex tew^oro zu bereiten.

Selber wird als umstimmendes, diaphoretisches und an-
tispasmodisches Mittel mit andern Zusätzen in kleinen Gaben
angewendet.
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)>. Dnßuentum tartnri »titiiati,
Vn^uenlum tZrl^nri einetici, Hn^uentum irritsn« ^utenriel>»ii,
Brech weinsteinsalbe, Autenrieth's rothmachende
Salbe.

Zu feinstem Pulver zerriebener
Brech Weinstein 1 Theil,
gereinigtes Schweinefett 4 Theile, werden

durch genaues Mengen vereiniget.
Einige andere Zubereitungen sind unter den pharmaceuti-

schen Präparaten angeführt zu finden.
Außer den vorbeschriebenenwerden zuweilen noch «ach¬

stehende Autimoupräparate medicinisch angewendet.

«l) pulvis llnUmonialig ^3iN65i.
Vlioz^gg ogloi» »Nl)iatu3, Ox^äum gnUmonii cuin

^>li08j,1i2to c»lo!z ot »ül»ü, <^2lol>rig ^l>c>8s>r!0l ie» Ztilil^ll»,
^gmez^owller, Iakob's Svießglanzpulver, Iames-
pulver, phosphor saures kalkhaltiges Antimon»
o r y d.

Die österreichischePharmacopöe vom Jahre 1794 gibt zu
dessen Darstellung nachstehende Vorschrift-

Gröblich zerstoßenes Schwefela n tim on,
geraspeltes Hirschhorn gleiche Theile, werden

vermengt, in einer eisernen bis zum Nothglühen erhitzten Pfanne
unter beständigem Umrühren so lange geröstet, bis das Gemenge
aschgrau geworden, welches nach dem Erkalten zu Pulver zcr»
neben, in einen beschlagenen Tiegel gebracht, auf diesen ein
anderer, welcher im Boden eine kleine Oeffnung hat, umgekehrt
aufgesetzt, die Fugen zwischen beiden verstrichen, dann der
untere einem allmälig bis zum Glühen verstärktenFeuer ausge¬
setzt, welche Temperatur man durch 2 Stunden unterhält, und
nach dem Erkalten die calcinirte Masse zu Pulver zerrieben,
aufbewahrt.

Zu bemerken ist: Die Nöstung des Gemenges nimmt man
an einem dem Luftzuge ausgesetzte» Orte unter unausgesetztem
fleißigem Umrühren mit einem Thonstabe vor, bis nichts mehr
gasförmiges entweicht, wornach man die Calcination derart
vornimmt, daß man einen gut mit Lehm beschlagenen hessischen

F5
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Tiegel etwas über die Hälfte mit der gerösteten, zu Pulver zer-
riebenen Substanz anfüllt, den zweiten im Boden fein durch¬
löcherten auf jenen genau passenden Tiegel aufsetzt, mit der
Länge nach angebrachtem und zusammengedrehten Drath befe¬
stiget, die Fugen zwischen beiden mit Lehm gut verstreicht,
dann den untern Tiegel auf ein Ziegelstück in einem Windofen
stellt, und dann die Erhitzung, wie angegeben, bis zum Roth-
glühen steigert, welche man je nach der Quantität des Tiegelin¬
haltes 1 bis 2 Stunden lang gleichförmig unterhält, sonst wie
angegeben verfährt.

Erklärung. Schwefelantimon und Hirschgeweihe einer
höhern Temperatur ausgesetzt, erleiden nachfolgend angegebene
Veränderung, nämlich ersteres gibt Schwefel ab, nimmt dafür
Sauerstoff an uud geht in Antimouorydsulfurid über, während
auch die Gallerte obgenannter thierischer Substanz zersetzt wird,
indem sich mehrere gas- so wie dampfförmig entweichende Produkte
bilde» und basisch phosphorsaurer Kalk nebst einer, je nach der
Dauer des Röstens veränderlichen Menge Stickstoffkohle (S. 53)
zurückbleibt, welche letztere das gänzliche Uebergehen der Spieß¬
glanzasche (S. 343) in antimonige Säure hindert. Wird das
erhaltene Röstungsprodukt einer Glühhitze ausgesetzt, so erfolgt
eine gegenseitige Einwirkung der vorhandenen Bestandtheile,
nämlich der zurückgebliebene Schwefel der Spießglanzasche geht
an den Kohlenstoff des Spodiums über, entweicht als Carbon-
sulfurid, gemengt mit Schwrfel und anderen noch gebildeten gas¬
förmigen Produkten in Form eines leicht entzündlichen Dampfes
durch die Oeffnung des obern Tiegels, wie auch ein Antheil
Spießglanzblumeu sich innerhalb desselben sublimirt, während
ein Antheil Antimonoxyd und antimonige Säure mit Kalk, und
wenn die Hitze anhaltend stark war, auch eine Quantität Phos¬
phorsäure mit Autimonoxnd in Verbindung tritt; die calcinirte
Masse besteht demnach aus einem durch die obwaltenden Um¬
stände bedingten ungleichen Gemenge von Antimonornd, antl-
moniger Säure, zum Theil mit Kalk verbunden, phosphorsaurem
Kalk, etwas zurückgebliebener Kohle und wohl auch einer beson¬
dern Trippelverbindung, nämlich phosphorsaurem Antimonoryd-
Kalk.

Aus dem Gesagten ist zu entnehmen, daß dieses Präparat
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ln seiner Anwendung, was auch die Erfahrung bestätiget, unsi¬
cher senn müsse, daher bald mehr bald weniger, oft auch gar nicht
brechenerregend wirke, je nach dem Gehalte an Antimonornd,
wogegen die von demselben wahrgenommenen diaphoretischen
Wirkungen der antimonigen Saure zukommen, weßhalb, wenn es
sich darum handelt, ein mehr gleichförmiges Mittel, in welchem
die medicinischen Kräfte der anlimonigen Säure durch den phos¬
phorsauren Kalk modisicirt und dadurch besondere Heilerfolge be¬
absichtiget werden, anzuwenden, es zweckgemäß erscheinen würde,
bis zur Weiße calcinirte (also fast ganz aus antimoniger Säure
bestehende) Spießglanzasche (oder ausgesüßten schweißtreibenden
Spießglanz S. 364) mit gleichen Theilen weiß gebrannten ge¬
pulverten Knochen in einem bedeckten Tiegel elwa eine Halde
Stunde lang zu glühen, den Rückstand zu Pulver zu zerreiben
u. s. w.

Die I'nai'm. I^onäon. läßt 1 Theil Schwefelantimon und
2 Theile Hirschhorn, die kliarm. Homburg, aber 1 Theil des
letzteren und 2 Theile des erster« auf die angegebene Weise behan¬
deln , nach welchen Vorschriften demnach das Produkt wesent¬
lich verschieden ausfällt.

Dasselbe bildet ein grauweißes Pulver, das geruchlos ist,
in größern Gaben gewöhnlich brechenerregend wirkt, von Wasser
nicht, von Salpetersäure wenig, großtenlheils aber von Salz¬
säure aufgelöst, und mit andern Zusätzen innerlich angewendet
wird.

8npo »nlimonisliz, Lullur »ntlinonii liuralum zg^onä»
tum, 8»pc» »ndü »ullurati, S pieß glanzseife, seifen-
hältiger Goldschwefel.

Die österreichische Pharmacovöe von 1794 gibt zu deren
Darstellung nachstehende Vorschrift:

Goldschwefel 1 Unze werde in einer Lauge aus
Aetznatron 3 Unzen,
destillirtem Wasser 16 Unzen, durch Kochen

in einer eisernen Pfanne aufgelöst, der Flüssigkeit nun 5 Unzen
Mandelöl zugesetzt, und unter beständigem Umrühre» durch
gelindes Abdampfen i» eine Seife verwandelt.
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Zu bemerken ist: Da in der Regel in den Apotheken kein
Aetznatron vorräthig gehalten wird, so bereitet man sich zu obi¬
gem Zwecke eine Natronlauge, indem man ^/-Unze lrystallisirteS
kohlensaures Natron in 50 Unzen kochendem Wasser austoset,
diese Flüssigkeit mit 3 Unzen Aetzkalk, solcher früher mit der
nöthigeu Menge Wasser abgelöscht, vermischt, und in einen gut
bedeckten Topf oder in eine juvor erwärmte Flasche gefüllt, un¬
ter öfterem Umrühren oder Umschütteln etwa 24 Stunden lang
stehen läßt, die sich abgesonderte Lauge klar abgießt, den Rück¬
stand mit einer angemessenen Quantität heißem Wasser vermischt,
und Alles zurAbsonderung der Flüssigkeit auf ein Filtrum bringt,
welche jammtliche klare Lauge man nun in einer blanken eisernen
Pfanne so weit rasch abdampft, bis etwa 20 Unzen Fluidum
im Rückstande sich befindet, in dieses den Goldschwefel einträgt,
bis zu dessen erfolgter Auflösung im Kochen erhält, dann filtrirt,
in eine Porzellanschale überleert, das Mandelöl zuseht, und bei
gelinder -4- 80° R. nie erreichenden Wärme unter beständigem
Umrühren mit einer hölzernen Spatel so weit abdampft, bis das
GanzeSeifenconsistenz erlangt hat, d.h. sich daraus (überkühlt)
ohne zu zerbröckeln oder schmierig zu senn, Pillen macheu lassen;
sollte aber die Masse nach zugesetztem Mandelöl und weiterer
Behandlung roihgelb werden, so ist noch so viel (in Vorrath
bereitete) Aetznatronlauge zuzusetzeu, bis das Ganze eine weiß¬
graue Beschaffenheit angenommen hat; die so gebildete Spieß¬
glanzseife wird nach dem Erkalten in Gefäße, die möglichst luft¬
dicht schließen, daher mit doppelter Blase und Papier verbunden,
an einem kühlen Orte aufbewahrt.

Erklärung. Goldschwefel in erhitzte Natronlauge ein¬
getragen, veranlaßt vermöge seines freien Schwefelgehaltes
(S. 350) eine partielle Wasserzersetzung und Bildung von uuter-
schwefelig-und hydrothionsaurem Natron, welch letzteres das
Antimonsulfid dann auflöset; da jedoch nicht alles Natron ge¬
bunden wird, so bildet solches mit dem hinzugesetzten Qele eine
Seife, welche dann mit der oben bezeichneten salzigen Schwesel-
antimon-Verbindung das in Rede stehende Präparat darstellt,
das aber leicht durch Einfluß der atmosphärischen Luft zersetzt,
daher Antimonoryd gebadet und Schwefel frei wird;— die mei¬
sten der übrigen Pharmacopöen lassen I Tbeil Goldschwefel in
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der hinreichenden Menge Aehkalilauge aufiösen; die Solltion
mit der doppelten Menge destillirtem Wasser verdünnen, siltriren,
dann in selber 6 Theile geschabte oder gepulverte medicinische
Seife aufiösen, und in gelinder Wärme bis zur Pillenconsistenz
abdampfen; färbt sich wahrend diesen die Masse roth, so muß
zu deren Entfärbung Aehkalilauge zugctropft werden, das Prä¬
parat ist in kleine Gefäße vertheilt, aufzubewahren.

Die Spießglanzseife bildet eine weißgraue Masse, die
einen seifenartig unangenehmen alkalisch.schwefeligen Geschmack
besitzt, sich in Wasser wie auch in Weingeist auflöset, durch Ein»
finß der Luft, wie anch durch Säuren eine Zersetzung erleidet,
welch letztere unter Entwicklung von Schwefelwassersioffgaö
Goldschwefel fällen.

Fehlerhaft ist dieses Präparat, wenn es braunreth gefärbt
ist, oder wenigstens ungleichartig aussieht, ranzig riecht, stark
laugenhaft schmeckt, in Wasser unter Abscheidung von Oel, so
auch ln Weingeist sich nicht vollkommen auflöset, endlich aus der
Auflösung verdünnte Säuren, wenig Goldschwefel und Hydro-
tyiongas, sondern nur Antimonoryd und Schwefel abscheiden,
in welchem Falle es durch Einfluß der atmosphärischen Luft zer>
setzt worden.

Dasselbe wird meist nur mit andern Zusätzen in Pillenform
>— die in gut verstopften Gläsern verabreicht werden müssen —
sonst zur Darstellung nachbezeichneten, gegenwärtig gleichfalls
nur wenig gebrauchten Arzneimittels verwendet.

«^) I^tiur ZgpaniZ 3til)iati.
l'lnetui'Ä 52^01,15 llntiwonii ^»Kolii, 8ullur auratum l»n-

Umonli lilzuiäum, Jakobs Spie ßg la nz ti n kt u r, flüs¬
siger Goldschwefel.

Die Vorschrift der österreichischenPharmacopöe vom Jahre
1794 lautet: Spießglanz seife 1 Unze,

scharfe Spießglanztinktur 3 Pfuud, wer¬
den in einem gläsernen Kolben durch 3 Tage hindurch digerirt,
und die Flüssigkeit dann filtrirt. — Diekliiü-m. boruzz. u. m. a.
lassen zur Darstellung dieses Präparates Goldschwefel einen
Thcil, in der hinreichenden Menge Aehkalilauge auflösen,
dann eine Solution von medicinischer Seife 3 Unzen

Praparatenkund«-'. 25
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in hoch strektificirtem Weingeist und destillirtem
Wasser von jedem 6 Unzen zusetzen, einige Zeit unter öfterem
Umschütteln bei gelinder Wärme in Digestion stellen, dann die fil-
trirte Flüssigkeit in kleinen gut verstopfte» Gefäßen aufbewahren.

Das Präparat stellt eine braunrothe Flüssigkeit dar, die
einen seifenartig - alkalisch-schwefeligen Geschmack besitzt, sich
niit Wasser mischen laßt, aber durch Einfluß der Luft, so wie
durch Säuren die oben angegebene Zersetzung erleidet. — Ist
demnach deren Farbe bedeutend Heller geworden und ein beträcht-
licher Bodensatz im Glase bemerkbar, so hat sie bereits eine
wesentliche Veränderung erlitten.

^oüureiun, .-«nlimonii, Antimonjodid, Iodantimon.
Diese als Arzneimittel empfohlene Verbindung wird durch

unmittelbares Zusammenbringen derBestandlheile und zwar der¬
art erhalten, daß man nach Brandes zu 64 Theilen fein
gepulvertem Antimon in einem Porzellanmörser 22 Theile
Jod zusetzt und die Vereinigung beider durch schnelles Zusam--
menreiben — waö unter allmalig gesteigerter Temperaturer¬
höhung, Entwicklung von rothen Dämpfen, und wenn man
große Quantitäten auf diese Weise behandelt, selbst unter Erplo¬
sion vor sich geht— bewirkt, in dessen Folge die Masse eine
braunrothe Farbe annimmt, so wie die physischen Eigenschaften
beider Zuthaten verschwinden; die erhaltene Mischung wird
dann aus einer ganz kleinen Retorte mit angelegtem Opodeldok»
glase über der Weingeisslampe überdestillirt; das Glas nach Er¬
starren des Inhaltes verbunden.

Das Produkt besteht anfangs eigentlich aus Antimonjodid,
welches Antimon aufgelöst enthält; denn dem proportionalen Ver¬
hältnisse nach, sind zu 20 Theilen Antimon 87,6 Theile Jod
nöthig, um eine dem schwarzen Antimonsulfurid entsprechende
Verbindungsstufe darzustellen; durch die Destillation aber, wobei
Antimon im Rückstande bleibt, wird eine mehr stöchiometrische
Zusammensetzung erhalten.

Dasselbe bildet eine braunrothe, metallisch glänzende, ziem¬
lich luftbeständige Masse, die mit Wasser zusammengebracht, eine
braune Flüssigkeit bildet, welche nebst Iodwasserstofssäure auch
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Antimonjodid enthält, während ein gelbes Pulver sich abscheidet/
das aus Antimonoxyd und Jodid besteht, demnach solche gleichsam
in eine saure und basische Verbindung zerfällt; durch Weingeist
erfolgt eine analoge Zersetzung, nur enthält die alkoholische Auf»
lösung andere Stoffe; in der Hitze schmilzt dieselbe und verflüch¬
tiget sich in Form von dunkelrothen Dämpfen, die sich nach dem
Erkalten krystallinisch condensiren, Alkalien, Salpetersäure«,
bewirke» gleichfalls eine Zersetzung.

Selbes wird nur äußerlich in Form einer Salbe angewen»
det, um einen künstlichen Ausschlag zu bewirken.

litictura amimonii tllrtÄlls^tH 5. slm^Iex,
gemeine oder tartarisirte Spießglanztinktur.

Die österreichische Pharmacopöe vom Jahre 1794 gibt zu
deren Darstellung nachstehende Vorschrift:

Die durch Zusammenschmelzen von I Pfund fohlensaurem
Kali und '/, Pfund Spießglanz dargestellte Spießglanzleber
(S. 372) wird noch heiß zu Pulver zerrieben, mit 3 Pfund
h öchstrektificirtem Weingeist so lange digerirt, bis solcher
hinlänglich gefärbt ist, dann die filtrirte Flüssigkeit aufbewahrt.
— Das Dispensatorium von 1770 schreibt nur Weingeist zur
Extraktion vor, welcher Umstand einen wesentlichen Einfluß auf
die Beschaffenheit des Produktes hat, denn jener nimmt fast nur
daö Kali auf, daher man selbes mit der Kalitinttur als gleich¬
beschaffen erklärte und auch beide Bezeichnungen als synonym
aufführte; doch wenn man die ältere Vorschrift genau befolgt,
nämlich nur gemeinen Weingeist zur Extraktion nimmt, oder die
Spießglanzleber zuvor mit Wasser bis zur Bildung eines dünnen
Breieö versetzt, dann stärker» Weingeist hinzubringt und längere
Zeit in Digestion stellt, so erhält man in der That eine antun»»-
hältige Flüssigkeit, wie daraus zu enlnehmen, daß selbe mit
verdünnter Salzsäure bis zur sauren Reaktion verfetzt, unter
Entwicklung von Hydrothiongas einen rothgelben Niederschlag
liefert, der im umgekehrten Verhaltnisse zum Alkoholgehalte des
angewendeten Weingeistes steht; im llebrigen ist die Tinktur mehr
oder weniger rothgelb, schmeckt scharf alkalisch, wird nach län¬
gerer Zeit trübe und verändert; mit I Unze Anisöl versetzt, bildet
sie die: ^inctura »ntimnni» anizat«.

25*
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Das Zink, auch Spiautei (^utaneßo) genannt, ist
als pharmacemische Waare in der l. Abtheilung des Commeu-
lars S. 143 nach den erforderlichen Beziehungen erörtert »vor»
den; da jedoch das im Handel vorkommende Metall mehr oder
weniger unrein ist, so wird es nöthig, solches vor der lveitern
Anwendung von den beigemengten Stoffen zu befreien, was
nachstehender Weise vorgenommen wird.

Eine beliebige Menge käuflichen Zinkes wird in einem ir¬
denen Tiegel geschmolzen, dem schmelzenden Zinke eine kleine
Quantität Schwefelblumen zugesetzt und mittelst eines mit Un-
fchlitt stark bestrichenen, angemessen dicken Holzstabes einigemal
gut umgerührt, so daß solche mit jenem in genaue Berührung
kommen, und ein Theil des Holzes verkohlt werde, wie auch
das Fett abschmelze, wornach man die an der Oberfläche des
fließenden Metalls abgesonderte Schlacke mittelst eines Löffels
abnimmt, wieder eine gleiche Quantität Schwefel zuseht, mit
dem neuerdings mit Talg bestrichenen Holzstabe gut umrührt,
und dieses Verfahren so oft wiederholt, als sich noch Schlacken
bilden; wenn diese entfernt sind, rührt man noch ^»gepulverten
Salpeter zu, bedeckt schnell den Tiegel und läßt den Inhalt, bis
solcher überkuhlt ist, bedeckt stehen, um ihn dann ohne Gefahr
der Entzündung nach abgenommener gebildeter O^'ndlage in
einen erwärmten reinen eisernen Mörser ausgießen zu können;
durch alsogleiches Umrühren mit dem Pistille läßt sich das noch
flüssige Zink in verkleinerten Zustand versetzen, und so zur Auf¬
lösung in Sauren geeigneter mache».

Die eben beschriebene Reinigung des Zinkes gründet sich
auf eine Eigenschaft desselben, nämlich unmittelbar mit dem
Schwefel nur schwierig in Verbindung zu treten, wogegen solche
leichter mit den, jenem beigemengten Metallen erfolgt, welche so
gebildete Sulfuride an der Oberflache des flüssigen Metalles sich
absondern, und daher leicht abgenommen werden können, der
hinzukommende Talg und die durch Verkohlung des Holzstabes
sich bildende Kohle hat den Zweck, das Zink vor Oxydation zu
schützen, der Salpeter aber, um möglichst alle auf die frühere
Weise noch nicht vollständig entfernten fremden Metalle, so wie
die Kohleutheile zu oxydiren und abzuscheiden; um die Entzüu«

^
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düng des Zinkes selbst zu verhindern, sind die oben angegebenen
Vorsichten zu befolgen nöthig. (Man sehe Ehrman n's pH«,
maceutische Chemie S. 833.)

Das reine Zink hat eine weiße, etwas ins blauliche über»
gehende Farbe, starken Metallglanz, ein strahlig blätteriges
Gefüge, ist mäßig hart, ohne spröde zu seyn, zeigt ein spec.
Gewicht von 6,862, erwärmt ist eö dehn- und streckbar; verliert
nach einiger Zeit an der Luft seinen Metallglanz und wird unter
gleichzeitiger Einwirkung derselben und des Wassers oberfläch'g
oxydirt; schmilzt vor dem Glühen, läßt sich in verschlossenen
Gefäßen bei stärkerer Erhitzung überdestilliren, in Berührung
der Luft bis zum Glühen erhitzt, entzündet sich solches, brennt
mit weißer Flamme, indem es gleichzeitig verdampft, und ver¬
wandelt sich in Zinkoxyd, daö sich dann an die nächsten Körper
ablagert, oder vom Luftstrome fortgeführt wird ; von den meisten
Säuren wird es aufgelöst.

Reines Zink muß sich in reiner verdünnter Schwefelsäure
unter Entwicklung von reinem Wasserstoffgas (man sehe das
Neueste aus dem Umfange der Pharmacie, 7. Heft, S. 66)
auflösen, die Solution ungefärbt sey» ; mit eisenblausaurem Kall
nur ein weißer, nicht aber gefärbter Niederschlag sich bilden, eben
so durch eingeleitetes Schwefelwasserstoff keine gelbe Trübung
erfolgen, was vorhandenes Arsen oder Kadmium anzeigen würde,
endlich der durch zugesetztes Ammoniak gebildete Niederschlag im
Ueberschusse dessen wieder vollkommen sich auflösen.

Zink wird für sich nicht, wohl aber zur Darstellung ande¬
rer Präparate angewendet. Officinell sind

Oxyöuin 2inci ». ^noicum, 2ino>im oaleinatum »ldum. Na-
ßisterium -ino'l u«tuiu, 5Iorez -in«, Zinkoxyd, Zl»k-
blumen. «. ,. ,

Um selbe nach Vorschrift darzustellen, wird eine bel.edlge
Menge des reinsten Zinkes in einem geräumigen, mit einem
Deckel versehenen cylindrischen Tiegel bei starkem Feuer geschmol¬
zen, dann der Deckel abgenommen, damit das Zink in Flamme
ausbreche; das an der Oberfläche angesetzte Oxyd werde mit
einem eisernen Löffel abgenommen, und sofort verfahren, l»S

5"
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alles Zink calcinirt ist, welcheö Oxyd durch wiederholtes Schlem¬
men von den abhängenden Metalltheilen befreit, dann aufbe¬
wahrt wird.

Zu bemerken ist: Der zur Darstellung des ZinkorydeS be¬
stimmte weite und hohe Tiegel muß rein, nur bis auf etwa den
zehnten Theil des Rauminhaltes mit dem Metalle angefüllt und
in einen Windofen so gestellt werden, daß der Rand des erster»
an die vordere Wand des letztern anliege, sohin jener eine schräge,
jedoch feste Lage habe, wornach man solchen mit dem Deckel
versehen, bis zum Hellrothglühen, d. b. bis zu jenem Punkte
erhitzt, bei welchem nach abgenommenem Deckel und Zurückschie¬
bung des oberhalb des schmelzenden Zinkes befindliche graue
Haut, dasselbe mit stark leuchtender Flamme sich entzündet, und
zu weißem Zinkoryd verbrennt, das an der obern Wand des
Tiegels sich größtenteils absetzt, jedoch auch außerhalb desselben
sich verbreitet (welchen Antheil man früher zu sammeln sich be¬
mühte, und unter der besondern Bezeichnung: philosophi¬
sche Wolle: I^gna pnilozo^niea vorräthig hielt); um solchen
nicht zu verlieren, kann man oberhalb des OfenS einen geräu¬
migen Tiegel umgekehrt, d. h. den Boden aufwärts anbringen,
ohne daß aber dadurch der Luftzutritt zum Inhalte deS untern
Tiegels abgesperrt werden darf. Um die weitere Oxydation des
Metalls möglich zu machen, muß man von Zeit zu Zeit das sich
angesetzte weiße Pulver mit einem reinen eisernen Löffel abnehmen,
besonders aber die Oberfläche desselben von aller Orydlage be¬
freit, wie auch das Feuer im gleichen Grade unterhalten werden,
damit das Zink -- nötigenfalls eine neue Menge eingetragen —
fortbrennen könne; ist solches auf bezeichnete Weise gänzlich in
Oryd umgewandelt worden, so wird selbes in einer geräumigen
Reibschale mit reinem kohlensaure- und salzfreiem Wasser
angerührt, und durch vorsichtiges Schlemmen alles mitgenom¬
mene und specisisch schwerere Metall zu trennen gesucht, daher
man auch das bereits geschlemmte Oryd nochmals mit Wasser
zu einer milchichten Flüssigkeit anrühren, durch ein Haarsieb gie¬
ßen kann, dann solches auf ein Filtrum von weißem Papier sam¬
melt, an einem warmen kohlensäurefreien Orte trocknet, endlich
zerrieben*) in wohlvermachten Gefäßen aufbewahrt.

*) Sollte eine Probe des Präparates mit verdünnter Schwefelsäure

»^
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Erläuterung. Die Bildung dieses Präparates gründet
sich auf die oben angegebene Eigenschaft des Zinkes in der Glüh¬
hitze zu verdampfen, welcher Dampf in Berührung der Luft ent¬
zündlich, mit weißer Flamme verbrennt und in Zinkorno über¬
geht , das nicht mehr flüchtig sich an kältere Körper wieder con-
densirt, und nur theilweise durch den Luftzug weggeführt wird,
daher alle angegebenen Vorsichten den Zweck haben, die vollkom¬
mene Umwandlung des Metalls in weißes Ornd zu begünstigen,
und von solchem wenigst möglich durch Verbreitung im Labora¬
torium zu verlieren. — Ist die Hitze nicht groß genug, verbrennt
daher das Zink nicht unter gleichzeitiger Verdampfung, so wird
dasselbe zwar auch oryoirt, aber in ein graues Pulver um¬
gewandelt, das die Oderfläche deö schmelzenden Metalles be¬
deckt, welches man aber beim Herausnehmen des weißen Orndeö
zurückläßt, daher nur den an den obern Wänden des Tiegels
und so auch den Anflug des oberhalb diesem angebrachten Ge¬
fäßes sammelt; das in jenem zurückbleibende graue Oxyd kann
zur Auflösung in Säuren verwendet werden. Sonst kommt zu
bemerken, daß man, um ein entsprechendes Präparat zu erhal¬
ten, nur gereinigtes, keineswegs aber käufliches, andere Metalle
enthaltendes Zink anwenden dürfe; endlich daß man am besten
das Feuer durch von Zeit zu Zeit einzutragende glühende Kohlen
unterhält, denn durch das häufig entstehende Zerspringen der
zugelegten tobten Kohlen wird Kohlenstaub und Asche in den
Tiegel geschleudert, daher man auch diesem Umstände zuvorzu»
kommen trachten muß.

Das Zinkorot» besteht aus
1 Atom Zink
I » Sauerstoff

Mehrere Pharmacopöen führen außer den eigentlichen
Zinkblumen noch2ineum ox^äaluin vi» Kumiä» paratum, 2in-
«um ox^äatum ^»rcleoi^itstum, auf nassem Wege berei¬
tetes Zinkoxyd, Zinkniederschlag an, der nach An<
gäbe der preußischen Pharmacopöe derart dargestellt wird, daß

oder
60,131

19,87/
in 100 Theilen.

übergössen sich unter Hydrogengasentwicklungauftosen, sohin noch
fein zerlheiltes Metall beigemengt entHallen, so ist solches in
einem offenen Porzellantiegel, unter öfterem Umrühren durchzu»
glühe», um dessen Oxydation zu bewirken.

F"
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man getrockneten Zinkvitriol 9 Theile,
trockenes Salpeterpulver I Theil, genau

vermengt, in einem irdenen Tiegel heftig durchglüht, bis eine
Probe der Masse in Waffer aufgelöst, durch Galläpfeltinktur
nicht mehr violett gefärbt wird, wornach man Alles erkalten läßt,
den Inhalt des Tiegels mit der Vorsicht, damit von letzterem
nichts abgerieben werde, herausnimmt, solchen zerreibt, in
10 Theilen heißem Waffer auflöset, die Solution längere Zeit
der Digestion überläßt, damit sich möglichst alles Eisen abscheide,
wornach ma» sie filtrier, und selber so lange aufgelöstes kohlen¬
saures Natron zusetzt, als noch ein Niederschlag erfolgt, der gut
ausgewaschen, getrocknet, in einem bedeckten Tiegel so lange
geglüht wird, bis eine Probe des weißen Pulvers in einer ver¬
dünnten Säure ohne Brausen sich auflöset, endlich solches noch
warm in Glasgefäßen, diese gut verschloffen, aufbewahrt.

Die Hamburger u. m. a. Pharmakopoen lassen unmittelbar
die Auflösung deS reinen schwefelsauren Zinkorydes mit einer
Solution des kohlensauren Natrons fällen und den Niederschlag
weiter, wie oben angegeben, behandeln; — die neue sächsische
Pharmacopöe läßt Zinkblech in verdünnter Salpetersäure auf¬
lösen, die Solution mit überschüssigemZink, dann mit dessen Ornd
so lange digeriren, bis schwefelsaures Natron keinen Bleigehalt
durch einen weißen Niederschlag mehr anzeigt, wornach man
solche wieder ansäuert, dann Schwefelwasserstoffgas zur Fällung
des vorhandenen Cadmiums (S. 108) einleitet, weiterö die
Flüssigkeit mit dem sechsfachen Gewichte desiillirtem Waffer ver¬
dünnt, die Präzipitation mit aufgelöstem kohlensauren Ammoniak
vornimmt, das abgeschiedene weiße Pulver nach dem Aussüßen
und Trocknen glüht, endlich aufbewahrt.

Mit Darstellung eines reinen Zinkoxydes auf nassem Wege
haben sich viele Chemiker beschäftiget; das dießfalls Ermittelte
ist in den vom Verfasser dieses herausgegebeneu vharmaceutischen
Novellen, 1. Heft, S. 129, dann 3. Heft, S. 119, außerdem
Annale« der Pharm. 7. Bd., S. 20 und 23, 10. Bd., S. 49
angegeben zn finden, daher wird hier nur bemerkt, daß wenn man
eine Auflösung deS schwefelsauren Zinkoryds mit dünnen Zmk-
streifeu unter häufigem llmschütteln längere Zeit in Digestion
stellt, die minder oxydablen Metalle bis auf das Eisen und etwa
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vorhandene Mangan gefällt werden, woruach eö also darauf
ankommt, auch diese abzuscheiden; da selbe aber als Oxydul¬
salze vorhanden, so wird eö nöthig, deren höhere Oxydation zu
bewirken, was nach der preußischen Pharmacopöe auf die an¬
gegebene Weise, sonst aber entweder derart geschieht, daß man
der in einem Kolben befindlichen Solution Chlorflüssigkeit (S.
17) oder Chlornatronaustösung (siehe unter den Natronsalzen)
oder auch etwas concentrirte Salpetersaure zuseht und einige Zeit
hindurch kocht, darauf aufgelöstes kohlensaures Natron zutropft,
wo anfangsein bräunlicher, dann aber ein meißer Niederschlag
erfolgt; hat sich von letzterem eine verhältnißmäßige Quantität
gebildet, so wird das Fluidum damit unter öfterem Umschütteln bis
zum Erkalten in Berührung gelassen, dann aber das Fluidum
von dem gelblichen Niederschlag (zweckgemäß über gröbliches
ausgelaugtes Kohlenpuloer) abfiltrirt, wo dann eine Probe des¬
selben mit flüssigem Ammoniak versetzt, einen rein weißen, im
Ueberschusse desselben vollkommen löslichen Niederschlag hervor¬
bringen muß, falls das Eisen und Mangan vollkommen abge¬
schieden worden, ansonst die eben beschriebene Prozedur von
Neuem, insbesondere die Digestion mit einem Authell des aus¬
gefällten Zinkoxydes durch längere Zeit hindurch vorgenommen
werden müßte, um eine völlig reine schwefelsaure Zinkauflösung
zu erhalten, woruach man erst zur Zersetzung derselben schreiten
kann, die man derart vornimmt, daß man solche mit soviel
destillirtem oder sonst reinem (von erdigen Salzen freiem) Wasser
verdünnt, bis eine Probe mit aufgelöstem kohlensauren Natron
(statt welchem aber nicht gereinigte Pottasche :c. genommen wer¬
den darf) verseht, fein gallertartiger (die beigemengte Flüssig¬
keit hartnäckig zurückhaltender, daher schwer auszulaugender und
zu trocknender), sondern sich bald zu Boden senkender Niederschlag
erfolgt; das Fällungsmittel selbst wird nicht in kleinen Portio¬
nen, fondern ununterbrochen unter beständigem Umrühren bis
zur Beendigung zugesetzt, um die Bildung eines basischen, dann
schwierig zerlegbaren Sulfats zu verhindern; hat man krystallisir-
ten Zinkvitriol genommen, so braucht dieser genau sei» gleiches Ge¬
wicht reines krnstallisirtes kohlensaures Natron *) zur Zersetzung,

*) Wenn jedoch der Wassergehaltbeider Salze abweichend von der an¬
genommenen Zusammensetzung derselben ist, wird ein anderes Ver¬
hältnis) zu nehmen seyn, worauf also Rücksicht zu nehmen wäre.
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weßhalb man gleich die erforderliche Menge desselben abwägen,
sonst aber durch einen Versuch im Kleinen bestimmen muß, wie
viel von letzterem im aufgelösten Zustande nothwendig ist, um
die Zerlegung des erster« zu bewirken, welches gefundene Ver»
hältniß zur Quantität der Zinkaufiösung dann zu nehmen ist.

Von der angemessenen Quantität des Fällungsmittels
hängt die Beschaffenheit des Niederschlages ab, denn ist solches
nicht in hinreichender Menge angewendet worden, so enthält
selber, wie gesagt, ein basisches Sulfat, und ist dieses im lieber«
schusse zugesetzt worden, so nimmt diesen der Präcipitat zum
Theil auf, demnach er dann natronhältig ist; besonders wenn
man diese Operation mit heißen Flüssigkeiten vornimmt; sonst
kommt noch zu bemerken, daß diese in geräumigen Cylinder-
gläsern, Präcipilirtöpfen :c. zu geschehen hat, denn die gegen¬
seitige Zersetzung der zusammengebrachten Salzauflösungen ge¬
schieht unter Entwicklung von Kohlensäure, sohin'unter Aufschäu¬
men, da das Zinkoxyd als basisches Carbonathndrat gefällt, so¬
hl» zwei Drittel obbezeichneter Säure ausgeschieden werden; der
Niederschlag besteht demnach aus

1 Vcrhältniß kohlensaurem Zinkoryd,
2 » Zinkoxydhydrat.

Nach beendeter Fällung läßt man den gebildeten Nieder¬
schlag sedimentiren, gießt die über demselben befindliche Flüssigfeit
ab, jenen aber auf ein ausgespanntes leinenes Seihetuch, und
falls das abgesonderte Fluidum milchicht durchgeht, bringt man
solches so lange zurück, bis es klar abläuft; wenn nichts mehr
abtropft, schlägt man das Tuch zusammen und preßt es mäßig
zwischen Zinnplatten :c., um möglichst alle eingesaugte Flüssig¬
keit zu entfernen, wornach man den Inhalt desselben in einen
steingutenen Topf gebracht, zuerst mit wenig warmen reinen
Wasser anrührt, dann aber mit einer größern Menge desselben
übergießt, damit in allseitige Berührung setzt, das Pulver ab¬
lagern läßt, die Flüssigkeit abgießt und auf gleiche Weise das Aus¬
langen vollkommen vornimmt, solches neuerlich, wie vorangege¬
ben, auf ein leinenes Tuch sammelt und auspreßt, dann darin
bedeckt, trocknen läßt, darauf zerreibt, und in einem reinen be¬
deckten hessischen Tiegel glüht, um die Kohlensäure und das
Wasser zu entfernen, wo dann Zmkoxyd zurückbleibt, das, ge-
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hörig verfahren, von dem auf trockenem Wege dargestellten Prä¬
parate chemisch nicht verschieden, wohl aber in der physischen
Beschaffenheit, nämlich es ist etwas minder locker und leicht,
wag Folge der Glühhitze zu seyn scheint; war aber der Nieder¬
schlag selbst nicht frei von basischemSulfate (Eisen) oder Natron,
so wie nicht gehörig ausgelaugt worden, so wird ein um so
weniger entsprechendes Produkt erhalten, weßhalb viele Aerzte
jenem den Vorzug geben, und es ist auch nicht ohne Verlangen
und Wissen das nach der andern Art dargestellte Mittel zu ver»
«bleichen; übrigens ergibt sich aus dem Gesagten, daß dessen
Bereitungsweise umständlicher und beziehungsweise auch kost¬
spieliger ist, als die unmittelbare Ojydirung des sonst gehörig
gereinigten Zinkes in der Glühhitze, daher nur jene dann einen
Vorzug darböte, wenn es nicht gelänge, sich besagtes Metall
vollkommen frei von Eisen u. dgl. darzustellen, was aber unter
den angegebenen Vorsichten immer möglich, nach welcher Reini¬
gung und Entfernung aller Schlacken natürlich gleich die Ver¬
brennung und Darstellung des Oryoes vorgenommen werden
kann, ohne eine zweite Feuerung zu bedürfen.

Das Zinkoryd bildet ein weißes, lockeres, leichtes Pulver,
das geruch» und geschmacklos, in Wasser unlöslich ist, an der
Luft nur langsam Kohlensäure anzieht, in der Hitze sich streng»
flüssig und feuerbeständig zeigt, aber mit gelblicher Farbe glüht,
nach dem Erkalten jedoch wieder weiß wird; Säuren wie auch
Ammoniakflüssigkeit lösen es leicht auf.

Fehlerhaft ist dieses Präparat, wenn es gefärbt et,'cheint,
nicht locker, sondern grobpulverig ist, mit Wasser in Berührung
gesetzt, demselben salzige Theile abgibt, insbesondere solches dann
das rothe Lakmnspapier bläut; in reiner verdünnter Salpeter¬
säure muß eö sich leicht und vollständig ohne Gasentwicklung
oder Aufbrausen auflösen, welch ersteres, vorhandenes metalli¬
sches Zink, letzteres Kohlensaure anzeigen würde; die Solution
muß ungefärbt seyn, mit Ammoniaksiüssigkeit versetzt, muß ein
lein weißer, im Ueberschussedesselben sich vollkommen zu einer
wasscrhellen Flüssigkeit auflösender Niederschlag erfolgen; bleibt
ein gelbröthlicher Rückstand, so rührt dieser von Eisen (S. 389)
her, und ist dieselbe blau, so war Kupfer vorhanden; Schwefel¬
wasserstoff zeigt durch eine gelbe Trübung Cadmium (S. 108),

^
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so wie reine verdünnte Schwefelsäure in ziemlicher Quantität
hinzugesetzt nach einiger Zeit Blei*) durch einen weißen Nieder»
schlag an; nicht minder muß Blutlaugensalz in der neutralen
Solution einen rein weißen Präcipitat hervorbringen, endlich
darf die salpetersaure Auflösung, nachdem das Zink durch Schwe¬
felammoniak gefällt worden, nach dem Verdampfen und weiteren
Erhitzen in einem kleinen Tiegel:c. bis zum Verpuffen des ge»
bildeten Ammoniaknitrats nichts Feuerbeständiges hinterlassen,
welcher Rückstand, wenn er sich im Waffer auflöset, von fremden
Salzen, gegentheils von Kalk, Bittererde u. dgl. herrühren
kann, die theils vom angewendeten Brunnen» oder Quellwasser
(S. 393), «Heils vom verwendeten käuflichen Zinkvitriol zur
Darstellung des Präparates auf nassem Wege herrühren können,
welche salzige Beimengungen sich auch mehr oder weniger dar-
thun lassen, wenn man der in separaten Probirgläsern vertheil-
ten, keine überschüssige Säure enthaltenden salpetersauren So¬
lution aufgelöstes Silber- und Barit-Nitrat, dann oralsauren
Ammoniak, endlich phosphorsaures Natron zusetzt, wo sich die
Gegenwart derselben durch entstehende Trübung und auch ver-
hältnißuiäßigen Niederschlag zu erkennen geben wird.

Die Anwendung des Zinkorydes geschieht theils in Pulver-
und ähnlicher Form, wie auch als Salbe, als Zusatz zur Augen-
wässern, Lotion u. dgl.

5) Aincuni zult'nricuru.

6nlll»3 «Inci, sllllll« «inciloii« cum «^u», Vitrioluln
»Ilium, Tincuin vürioIiUliin, Lilla vitrioli, schwefelsaures
Zinkoxyd, Zinkvitriol, weißer Vitriol, weißer
G a l <z e n st e i n.

Nachdem der käufliche fabrikmäßig bereitete Zinkvitriol nicht
selten mit anderen Beimengungen (Commentar, I.Abth., S. 142)
verunreiniget ist, die sich nur schwer, besonders die erdigen
Salze, vollkommen abscheiden lassen, so schreibt die österreichische
und die meisten auswärtigen Pharmakopoen vor, sich reines
schwefelsaures Zinkoxyd, 2inoum 5ulluriou,n
purum, nachstehender Weise zu bereiten: Reines, in kleine

*) Vlei läßt sich auch auf die im 1. Hefte der pharmaceutische» No¬
vellen S. 122 angegebene Weise mit Genauigkeit etmitteln.
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Stücke zerbrochenes Zink, eine beliebige Menge, werdein
verdünnter Schwefelsäure derart aufgelöst,

daß ein Theil des Metalls ungelöst bleibt, wornach man die
Solution siltrirt, durch Abdampfe» und Erkalten der Lauge zum
Kinstallisiren bringt, welche Krpstalle getrocknet, dann aufbe¬
wahrt werden.

Zu bemerken ist: Die zur Auflösung des benannten Me¬
talles bestimmte Säure soll rein, daher wenigstens entsprechend
beschaffenes englisches Vitriolöl mit destillirtem Wasser verdünnt
seyn, welche Flüssigkeit man in einen Kolben oder ein anderes Glas¬
gefäß bringt, dann das zerkleinerte (S. 388) Zink in kleinen Por-
lionen mit der (S. 179) angegebenen Vorsicht einträgt, als noch
eine Gasentwicklung Statt findet, wornach man noch eine verhält-
nißmäßige Menge desselben Metalles als Blech in Streifen zer¬
schnitten, zusetzt und alles längere Zeit, d. h. mehrere Tage hin¬
durch unter öfterem Umschütteln an einem warmen Orte stehen
laßt, dann die klare Flüssigkeit abgießt, den trüben Antheil siltrirt,
und nun mit Ammoniak (oder auch Gallustinktur mit Zusah
einiger Tropfen Ammoniak) versucht, ob ein rein weißer, sohin
eisen« und manganfreierNiederschlag erfolgt, widrigenfalls man
die S- 393 angegebene Prccedur, hauptsächlich die Erhitzung mit
Chlorflüssigkeit oder concentrirter Salpetersäure, dann die Dige¬
stion mit basischem Zinkcarbonat, — zu welchem Zwecke man einen
Theil der schwefelsauren Auflösung (etwa '/,, derselben) mit koh¬
lensaurem Natron zerseht, den gebildeten Niederschlag einige
Male auswäscht, dann solchen der übrigen Flüssigkeit zumischt —
vornimmt, bis auch die letzte Spur der fremden Beimengungen
entfernt worden, dann das Fluidum (über etwas reinem gröb¬
lichen Kohleupulver) siltrirt, endlich solches durch gelindes Ab¬
dampfen zum Krystallisisationspunkte bringt und an einem küh¬
len Orte der Bildung von Krystallen überläßt! die von solcher
abgegossene Mutterlauge kann weiter concentrirt und auf das¬
selbe Salz benutzt werden, der letzte Antheil ist aber zu beseiti¬
gen. Die auf weißes Papier ausgebreiteten und getrockneten
Krystalle werden dann aufbewahrt.

Erklärung. Zink mit verdünnter Schwefelsäure in
Berührung gebracht, veranlaßt eine partielle Wasserzerfetzung,
dessen Sauerstoff mit dem Metalle sich verbindet, der Wasser-

»
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stoff aber gaSföllllig entweicht, und falls jenes unrein war, auch
fremde Stoffe enthält; das gebildete Zinkoryd vereiniget sich
dann mit der Schwefelsäure und bildet ein in Waffer lösliches
Sulfat; die weitere Procedur hat, wie bereits schon erörtert, den
Zweck, die dem Zinke beigemengten Metalle zu entfernen; durch
den Zusatz der Chlorflüssigkeit oder der Salpetersäure werden
aber verhältnißmäßig auch von de» dießfälligen Verbindungen
gebildet, die in der Mutterlauge zurückbleiben, daher solche zu
beseitigen, oder um jene zu zersetzen, die Lauge zur Trocken»
heit abgedampft und die Salzmaffe geglüht werden müßte; fallen
die letzten Krnstalle nicht genugsam schön aus, so muffen solche
durch Auflösen in destillirtem Waffer und lluckrystallisiren gerei¬
niget werden.

Der Zmkoitriol besteht aus
I Atom Schwefelsäure 27,9?)
1 " Zinkoryd oder . 28,09 > in 100 Thellen,
? » Wasser 43,94^

jedoch unter bestimmten Umständen, nämlich wenn eine concen-
trirte säuerliche Lauge allmälig krystallisirt, bilden sich auch Kry-
stalle mit geringerem, oft 3'/^ Atom betragenden Wassergehalt,
die rhombisch, undurchsicht'g, nicht verwitternd und schwerer
löslich sind.

Der reine Zinkvitriol lrystallisirt in vier »und sechsseitigen/
zugespitzten, etwas flach gedrückten Prismen, die einen herb»
metallischen Geschmack besitzen, an trockener warmer Luft matt
und undurchsichtig werden, besonders wenn man solche zerdrückt;
brauchen 2'/, Theil Wasser von gewöhnlicher Temperatur und
weniger als gleiche Theile im siedenden Zustande; in der Hitze
schmilzt dieses Salz, verliert nach und nach unter Aufschäumen
6 Atome Waffer, erstarrt dann mit 1 Atom desselben und bildet
eine weiße Salzmaffe, die calci nirter weißer Vitriol
genannt wird; durch stärkere Erhitzung erfolgt eine Zersetzung
desselben, indem die Schwefelsäure lheilS unverändert, theilS
als schwefelige Säure und Sauerstoffgas abgeschieden wird/ so
daß zuletzt Zinkoryd im Rückstände bleibt.

Reiner Zinkvilriol muß ungefärbt, in der angegebenen
Wassermenge vollkommen löslich seyn, die Solution mit Schwe-
felwafferstoffflüffigkeit verseht, darf nur eine weiße Trübung,



— 399

aber keinen gefärbten Niederschlag hervorbringen; der durch
Ammoniak bewirkte weiße Präcipitat im Ueberschusse desselben
vollkommen löslich seyn und eine wasserhclle Flüssigkeit liefern,
endlich darf eisenblausaures Kali nur ein weißes, nicht aber ge¬
färbtes Pulver fällen.

Die Anwendung dieses Salzes geschieht theils innerlich mit
andern Zusäßen, vorzüglich in der Auflösung, dann äußerlich
als Collyrium, Injektion, Fomentation, dann als Bestandtheil
mehrerer Salben, Streupulver u. dgl.; bei Vergiftungen dient
es als schnellwirkendes Brechmittel, jedoch wirkt es selbst in
größeren Gaben giftig.

Außer diesen werden noch nachstehende Zinkpräparate be¬
nützt:

^ Auculn ÄcLticum,
^cel»8 Linoi, essigsauresZinkornd/Zinkacetat.

Dasselbe wird erhalten, wenn man Zinkoryd oder auch
gehörig ausgewaschenes basisch kohlensaures Zinkoryd in concen-
trirter, mit der Hälfte destillirtem Wasser verdünnter Essigsäure
auflöset, die Solution, wenn nöthig, filtrirt, dann bei gelinder
Wärme in einer Porzellanschale bis zur Bildung einer starken
Salzhaut abdampft und sie dann an einen kühlen Ort stellt,
»ach Bildung der Krnstalle die Mutteilauge — welche weiter
concentlill, auf dasselbe Salz benutzt werden kann — abgießt,
jene aber zwischen Papier getrocknet aufbewahrt.

Sonst läßt sich dieses Salz darstellen, wenn man in eine
verdünnte Auflösung des essigsauren Bleio^ydes eine Zinkplatte
einstellt, welche regulinisches Blei (als H^bor saturni) abson¬
dert, sich dafür aber auflöset, so daß, wenn dieser Actuö voll»
ständig erfolgt, sich nur essigsaures Zinkoryd in der Flüssigkeit
befindet, die filtrirt und nach Zusah von etwas concemrirter
Essigsäure, wie oben angegeben, weiter behandelt wird. — Die
Verbindung besteht aus

I Atom Essigsäure 43,5)
1 » Zinkoryd oder . 34,o > in 100 Theilen.
3 » Wasser 22,5)

Das besagte Salz bildet weiße rhombische Blättchen oder
dergleichen sechsseitige Tafeln, die talkartig glänzend und bieg¬
sam sind, haben einen herbmetallischen Geschmack, bei gewöhn»
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licher Temperatur sind sie bestandig, doch in warmer Atmosphäre
werden sie matt undurchsichtig und wegen theilweisemVerlust an
Essigsäure schwerer/ sonst leicht löslich; in der Hitze erleidet eö
eine Zersetzung, so daß Zinkoryd mit etwaS kohligen Theilen
im Rückstande bleibt.

Dasselbe wird theils innerlich in Pillen, Latwerg, als So¬
lution, letztere auch äußerlich als Collyrium, Iujection:c. ange»
wendet.

Als Augenwasser wird essigsaures Zinkoxyd häufig ange¬
wendet, wenn Zinkoitriol und Bleizucker zu dessen Darstellung
verordnet werden; eine dergleichen Vorschrift zum

XnuÄ or» l> t NN I IN i o» 2ll>3 äanicg,

8. (^nU)rium s^zll'inZenz lautet:
Zinkvitr iol '/: Drachme,
Bleizucker I Scrupel, werden in
Rosen wasser 6 Unzen aufgelöst, welche Solution

siltrirt und nach Umständen mit Opiumtinktur, Kampfer :c. ver¬
setzt wird.

Xinoum n^^roo^nniouin, (!)>anuretum «Inci, Blau»
stoffzi nk, Zin kcyan id.

Dasselbe wird dargestellt, wenn man der Auflösung des
essigsauren Zinkorydes so lange medicinische Blausäure zusetzt,
als noch ein Niederschlag sich bildet, der gesammelt, ausgesüßt
und getrocknet wild.

Dessen Bildung findet im Wege des Austausches der Be¬
standteile zwischen dem Zinkoryd und der Blausäure Statt, aus
welchen Wasser und Zinkcyanid hervorgeht, welch letzteres in
der Flüssigkeit unlöslich zu Boden fällt, und aus.

1 Atom Zink 54,99). ^, .,
, « ^ oder. .-„,>»' Iva Thnlen besteht.

Dasselbe bildet ein weißes, geruch- und geschmackloses, in
Wasser, Weingeist und Pfianzensäuren unlösliches Puloer, das
aber durch Mineralsauren, so wie in der Hitze zersetzt wird, und
mit andern Cyaniden Verbindungen eingeht.

Dasselbe wird in geringen Gaben, '/>« bis '/« Gran in
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Nervenschwäche, Neuralgien, Magenkrampf:c. medicinisch ange¬
wendet; man sehe Riecke: die nenern Arzneimittel S.613; je--
doch ist zu bemerken, daß sowohl in der arztlichen Verordnung als
auch in der Dispensation eine Verwechslung dieses heftig wirken»
den mit den nachbezeichnetenPräparaten Statt findet, daher eine
genauere Bezeichnung derselben im Interesse des Kranken höchst
wünschcnswerth wäre, wo dann auch der Apotheker nicht iu Ver¬
legenheit versetzt würde, welche Verbindung der Arzt gemeint ha¬
ben könne; demnach vom eigentlichen Cyanzink zu unterscheiden ist:

e) Aincum ferro-c^^uioum.
2ineum lel'i'n-ü^dinovsüicum, Z^cleruc^ongz 2inoi,<^)'2-

netuin sinoi et lerri, I'ruLZillz üinci et leiri, l'eil'oli/äroe)'»»
ni>8 «inei ll^i'oe^gnil« iiinei leriuZino8uz; e i se n b l a u sa u-
res oder ferrocn ansaures Zi n korn d, Cn a n eisenz ink,
blausaures Else »zink, Zinkeisencyanid.

Diese Verbindung >vird nach derkl^rm. l^mliui'^. erhal¬
ten, wen» man:

Reines schwefelsaures Zinkorud 6 Drachmen, in
desti llir te m Wasser 4 Unzen auflöset, und der nöthi-

gcnsalls siltrirteu Solution
e i se u b la u saures Kali 1 Unze, in
destillirtem Wasser I Pfund aufgelöst, hinzuseht,

den gebildeten Niederschlag auswäscht und trocknet; damit aber
dieses leicht vorgenommen werden könne, ist es uöthig den frisch
gefällten Präcipitat auf ein leinenes Tuch zu sammeln, dieses
zusammengeschlagen zur Absonderung der Feuchtigkeit zu pressen,
dann erst den Inhalt zu zerreiben, mit Wasser anzurühren, wie
S. 355 augegeben, vollkommen auszulaugen, endlich auf ein
Filtrum gesammelt zu trocknen.

Die Bildung des Niederschlages findet analoger Weise wie
die des Bleisalzes (S. 314) Statt, nur daß hier leicht ein Antheil
Kali mit in Verbindung tritt; ei» von solchem freies Präparat
soll nach Schindler erhalten werden, wenn man eine siedend¬
heiße Solution von 60 Theilen Blntlaugensalz und 83 Theilenl
Zinkvitriol zusammenmischt, dann deu gebildeten Niederschlag
sorgfältig auswäscht, um alle demselben anhängende Salze zu
entfernen.

Praparatenkunde, 26
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Ohne Rücksicht auf den ixaligehalt, welcher der mediciui'
schen Wirkung keinen Eintrag macht, besteht solches aus 41,54
Blausäure, 17,77 Eisen, dann 40,69Zinko^nd und bildet ein wei-
ßeS lockeres, in Wasser, Weingeist und verdünnten Sauren unlös¬
liches Pulver, das durch concentriNe Säuren, besonders mit
Hilfe der Warme, so auch durch Alkalien eine Zersetzung er¬
leidet.

Dasselbe wird fast in denselben Fällen wie das obige Prä¬
parat, nur in Verhaltniß größere Gaben — man sehe oben nnge»
zeigten OrteS S. 615 — medicinisch angewendet.

5o<lelum 5,'noi, Züncnm li) lliojaclicuin, Zinfjodid,

Iodzink
Dasselbe wird erhalten, wenn man 8Theile Jod, 3Theile

granulirtcs Zink und 24 The'le Wasser in einem Kolben
oder einer Porzellanschale unter häufigem Umschütteln oder Um¬
rühren so lange mäßig erhitzt, bis eine wasserhelle Flüssigkeit er¬
halten, die schnell al'filtrirt, und ohne Verzug in d.r Porzellan»
schale bis zur Trockenheit abgedampft, die Salzmasse aber in gut
vermachten Glasgefäßen aufbewahrt wird-

Dessen Bildung findet ganz so wie bei der gleichen Eisen«
Verbindung S. 199 erörtert werde», Statt, wie auch hier, um
den nachthe!ligen,auf Abscheidung vonZinkoi-yd und Fieiwcrden
von Iodwasserstoffsäure hingehenden Einfluß der Luft zu hindern,
die ganze Operation möglichst beschleuniget, sohin deren unnöthige
Einwirkung möglichst hintangehalten werden mnß; gehörig be¬
schaffen besteht dieses Präparat aus 20,35 Zink und 79,65 Jod,
hat eine weiße Farbe, einen sehr styptisch. unangenehmen Ge»
schmack, zieht an der Luft Feuchtigkeit an, während eö auch all»
mälig zersetzt wird; löset sich in Wasser leicht auf, mit einer
größern Menge desselben zusammengebracht, wird Zinkorydhydrat
abgeschieden, sonst läßt es sich in weißen Nadeln sublimiren.

Die Anwendung geschieht meist äußerlich in Form einer
Salbe, 1 Drachme desselben mit 1 Unze Fett zusaminengerie-
den zur Zertheilung skrophnlöser Geschwüre als Injektion, Col-
lnrium:c.
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2incum n^cli'oenlon'cum, HIuri.i8 i-inei, ^inoum cnlo-

i-atum, t^KIorläuin ^inci,Vut)i-um «inci, salzsaures Zink¬
oxyd, Zinkchlorid, Chlorzink, Zinkblltter.

Die Hamburger Pharmakopoe gibt zu dessen Darstellung
nachstehende Vorschrift:

Reines Zink, eine beliebige Menge, »verde in
der hinreichenden Menge

verdünnter Salzsäure aufgelöst, die Solution
filtrirt, und in einer Porzellanschale bis zur Trockenheit abge¬
dampft, die zurückbleibende Salzmasse in gut verschlossenenGe¬
fäßen aufbewahrt.

Um eine reine Verbindung zu erhallen, ist es nöthig, eine
eisenfreie Salzsäure zu nehmen, dieTolution mit überschüssigem
Zink längere Zeit zu digeriren, dann derselben etwas concentrirte
Salpetersäure zuzusehen, wie angegeben, so weit abzudampfen,
bis eine Probe auf einen kalten Körper getropft erstarrt, während
welchem sich gewöhnlich rothes Eisenoxyd abscheidet, nun die
Hihe verstärkt, um die hinzugebrachte unverändert gebliebene
Salpetersäure zu zersetzen, daher wenn nichts gasförmiges mehr
entweicht,-man Alles erkalten läßt, die Sal,masse in desiillirtem
Wasser auflöset, die Flüssigkeit filtrirt und aberrnalen so weit
abdampft, bis etwaö von dem dicklichen Fluidum auf eine Glas-
platte :c. getropft, zu einer festen trockenen Substanz erstarrt, das
Gefäß nu» vom Feuer entfernt und so lange umrührt, bis ein
bröcklichesPulver daraus geworden, das man unverzüglich in er¬
wärmten, mit genau passende» Stöpseln versehenen Glasgefäßen,
solche überdies) verbunden aufbewahrt.

Die Salzsäure löset das Zink gleichfalls unter Gasentwick¬
lung nach der neuern Ansicht als Zinkchlorid, oder nach der äl¬
teren Annahme unter partieller Wasserzerfehung als salzsaureS
Zinkoxnd anf,welches durch hinreichendes Abdampfen sein Auf¬
lösungswasser abgibt, u»d eiue wasserfreie Verbindung liefert,
die aber als Chlorid 1 Atom desselben gebunden enthält, und
solches nur verliert, wenn man die Salzmasse stärker erhitzt,
wo sich jenes nach Entweichung von Hydratwasser, das jedoch
immer salzsäurehältig ist, verflüchtiget und zu einer weißlichen

26*
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durchscheinenden wachsartigen Masse, ausschließlich Zinkbut¬
ter genannt, oder auch zu weißen glänzenden, auS 52,33 Chlor
und 47.6? Zink bestehenden Nadeln condensirt, während ein
Antheil Orychlorid im Rückstande bleibt.

Das trockene salzsaure Zinkornd oder dasZinkchloridhydrat
bildet eine weiße Salzmasse, von ungemein sauer zusammen»
ziehendem Geschmack, zieht an der Luft schnell Feuchtigkeit an
und zerstießt gänzlich, ist in Wasser, Weingeist und Aether leicht
löslich , bei etwa 90° R. schmelzbar, aber erst bei starker Glüh¬
hitze flüchtig.

Die Anwendung geschieht theils innerlich, als alkoho¬
lisch'ätherisch e Auflösung (1 Theil in einer Mischung
von 4 Theilen Äther und 2 Thcilen Weingeist: äellier -incieu»
«. -incinatuz genannt), dann äußerlich als Aehmittel, besonders
in Form einer Paste:

welche aus 1 Unze salzsaurem Zinkend, 2 Unzen Mehl genau
gemengt, dann 30 Tropfen destillntes Wasser zugesetzt und zu
einem Teige malarirt, besteht, äußerlich gegen Kredögeschwüre
u. s. w.— man sehe Riecke, die »cuern Arzneimittel, dann
das Neueste aus dem Umfange der Pharmacie, 1. Hft., S. !29
— angewendet wird.

O. Metallische Stoffe der nieder« Ordnung.

Das Alumium macht die Basis der sogenannten
Alaun» oder Thonerde aus, die von der sächsischen und
Hamburger Pharmacopöe als officineller Artikel aufgeführt und
zur Darstellung der

^luininkl KyäratÄ, H,rß>IIil alba, I^eria nluwini», Ox^äuiu
»lumil, Thonerdehydrat, rein e A laun e rde nach¬
stehende Vorschrift gegeben wird:
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